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Dorwort jur erſten Auflage. 


In der vorliegenden Arbeit ift der Verſuch gemacht, auf 
Grund des reidjen Materials, dad die wiſſenſchaftliche Forſchung, 
die Eröffnung de3 Goethearchivs und gliidlidje Gunde im letzten 
Menſchenalter zutage gefördert haben, eine neue Darftellung von 
Goethes Leben und Werken gu geben. Da dieje den weiteſten 
Kreiſen zugänglich und nützlich fein follte, fo beftimmte fic) von 
ſelbſt Auswahl und Begrenzung des Stoffes. Gnsbefondere fonnte 
über die Cingelheiten de3 Lebens nicht kurz hinweggegangen werden, 
al8 ſpräche man gu Kennern oder al ware es dem Lejer ein 
Leichtes, ſich ſelbſt darüber gu unterrichten. Gerade das Bild von 
Goethes Leben muß aus taufend Heinen Steinden gujammen- 
geſetzt werden, die allein der Forſcher gu finden imſtande ijt. Aber 
nod) ein innerer Grund beftimmte mich dazu — das Wort des 
Meiſters: „Alle pragmatifde biographiſche Charatteriftif mug fic 
bor dem naiven Detail eines bedeutenden Lebens verfrieden” (an 
Heinrid) Meyer 8. Februar 1796). Das Wort hat bei ihm nocd 
einen weiter reidenden Sinn. Das Detail erſchließt uns bei ihm 
nidjt nur den Menfdjen, fondern auch den Didjter. Und man 
fann fic) am eheſten vor Irrtümern in der Auffaffung feiner Werte 
bewahren, wenn man von feinem Leben aus an fie herantritt. Das 
hat durchgreifend guerft der Frangofe Ampere getan und dafiir 
den vollen Beifall des Dichters geerntet. Außerdem hat aber die 
Genauete Stenntnis feines Lebens noch eine andere hohe Bedeutung. 
Ich nenne in der Cinleitung Goethes Perſönlichkeit ein potenziertes 
Abbild der Menſchheit. Wer dieje Anficht teilt, wird geneigt fein, 
gugugeben, dak ein Verſtändnis Goethes als Menſchen zugleich 
ein tieferes Verftindnid fiir die Menſchheit überhaupt eröffnet. 


VI Borwort. 


Dabei möchte id davor warnen, irgendwo bei Goethe ab- 
folute Grenzſcheiden angunehmen; foldje gibt es bei ihm fo wenig 
wie bei anderen Menſchen. Der Biograph ift aber genétigt, um 
nidjt in ewigen Einſchränkungen fid) gu bewegen und den Lefer 
mehr gu verivirren als gu Maren, ſolche Grenzſcheiden aufzurichten. 
Er tut es dort, wo ein neuer Zuſtand den alten deutlich zu 
überwiegen beginnt. 

Der Fachgenoſſe wird bemerken, daß ich gegenüber Goethes 
Angaben ſehr konſervativ bin. Ich kann ſagen, ich bin es erſt 
geworden. Ich habe mich, je tiefer ich in die Quellen eingedrungen 
bin und je mehr neue Materialien ans Licht kamen, immer mehr 
überzeugt, ein wie treues Gedächtnis, ein wie lebendiges Wahr- 
heitsſtreben und ein wie treffendes riidblidende3 Urteil ex gehabt 
hat. Ich tonnte deshalb erft dann von ihm abweiden, wenn ur- 
kundliche Belege oder ſtarke Beweisgriinde gegen ihn fpradjen. 
Gin ſolches Verhalten ſchien mic auc) methodifd) das richtige 
gu fein. 

Bon den Dichtungen, die in mehreren Faffungen vorliegen, 
ift immer Ddiejenige beriidfidtigt, die die gefdidtlid) bedeutfame 
ift, alfo beim Götz die gweite Faffung, beim Werther die erſte, 
bei der Iphigenie die lebte uf. Bei der Schweigerreife von 
1779 und bei der Italieniſchen Reife find nidt die fpdteren 
Bearbeitungen, fondern die gleidgeitigen Briefe und Tagebiidjer 
gugtunde gelegt. Die Orthographie und Qnterpunttion der 
Bitate ift mit wenigen Ausnahmen der heute üblichen angendhert. 
Um die größtmögliche Treue der Darftellung gu erreichen, habe 
id, wie andere, häufig des Didters oder feiner Beitgenoffen eigene 
Ausdrucksweiſe verwendet; id) habe aber, um den Lefer mit An⸗ 
führungszeichen midjt gu ſehr gu beldftigen, nur dort von ifnen 
Gebrauch gemacht, wo befondere Griinde e3 mir notwendig oder 
wünſchenswert erfdeinen lieben. 

Qu den Anmerfungen wollte id urfpriinglid) neben 
manden Exrgdngungen eine fortlaufende wiſſenſchaftliche Begriin- 
bung des Textes geben. Entſcheidende Raumrüchſichten zwangen 
mid, den Plan aufzugeben und mid auf eine Heine Auswahl gu 
beſchränken, die id) nad) fehr verſchiedenen Geſichtspunkten bald 
für den Forſcher, bald fiir den Laien getroffen habe. 


Vorwort VIL 


Der Lyrik Goethes wird im gweiten Bande ein bejonderer 
Abſchnitt gewidmet werden. Dort foll aud) das Verhältnis 
Goethes gu Spinoza breiter und in größerem Bufammenhange 
gut Behandlung fommen. Man wird diefen Wuffdub jest tadein, 
ich hoffe aber nach dem Erſcheinen des zweiten Banded geredht- 
fertigt finden. 

An liebenswiirdigem und förderlichem Anteil hat es mir bei 
der Arbeit nidt gefeblt. Befonder3 bin ich dafür meinen ver- 
ehrten Freunden Profeffor Hans Delbriid und Profeffor 
Sohanne3 Ymelmann in Berlin gu Dank verbunden. Go- 
dann hat mid) Profeffor Guſtav Roethe in Gattingen in 
hobem Make verpflidjtet, indem er unter ſchwierigen äußeren 
Verhaltniffen den erjten Drud einer kritiſchen Durchſicht unterzog. 

Augerdem haben mich durch gelegentlidje Unterſtützung er- 
freut die Herren Archivdirektor Dr. Burfhardt, Prof. Dr. Heinrich 
Dumtzer, Stadtbibliothetar Dr. Ebrard, Bibliothefar Dr. Otto 
Heuer, Geh. Hofrat und Muſeumsdirektor Dr. Ruland, Dr. Ru- 
bolf Steiner, Archivdireltor Prof. Dr. Suphan und Archivdirektor 
Dr. Wuftmann. Endlich ift es mic nod) Bediirfnis, meinen 
ehrerbietigiten Dank Sr. Exzellenz dem Herm Kultusminifter 
Dr. Boffe dafür abguftatten, dag er es mic ermöglicht hat, meine 
Arbeit an einem mit wiffenfdaftliden Hilfsmitteln fo reid) aus 
geftatteten Orte wie Berlin zur Ausfiihrung gu bringen. 


Berlin, den- 18. Ottober 1895. 
Albert Sielſchowsky. 


VII Borwort. 


Dorwort jur zweiten Auflage. 


In der neuen Auflage weicht der Text bis auf eine Stelle 
(S. 404) nur gang unweſentlich von dem der erſten Auflage 
ab. Dagegen haben die Anmerfungen größere Verdnderungen 
und Zuſätze erfahren. 

Die Arbeit am zweiten Band, die durch ungiinftiges Be- 
finden eine Unterbrechung erlitten hatte, fdjreitet jept wieder 
ftctig vor, und ich hoffe, dab dic Freunde de3 Buches auf ign 
nicht mehr allzu lange werden zu warten braudjen. 


Berlin, den 11. Dezember 1897. 


Dorwort zur dritten Auflage. 


Die dritte Auflage iſt im Text faſt unverändert geblieben. 
Die Anmerkungen find der fortſchreitenden Forſchung gemäß revi- 
diert und ergänzt worden. Go konnte z. B. gu S. 89 auf die 
Mitteilungen Lavaters über Ariane und Wetty, zu S. 180 auf die 
Theaterbearbeitung des Götz vom Jahre 1819, gu S. 291 auf 
Lenzens Mehprojett fiir Weimar, gu S. 446 auf die Sphigenien- 
handſchrift im Sarafinarchiv hingewiefen und gu S. 409 nähere 
Austunft über die ſchöne Maildnderin gegeben werden. — 

Der nod) ausftehende gweite (Schluß-)Band geht feiner 
Vollendung entgegen. 


Berlin, den 6. Dezember 1901. 
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Einleitung. 


AG Wieland einmal die herorragendſten Zeitgenoſſen neben- 
einander ſtellen wollte, nannte er Klopſtock den größten Dichter, 
Herder den größten Gelehrten, Lavater den beſten Chriſten und 
Goethe den größten unter den menſchlichen Menſchen. 

Bon Wieland haben wit noc) ein anderes bemerfenswertes 
Wort über Goethe. Er fagt: Goethe würde darum verfannt, 
weil fo wenige fahig feien, fic) einen Begriff von einem foldjen 
Menjden zu madjen. Warum iſt es fo ſchwer, fid) von diefem 
menſchlichſten Menſchen einen Begriff gu madjen? Gs ift gewif 
nicht bloß die Größe feiner ſeeliſchen Cigenfdjaften. Denn wie 
die Religionsgeſchichte, die Dichtung, die Heldenverehrung beweifen, 
befipt der gewöhnliche Sterblice für ſolche Idealvorſtellungen hin- 
reichendes Talent, obſchon er e3 gegeniiber feinen lebenden Mit- 
menſchen unger gur Anwendung bringt. Auch hatten Wieland 
und andere, die wie er urteilten, die innere Größe Goethes kaum 
allein im Auge. Vielmehr meinten fie ein Mehreres: die Voll- 
ſtändigkeit feiner Natur. 

Goethe hatte von allem Menſchlichen eine Doſis empfangen 
und war darum der „menſchlichſte aller Menſchen“. Seine Geftalt 
hatte ein grogartig th pifdjes Gepriige. Sie war ein potengiertes 
Abbild der Menſchheit an fic. Demgemäß Hatten aud) alle, die 
ihm näher traten, den Gindrud, als ob fie noch nie einen fo 
gangen Menſchen gefehen Hatten. 

G mag Menfdjen gegeben haben, die einen ſchärferen Ver— 
ftanb, andere, die eine ſtärkere Energie, andere, die eine tiefere 
GEmpfindung, eine lebendigere Phantafie hatten, aber 8 hat gang 
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2 Ginleitung. 


gewiß nie einen Menſchen gegeben, in dem alle diefe Seelentrafte 
in gleich grofem Mafftabe wie bei Goethe vereint geweſen 
wären. Und wiederum hat felten in einem ſeeliſch fo hoch ent- 
widelten Individuum das Körperliche fid) fo ſelbſtändig geregt 
und das Geiftige fo innig durchdrungen. Diefe wunderbare, voll- 
fommene Miſchung feiner Natur gibt ihr den Charatter des 
Augerordentliden und bedingt gugleid) ihre gegenſätzlichen Er- 
fceinungen. Die Gegenſätzlichleit aber ift e3, die e3 den Meiften 
fo erſchwerte und nod) erſchwert, eine ſichere, gutreffende An— 
ſchauung von ihm zu gewinnen. 

Derjelbe Mann, der wie ein Phyſiker Farbenbrechungen be- 
obadjtet, wie ein Anatom Knochen und Bander priift, wie ein 
Juriſt dber eine Konkursordnung Betrachtungen anjtellt, der Dinge 
und Menſchen mit ungemeiner Scarfe erfaßt und zergliedert, der 
frithgeitig mit der Klugheit und Erfahrung eines Weltmannes und 
Diplomaten auftritt, derfelbe Mann ſchafft Didtungen von über— 
quellender Phantafie, geht wie ein verfuntener Träumer durch die 
reale Welt, ſchaut viele Dinge und Menſchen, nicht wie fie find, 
fondern in einem bon ihm felbft erborgten Lidjte, ift häufig un- 
fahig, Verhältniſſe und Gegenſtände fic) mittels des Verſtandes 
zurechtzulegen, fteht mitten in der Menſchen Treiben wie ein naives 
und mandmal aud) hilflofes Kind. Dieſer Mann ergreijt die 
Welt bald mit der warmen Empfindung eines Fauft, bald ſtößt 
et fie von fic) mit dem vernidjtenden Hohne eines Mephiftopheles. 

Derfelbe, der wie eine Pflange von Wind und Wetter fic 
beeinfluffen läßt, fept ein andermal ihnen die größte Gleidgiiltig- 
feit entgegen; derfelbe, der das Leben als die ſchöne, freundlidje 
Gewohnheit de3 Dafeins und Wirkens herglich liebt, reitet in den 
Kugelregen, nut um das Stanonenfieber fermen gu lernen; derjelbe, 
der det treuefte, lauterfte, aufopferndfte Freund und der heißeſte, 
hingebendſte Liebhaber ift, fann in ftiirmender Leidenſchaft Freund 
und Geliebte bitter verlegen. Derfelbe, von dem Herder fagte, 
er fei in jedem Schritte feines Lebens ein Mann, den Lavater 
und stnebel einen Helden nannten und der felbft der ſtählernen 
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Seele Napoleons des Erften den Ruf abnitigte: ,,voila un homme!“ 
dieſer felbe ift unter Umftdnden gegen die Wünſche und Bitten 
ſeines Herzens bedenklich nachgiebig, läßt fic) treiben, anftatt gu 
fteuern, ift von einer Weidhheit, die ihm die Thränen immer nahe 
rückt und die Gdhiller als Weiblidteit der Empfindung 
charakteriſiert. Gr, der wie ein Geift aller irdiſchen Schwere 
entfleidet, in überſinnlichen Regionen weilt, fteht zugleich mit feften 
Füßen auf diejer Erde und freut fic) jedes fleinen Ginnengenuffes, 
wären es aud) nur Mirabellen und Brenten, die ihm Marianne 
von Willemer aus der Vaterftadt fdidt; er, der mit feinjtem 
und fiderftem Geſchmack über die Werke der Runft urteilt, urteilt 
mit derfelben Geinheit und Siderheit fiber Rheinwein und Bur- 
gunder; er, der eine ausgeprägt nordiſche und germanifde Natur 
wat, der dem Eisſport eifrig huldigte, der im Winter feine Glieder 
in den falten Waffern der Fim kühlte, der im Winter durd) den Harz 
und die Schweiger „Eisgebirge“ zog, et, der fo ſpezifiſch nordifdy- 
getmanifde Werke wie Gop, Fauft, Hermann und Dorothea und 
nebelig-gefpenftige Balladen wie den Erlkönig, den Totentang, den 
untreuen Knaben, die erfte Walpurgisnadt hervorbringt, kommt fic) 
unter dem flaren Himmel und in der lauen Luft Staliens, zwiſchen den 
Kunſtwerken der Antike und der Renaiffance wie in feiner Heimat 
, dot, aud det et lange verfdjlagen geweſen fei, und hat dod) wiederum 
aud) dort genug nordiſche Stimmung, um im Garten der Villa 
Borgheje die Hexenküche gu ſchreiben. Cr, der durd) und durch 
modern, ja in vielen Beziehungen ein Gohn der Zukunft war, fühlt 
fich auf der anderen Geite als ein fo antifer Menſch, dak er glaubte, 
et miiffe fdjon einmal unter Hadrian gelebt haben. Gr, der 
überall nach Klarheit ſucht und auf Klarheit dringt, wiegt ſich 
dod) aud) gern in myſtiſchen BVorftellungen, fiigt ein unbeftimm- 
bares dämoniſches Weſen in die Weltordnung ein, neigt gum 
Glauben an die Seelenwanderung und läßt fid) von Ahnungen, 
Prophegeiungen, Wahrzeichen, abergliubifden Borurteilen leiſe 
beftimmen. Diefer Mann, der in der Regel von unvergleidlicder 
Milde und Duldfamfeit war, tonnte gelegentlid) von einer Wut 
1" 
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ergriffen werden, daß er mit den Zähnen knirſchte und mit den 
Füßen ſtampfte; er konnte ruhig und wieder lebhaft bis gum 
Ungeſtüm ſein, von überſprudelnder Heiterkeit und trübſinniger 
Melancholic, von zuwerſichtlicher Selbſtgewißheit und felbjtquale- 
riſcher Zweifelſucht. Er konnte als Übermenſch jich ſtark genug 
fühlen, um eine Welt in Stücke zu ſchlagen, und wieder ſo 
ſchwach und verzagt, als ob er ein Steinchen, das auf dem Wege 
lag, nicht fortſcharren forte. 

Vile dieſe Gegenfage treten heraus, je nachdem die eine oder 
andere Seelenfrajt die Oberhand hat oder dieſelbe Seelentraft 
mit der gangen Wucht ihrer Stärke fich mach dieſer oder jener 
Richtung bewegt oder die Sinnlichkeit ihre Rechte qegen die Geijtig- 
keit behauptet oder die Geiſtigkeit die Sinmlichkeit unterdrückt. 
Man darf ſagen, daß die ganze erſte Hälſte von Goethes Leben 
darauf ging, ehe es ihm gelang, Rörper und Geiſt ſowie ſeine 
Seelenkrafte gegeneinander und ue ſich ſelbſt wenigſtens fo weit 
ins Gleichgewicht zu bringen, daß ſchwerere Störungen nach 
innen und außen vermieden wurden. So glücklich war aber dieſes 
Menſchenkind von vornherein organiſiert, daß in jeder Kraft der 
auf das Poſitive, Gute, ihm und der Welt Heilſame gerichtete 
Teil unendlich uberwog, ſo daß er auch in der Zeit des Kampfes 
ſich und Die Welt niemals nachhaltig ſchädigte, vielmehr meiſt Det 
ſiegreich Vorſchreitende und wohltätig ſich Erweiſende war. Daher 
dieienigen, Die ibm genauer kannten, wegen ſeiner jeweiligen Ein 
ſeitgkleiten und Ausſchreitungen an ihm nicht wre wurden, ſondern 
fiber den ſittachen Menſchen etwa urtenten wie Knebel im 
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Mae aud) Goethe erfahren. Ex hat unter der Laft feiner großen 
Gaben ſchwer gelitten. Die ungeheuer feine Empfindung, verbunden 
mit feinem Gradfinn, feiner Herzensgüte und Herzensreinheit, lies 
ihn alles Bertehrte, Unreine und alles Clend in der Welt mit er- 
ſchütternder Heftigkeit fiihlen, und wiederum lief feine glühende Phan- 
taſie ihn Feindliches und Finſteres ſehen, wo es gar nicht exiſtierte, 
und vergrößerte ihm in Verbindung mit ſeiner leidenſchaftlichen 
Energie jeden unangenehmen Zuſtand bis ins Unerträgliche. Er 
wütete dann gegen ſich und andere, um in dem Augenblicke, wo er 
ſich ſeines Itrtums bewußt wird, wieder die brennendſten Schmerzen 
über fein begangenes Unrecht gu erdulden. Und ferner. Go dankbar 
er den Göttern war, dak er durch die Schnelligkeit und Mannig- 
faltigfeit feiner Gedanfen ,einen Tag in Millionen Teile fpatten 
und gu einer Heinen Ewigkeit umbilben” fonnte, fo war e3 dod 
aud) eine nidjt geringe Oual fiir ihn, diefes Panddémonium von 
unfidtbaren Geiftern in feinem Kopfe gu beherbergen, ohne jedem 
eingelnen die gebiihrende Pflege guwenden gu können. Selbſt die 
ftille, reine Greude erſchütterte diefes fenfible Gemiit aufs äußerſte. 
Tiber eine gliidlide, beziehungsreiche poetiſche Erfindung fonnte 
er weinen; eine naturwiſſenſchaftliche Entdedung ,,betwegt ihm alle 
Gingeweide”; die Schönheit einer Szene in Calderons ftandhaftem 
Pringen erregt ihn derartig, dak er fic) im Vorlefen unterbridht 
und das Gud) mit der größten Heftigheit auf den Tiſch wirft. 

Nur ein fo gefiigter Menſch tonnte als Greis fagen, daß e3 ihm 
beſchieden geweſen ware, eine Folge von Freude und Sd merg gu 
ertragen, wovon das eingelne wohl ſchon hatte tödlich fein ténnen. 

Und noch ein3 fam hinzu, um alles Glück nur halb gu 
machen: die Sehnfudt nad einem Weiteren und Anderen, in dem 
Augenblid, wo die Erfüllung des Erſehnten eintrat. Er teilte 
dieſes Gefühl mit allen Menſchen, deren Geift über philiſtröſe 
Stumpfheit hinausgeht. Aber bei ſeiner Gemütsart war dieſes 
Gefühl ein beſonders lebhaftes, bohrendes. Es verging ihm daher 
das Leben wie Fauſt. Im Weiterſchreiten fand er Qual und 
Glück, er, unbefriedigt jeden Augenblick. 


6 Ginleitung. 


Wer den reichen, in zahlloſen Farben glangenden Strahlen- 
frang fah, dev diefe Perſönlichkeit umleuchtete, dem fdjienen die 
dichteriſchen Strahlen nur ein befdrintter Ausſchnitt des Kranges 
gu fein; der urteilte, der Menſch fei größer als der Didter und 
dad, was ex lebe, beffer, als was er didjte. Und aud) wir Nach— 
geborenen, die wir uns bemiihen, durd) Studium und Phantafie 
die Perfonlichfeit Goethes uns nachzuerſchaffen, haben diefen 
Gindrud. Uns dünkt fein Leben das gehaltreidjfte, angiehendfte, 
bewunderungswürdigſte unter allen feinen Werfen. G8 wire aber 
ein Irrtum, gu glauben, dak dieſes Werk ein von ihm mit be- 
wußter Kunſt hervorgebrachtes fei. Gilt e8 fdon von feinen 
dichteriſchen Werfen, daß fie dunflen, unberwuften Impulſen das 
Weſentlichſte verdanten, fo gilt dies nod) mehr von feinem Leben. 
Bohl hat ex frühzeitig ſich Mühe gegeben, die Dumpfheit, in die 
ex fein Streben und Sein gehüllt fühlte, gu iiberwinden und fein 
Leben nach beftimmten Geſichtspunkten gu lenfen und gu geftalten, 
aber mit fehr beſchränktem Erfolge. Stam dod) die Mitte des 
Rebens heran, ehe er fic) aud) nur gewif war, nad) welder Haupt- 
tidjtung es gu Lenten fei. Und als er died erreicht hatte, war 
feine leitende Thatigteit faum mehr als eine negative: nämlich 
alles abzuwehren, was ihn aus feiner ihm gemäßen Lebensbahn 
entfernen forme. Qnnerhalb derfelben überließ er fic) nad) wie 
bor feinen gebietenden Inſtinkten. Das, was Fritz Jacobi von 
dem Fünfundzwanzigjährigen urteilte, gilt im gangen und großen 
bon ihm in allen Lebensaltern: 

„Goethe iſt ein Beſeſſener, dem faft in keinem Galle geftattet 
ift, willkürlich zu handeln. Man braucht nur eine Gtunde bei 
ihm gu fein, um e3 im höchſten Grade lächerlich gu finden, von 
ihm gu begehren, dab er ander3 denfen und handeln foll, als er 
wirflid) denft und handelt. Hiemit will ic) nicht andeuten, dak 
feine Veränderung gum Schöneren und Beſſeren in ihm möglich 
fei; aber nicht anders ift fie in ihm möglich, als fo, wie die 
Blume fic) entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die 
Hohe wächſt und ſich krönt.“ 


1. Heimat und Familie. 


AG ein frommer Mann (jo erzählt eine alte Qegende), deffen 
Heiligteit Gott offenbaren wollte, nad) tanger Bußfahrt eine Kirche 
feiner Heimat betrat, da fingen die Gloden diefer und aller 
anberen Kirchen des Ortes gu läuten an. Go hätten die Gloden 
des ganzen Erdkreiſes erflingen miiffen, als Qohann Wolfgang 
Goethe am 28. Auguſt 1749 Schlag 12 Uhr mittags gu Grant. 
furt am Main diefen Planeten betrat, um fein Licht in ungeahnter 
Fülle gu vermebhren. 

Mit gedantenvollem jymbolifierendem Humor erzählt der 
Didter von der Konftellation feiner Geburt: ,Die Gonne ftand 
im Beidjen der Sungfrau, Supiter und Venus blicten fie freundlid) 
an, Mertur nicht widerwartig; Gatun und Mars verhielten fid) 
gleichgültig und nur der Mond (die dämmerige Dumpfheit) übte 
die Kraft feines Gegenſcheines.“ Nicht leicht rang fic) der Gewal- 
tige gum irdifdjen Daſein. Die Geburt war ſchwer, und in gitt- 
Tider Qronie bradjte dad Sdjidfal den herrlichſten Licjtbringer 
ſchwarz zur Welt. Es war bas Ungefdhid der hilfeleiftenden 
Hugen Frau, da3 dem Dichter das mißfarbene Geſicht gab und 
ihn für tot auf unferer Erde erjdeinen lief. Grund genug 
fiir den Grofvater, den Schultheißen Textor, Befferungen auf 
dem Gebiet der Geburtshilfe in der alten Reichsſtadt anguregen. 
So quoll {don aus dem erſten Unfall de neuen Erdenſohnes 
ein Gutes fiir feine Mitbiirger, wie e3 ihm {pater fo haufig be- 
ſchieden war, feine Leiden gu Freuden für andere umzuwandeln. 

Nicht gar freundlid) fal e3 in der Vaterftadt oder, wie der 
Frankfurter fid) damals ausdriidte, in dem BVaterlande Goethes 
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aus. Die gange mittelalterlide Unfreiheit und Einſchnürung lag 
nod äußerlich und innerlich auf der alten, wenig mehr als 30000 
Geelen zählenden Reidsftadt. Graben, Wall und Mauern um— 
fdloffen ein enges, winkliges Strafengewirr, in dem wiederum 
ummauerte Stlofterbegirfe und burgartige Wohngebäude fic wie 
Feſtungen in der Feftung erhoben und den diifteren Charatter 
der Stadt vermehrten. Die Einwohnerſchaft ftedte in der alten 
ftarten, ſtändiſchen Gliederung. Unten eine breite, faft redjtlofe 
Maſſe, dariiber die Gewerke, dann die Kaufleute und Doftoren 
und auf der oberften Staffel die Patrigier, der Adel. Fede Stufe 
twat wieder in fid) mannigfad) geteilt, felbft der Wbel fonderte 
fic) in gwei Geerhaufen, in die vom Haus Limpurg und vom 
Haus Frauenftein. Der fozialpolitifdhe Bau Frankfurts glich 
fomit einem breit gelagerten und fpig auslaufenden Turm, deffen 
eingelne Stodwerfe in gablreiche Käfige gerfielen, durch deren 
Gatter man nur ſchwer hindurchſchlüpfen fonnte. Was Gebutt, 
Stand und Gewerbe ungertrennt gelaffen Hatten, rif die Religion 
augeinander. Bildeten die Lutheraner die Hauptmaffe, fo gehérten 
doch nicht unbetrichtlidje Bruchteile den Reformierten, Katholifen 
und Subden an. Daf den Quden feinerlei biirgerlider Einfluß 
belaffen war, war fiir eine deutſche Stadt de3 vorigen Jahr— 
hunderts felbftverftindlid). Aber auc) die Katholiken und Refor- 
mietten waren vom Stadtregiment völlig ausgefdloffen und muften 
oft bitter die lutheriſche Herrſchaft empfinden. Daneben fdlugen ~ 
fic) die Angehdrigen der eingelnen Stände und Religionsgefell- 
ſchaften freiwillig durch ihre Anſchauungen, Sitten und Gerwohn- 
Heiten in Feffelu, die aud) in den oberften Standen ftarfe und 
kühne Geifter nicht gang leidjt gu durchbrechen vermodyten. 

Uber all das Beengende und Bebdriidende teilte Frankfurt 
damals mit der grofen Mehrgahl der deutfdjen Städte. Hin- 
gegen war ihm cine Reihe von Vorgiigen eigen, durd) die e3 vor 
viclen emporragte. Vermöge feiner giinftigen Lage an der Pforte 
nad) Mittel- und Oberdeutfchland war es ein lebhafter Handels- 
und Verfehrsmittelpuntt. Große Meffen verjammelten alljahrtid) 
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gu Oftern und Michaelis die Raufleute aus den weftliden 
und mittleren Landfdaften Deutſchlands und von weiter her in 
feinem Weidbilde. Daneben war es zu allen Zeiten ein Wbfteige- 
quattier fiir Reifende aller Art. G8 ſah ebenfo Voltaire wie 
den preußiſchen Konig in feinen Mauern. Wud) die jungen Eng- 
lander und Frangofen, die deutfd) lernen wollten, waren fdjon in 
der alten Reichsſtadt gu treffen. Durd) feine Lage war e3 ferner 
der natürliche Verſammlungsort des oberrheiniſchen Kreistages, 
und wenn die weſtlichſten Kreiſe: Franken, Schwaben, Ober- und 
Kurthein, Weftfalen eine gemeinfame Angelegenheit zu beraten 
hatten, fo war ebenfalls die Mainftadt fiir fie der bequemfte Ver- 
einigungsplag. Desgleidjen liebten es die kaiſerlichen Rommiffionen, 
die unter den Hunderten von geiftliden und weltlichen Herren 
am Rhein mandjen Handel gu fdlidjten Hatten, in Frantfurt 
ihven Gig aufgufdlagen. Viele von den deutſchen Fürſten und 
namentlid) die benacjbarten bielten deshalb dort ihre ſtändigen 
Vertreter. Endlich famen die hiftorifden Vorredjte Frankfurt in 
Hohem Grade gu ftatten. Als Wahl- und Krönungsſtadt der 
deutſchen Raifer war es in giemlic) dicht aufeinander folgenden 
Abſchnitten der Sdhauplay eines bedeutfamen Glanggewimmels. 

Für den jungen Goethe war e3 aber nod) von bejonderem 
Vorteil, in der Reichsſtadt geboren gu fein. Qn jener Epoche der 
Gebundenheit erfreuten fic) nur diejenigen, die gu den Regierenden 
gehörten, einer freieren Bewegung und eined freieren Überblickes. 
Qn einem monarchiſchen Staatswejen ware Goethe von diefer 
BWohltat ausgeſchloſſen gewejen, in der Frankfurter Republit aber 
twat er durch feine Familie den Regierenden angefdjloffen, und er 
genoß dabdurd) die Rechte, die Annehmlichkeiten, die Begiinftigungen, 
die in einer Monarchie Pringen gu teil werden. 

Sein Grofvater miitterliderfeits Johann Wolfgang Textor, 
einer alten ſüddeutſchen Suriftenfamilie entfproffen, war bei des 
Dichter Geburt bereits feit gwei Jahren in dem Beſitze der höch⸗ 
ften Würde der Stadt, des lebenslänglichen Reichs-, Stadt- und 
Gerichtsſchultheißenamtes. Mit groper Tüchtigleit und Gerwiffen- 
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hajtigfeit verwaltete er dad Amt bid 1770, wo er es als 77jah- 
tiger Greis aus Altersſchwäche niederlegte. Qn feiner Gugend 
lebensluſtig und der Schönſten hold, war er ſpäter ernft, obwohl 
freundlic), wortkarg und von ftrenger Selbſtbeherrſchung. Die 
Ehrfurcht, die der Enkel vor dem gemeffen, ftill und pflichttreu 
witfenden Großvater empfand, fteigerte fid) aufs höchſte dadurch, 
daß man ihm die Gabe der BWeisfagung zuſchrieb. Nicht ohne 
beftimmenden Einfluß auf den Enkel wird e3 aud) gewefen fein, 
daß der alte Textor feine Mitbiirger wie an CErfahrung und 
Geſchäftstüchtigkeit, ſo in der Freiheit der Gejinnung iiberragte. 
Als im Yahr 1736 der Rat der Stadt es ablehnte, einem kranken 
veformierten Soldaten den erbetenen Zufprud) eines Geiftliden 
ſeines Glaubens gu gewähren, bemerfte er in feinen Aufzeichnungen: 
»Sat quidem orthodoxe juxta opinionem vulgi, sed contra natu- 
ralem aequitatem et charitatem“. — „Gut orthodor nad) der 
Meinung de3 grofen Haufen3, aber gegen die natürliche Billig- 
teit und Menſchenliebe.“ 

Die Frau des Stadtſchultheißen, eine Todjter de3 Kammer- 
gerichtsprokurators Lindheimer, tritt wenig erfennbar hervor. Sie 
fceint eine wackere Hausfrau getvefen gu fein, die in der Fürſorge 
fiir ihren Gemahl und ihre fiinf Kinder den Kreis ihrer Lebens- 

+ tatigfeit erſchöpfte. 

Stammte Goethe mütterlicherſeits aus einer Gelehrten- und 
Beamtenfamilie, fo gingen vaterlicherfeits die Wurgeln feines Ge- 
ſchlechts in den Handwerferftand guriid. Und wenn die miitter- 
lichen Borfahren aus den fiidlidjen Gauen unferes Baterlande3 
in Frankfurt einwanbderten, jo famen die vaterlichen aus den nörd- 
lichen, aus den Gebieten gwifden dem Thiiringer Walde und Harz. 
Der Crganismus des Dichters entſtand daher aus der glücklich- 
ften Mifchung der Stände und Volksſtämme. — Der Grofvater 
Sriedrid) Georg Goethe war der Sohn eines Hufſchmieds. Er 
ergriff das Schneiderhandwerk, blieb jedod) dem Beruf nicht treu, 
fondern wurde, nadjdem er fich in zweiter Ehe mit Cornelia Schell 
horn, der Befigerin de3 Weidenhofes in Frantfurt, vermählt hatte, 
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Gaſtwirt und vergrößerte als ſolcher ſein ſchon vorher erworbenes 
Vermögen beträchtlich. Der Enkel hat ihn nicht mehr kennen ge— 
lernt, da er vor ſeiner Geburt bereits verſchieden war. Dagegen 
hat die Großmutter noch die erſten Jahre Wolfgangs begleitet. 
Er ſchildert ſie als eine ſchöne, hagere, immer weiß und reinlich 
gefleidete Frau von fanftem und wohlwollendem Charakter. 

Dem grofelterlidjen Chepaare wurde als drittes Kind im 
Jahre 1710 Johann Cafpar Goethe, der Bater des 
Dichters, geboren. Nachdem ev auf dem Coburger Gymnafium 
für Die Univerfitdt vorbereitet war, ftudierte er vier Jahre in 
Leipzig Jura, prattigierte dann in Weblar am Reichskammergericht 
und erwarb im Jahre 1738 in Gießen die juriſtiſche Doktorwürde 
mit einer guten Arbeit über ein Thema aus dem Erbrecht. Der 
ftvebfame Mann hielt aber hiermit feine Ausbildung nicht fiir 
abgeſchloſſen, fondern ſuchte fie durch Reiſen weiter abgurunden. 
Ende 1739 begab ex fid) durch Oſterreich über Graz und Laibady 
nad) Stalien, da3 er bid Neapel durdhjtreifte, und kehrte von 
dort über Frankreich nad) etwa einjähriger Abweſenheit in feine 
Vaterjtadt guriid. Wenn er aud) beim Verlaffen Stalien3 unter 
dem Gindrud der grofen Soften, der vielfadjen Prellereien und 
Unbequemlidfeiten, iiber die fein ſchwerlebiger und Heinbiirger- 
licher Geift fic) nicht leicht hinwegſetzen fonnte, ,unglaublid) froh“ 
war, daß er Rom und Neapel hinter fid) hatte, fo ging ihm 
fpater dod) allemal Her, und Mund auf, wenn er auf die fiid- 
ländiſchen Herrlichkeiten gu fpredjen fam, und es war fein fehn- 
lichfter Wunſch, dag aud) fein Sohn fie erſchauen mage. 

Als vermbgender und mit Wiſſen und Weltfenntnis wohl— 
auggeriifteter Mann hatte er den Ehrgeiz, vom Rate der Stadt 
ein Amt ohne Gehalt, aber aud) ohne Wahlverfahren übertragen 
gu erhalten. Da diefem Berlangen nicht entjprodjen wurde, fo 
verſchwor der empfindliche Mann, jemals irgend eine Stelle im 
ſtädtiſchen Dienft angunehmen; und um fic) aud) vor jeder Ver— 
ſuchung gu ſchützen, feinem Gelöbnis untreu gu werden, verſchaffte 
et fid) im Jahre 1742 den Titel und Rang eines faiferliden Rats, der 
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ihn ben höchſten Würdenträgern der Stadt gleich ftellte und ihm 
verbot, bon unten angufangen. Nicht genug damit bewarb er ſich, 
wie der Sohn behauptet, aus demfelben äußerlichen Grunde um 
die Tochter des Schultheigen, damit er als Schwiegerſohn eines 
Ratsmitgliedes gemäß der Verfaffung der Stadt aud) vom Rate 
ausgeſchloſſen wäre. Auf diefe Weife ifolierte fid) der fahige 
Mann, der in prattifder Berufathatigheit ausgiebige Befriedigung 
gefunden hatte, und vertiefte in der geſchäftsloſen, unfrudjtbaren 
Abgefchiedenheit die Schatten, die feine Vorzüge verduntelten. 
Denn Rat Goethe war nicht arm an Vorgiigen. Mit einer .um- 
fangreiden Bildung verband fic) bei ifm der regfte Wiffensdurft 
und ein ſtarkes Kunftintereffe und mit einem grundehrlichen Chae 
tatter ein weiches und zartes Gemüt und eine warme Liebe gu 
feinen Kinder, gu deren Beſtem er feine Miihe und tein Opfer 
fcheute. Trotzdem famen diefe ſchönen Cigenfdaften fiir feine 
Samilie gu feiner rechten, wobhltuenden Wirtung. Seine ſyſtema— 
tiſche, peinliche Art prefte die Gndividualititen der Kinder in 
eine fefte, pädagogiſche Sdjablone; überall fudjte er nad) einem 
fidjeren, deutlidjen Nugen und verlangte in jeglidem Tun eine 
SKonfequeng und eine Zabhigheit, die Der Jugend durchaus wider- 
ftrebt. Um aber die Kinder um fo eher gu foldem Verhalten gu 
veranlaſſen, umgab er fein fiebevolles Herz mit einer rauhen 
Rinde und legte fich felber eine unerquidlide, eherne Strenge auf. 
Hiergu gefellte fic) die ihm aus feinen Lebenserfahrungen guriid- 
gebliebene Berbitterung und damit eine verdrießliche Reizbarkeit, 
die jedes vermeintlidje oder wirkliche Libel doppelt ſchlimm und 
ſchwierig machte. J 

Unter einer ſolchen Weſenseigentümlichkeit hatte die Mutter 
nicht weniger zu leiden wie die Kinder. Nahm ſie doch ohnehin 
mehr die Stellung eines Kindes, als die einer gleichberechtigten 
Lebensgefährtin dem Gatten gegenüber ein. Siebzehnjährig war 
Katharina Eliſabeth Textor plötzlich aus den Spielen der 
Kinderzeit in die ernſten Aufgaben einer Hausfrau hineingeworſen 
worden. Der Gatte war ihe im Alter um 21 Jahre voraus, 
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fo daß fie bon ihren erften Kindern ein geringerer Altersunterſchied 
trennte, als bon ihm. Gine ebenfo große Kluft, die durch keine 
wärmere Neigung iiberbriidt wurde, beftand zwiſchen ben Kennt⸗ 
niffen und den Charatteren der Gatten. Grau Rat war ohne 
höheren Unterricht in fröhlicher Qugendfreifeit aufgewachſen, und 
ber gelehrte Gatte hielt fid) fiir verpflidjtet, die Lücken in der 
Bildung der jungen Frau nad Méglidfeit gu ergdngen. So 
unterridjtete et fie im Stalienifdjen und hielt fie gum fleißigen 
Schreiben fowie gum Mavierfpielen und Gingen an. Auf ein 
Mehreres mußte er — gewiß gu feinem Bedauern — angefidts 
ihrer fonftigen Obliegenheiten vergidjten. Uber die gute Frau Rat 
hatte aud) alle Gelehrjamfeit des Herm Gemahls nidt nötig. 
Ihr hatte die Natur ein befferes Erbteil gegeben: einen gefunden 
Bli fiir die Menfden und Dinge; ein ſtets heiteres und frohes 
Gemiit, das bem Teufel alle ſchwarzen Gedanken vor die Fiipe 
ſchmiß; eine ewig rege Phantafie, aus der fie einen nie verfiegen- 
den Schatz von Marden ſchöpfte; eine lebhafte Empfindung fiir 
alles Schöne in Natur und Didhtung; die Gabe, ihre Gedanten 
gum gliidlidjten Ausdruck gu bringen; die größte Duldung fiir 
anbderer Tun und Laffen, die fie verhinderte, irgend jemanden gu 
/bemoralifieren”; und die Fähigkeit und Neigung, überall aus- 
gleidend und verſöhnend gu wirken. Kamen aber wirklich einmal 
ſchwere Stunden, über welche die angeborene Frohnatur nidt 
Hinweghelfen wollte, dann flüchtete fie fid) gu dem Buch der 
Bücher, das ihr ein und alles war, zur Bibel. Und mit deren 
Hilfe, mit der Hilfe des lieben Gottes, wie fie ihn dort fand 
und an dem fie in felfenfeftem Glauben hing, überſtand fie die 
Priifungen, die der Himmel jeweilig fandte. 

Go bilbete fie ein köſtliches Gegengewicht gu dem Gatten, 
und nur diefem Gegengewicht ift es gu danfen, daß feine edlen 
Ubfidten und Cigenfdjaften nicht durd) feine Schwächen und 
Fehlgriffe gunidhte gemacht wurden. 


2. Schule und Leben. 


Als am 20. Auguſt 1748 Rat Goethe ſeine junge Frau 
heimführte, brachte er ſie von der Friedberger Gaſſe in das Haus 
ſeiner Mutter am Großen Hirſchgraben. Freier und lichter war 
dort das enge, dämmerige Frankfurt. Das Haus lag an der 
Weſtgrenze des bebauten Terrains, ſo daß von den hinteren Fenſtern 
der oberen Stockwerke ein weiter Blick über viele Gärten bis zur 
Stadtmauer und über ſie hinweg in die ſchöne, fruchtbare Main— 
ebene bis zum Taunus ſich öffnete. Gern verlor ſich der kleine 
Wolfgang in dieſen Ausblick, wo bald die bunte Landſchaft, bald 
die heranziehenden Gewitter, bald die Glut der untergehenden 
Sonne das Sehnſuchts- und Ahnungsvolle ſeines Gemütes nährten. 
Im Innern war das Haus anfangs winkelig und dunkel. Nach— 
dem aber im Jahre 1754 die Großmutter geſtorben war, 
der zuliebe Rat Goethe jede Anderung unterlaſſen hatte, da 
wurde das Haus durch einen gründlichen Umbau hell und ge— 
räumig. Breite Treppen und Flure (Vorſäle) durchzogen es, und 
dieſe erweiterten ſich für das geiſtige Auge noch durch die römiſchen 
Anſichten, die der Vater in ihnen aushing. 

Das Haus war fiir die Familie übergeräumig. Denn obwohl 
Dem Goethiſchen Paare in dem Zeitraum von 1749 bis 1760 
ſechs Stinder bejchert wurden, fo blieb dod) die Familie Hein, da 
vier Der Kinder in gang jugendlichem Alter ftarben. Für unferen 
Wolfgang fam deshalb aufer feiner ein Jahr jiingeren Schweſter 
Cornefia nur nod) der Bruder Hermann Jakob, der ein Alter 
von feds Jahren erreichte, als Geſpiele in Betracht. Als diejer 
im Qanuar 1759 ftarb, vergoR Wolfgang gum Erſtaunen 
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feiner Mutter keine Träne. Bon ihe gefragt, ob ex denn den 
Bruder nicht lieb gehabt, rannte er, ohne eine Antwort gu geben, 
in feine Rammer, zertte unter bem Bett eine Menge Papiere hervor, 
bie er mit Leltionen und Geſchichten befdjrieben hatte, und fagte, 
fie ber Mutter zeigend: „Dieſes alles habe id) gemacht, um es den 
Bruder gu lehren.” „So war es ein wunderliches Kind", meinte 
die Mutter, als fie Bettinen Brentano den fleinen Zug erzählte. 

Deutlider als gu diejem Bruder äußerte fid) ſeine Liebe 
gut Schweſter Cornelia, und diefe Liebe wurde von der Schweſter 
in gleichem Mage erwidert. Die beiden bildeten ein eng verbundenes 
Paar, das die Leiden und Freuden des häuslichen Leben3 gee 
fchwifterlidh) teilte. Der Tag war fiir die Kinder wohl befept. 
Denn felbft in den unterrichtsfreien Stunden, deren es nicht viele 
gab, 30g fie ber Vater gern gu niiplidjen Beſchäftigungen heran, 
fo gut Pflege der Seidenraupen, gum Bleicen der Kupferſtiche 
ober gu fonftigen den Stindern ldftigen Urbeiten. Mud) der Abend 
gab ihnen nicht immer die erwünſchte Greiheit. Namentlich in 
ber kälteren Sahresgeit wurde gewöhnlich aus irgend einem Bude 
bvorgelejen, das fehr lehrreich, aber meift fo langweilig war, wie 
3. B. Bowers Gefdhichte der Papfte, dak der Vater mitunter der 
erfte wat, der gu gähnen anfing. Trotzdem beftand er mit 
Babhigteit darauf, daß ein einmal angefangenes Bud) zu Ende 
gelefen rwurde. Wie ein Gonnenbli¢ wirkte e3 unter foldjen 
Umſtänden, wenn die Sinder gwifden diefem Lehrandrang 
eine Stunde erhafdten, in der fie den Marden der Mutter 
faufdjen konnten. Beſonders war e3 Wolfgang, der mit leiden- 
ſchaftlicher Teilnahme den Erzählungen der Mutter folgte. ,,Da 
berfdjlang er mid) bald”, berichtet fie, „mit feinen grofen, 
ſchwarzen Augen, und wenn bas Sdhidfal irgend eines Lieblings 
nicht recht nach feinem Ginn ging, da fal ich, wie die Zornesader 
an der Stirne ſchwoll und wie er die Tränen verbif. Mand)- 
mal griff er ein und fagte nod), ee id) meine Wendung genommen 
hatte: Nicht wahr, Mutter, die Pringeffin heiratet nicht den ver- 
dammten Sdneider, wenn et aud) den Riejen totfdlagt?*; wenn 
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id nun Galt madjte und die Rataftrophe auf den nächſten Abend 
verſchob, fo fonnte id) fidjer fein, dag er bid dahin alles zurecht- 
gerückt hatte, und fo ward mir denn meine Einbildungskraft, wo 
fie nicht mehr gureidjte, haufig durch die feine erfebt. Wenn id) 
dann am nächſten Abend die Schichſalsfäden nach feiner Angabe 
weiter lenkte und fagte: ,Du haſt's geraten, fo iſt's gefommen‘, 
ba war er Feuer und Flamme, und man fonnte fein Herzchen 
unter der Halstraufe ſchlagen fehen.” 

Den erften Unterridjt empfingen die Kinder wohl ausſchließ⸗ 
lich vom Vater, der die alten, beliebten Lehrbiicher wie des Amos 
Comenius orbis pictus, Gottfrieds hiſtoriſche Chronifa und andere 
feinen Studien gu Grunde legte. Später wurden Privatlehrer 
gu Hilfe genommen, da man die öffentlichen Schulen wegen der 
Pedanterie und Trübſinnigkeit ber an ihnen angeftellten Lehrer 
ſcheute. Jedoch entbehrte der Knabe nicht gang der fiir die 
Charatterbildung fo wohltätigen Gemeinfdaft mit einem größeren 
Sdhiilertreije, indem gu eingelnen Privatftunden bis gu zwanzig 
Kinder befreundeter Familien hinzugezogen wurden. Muſtert 
man den Lehrplan de3 Vater3, fo muß man geftehen, dab der 
Sohn nicht leicht vielfeitiger ausgebildet werden tonnte. G8 war 
faum irgend ein bedeutendered Wiffensgebiet, taum irgend eine 
edlere Gertigteit auger adit gelaffen. Die wichtigſten alten 
und modernen Spradjen: Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, Fran- 
zöſiſch, Engliſch, Italieniſch, ferner Geſchichte und Geographie, 
Religion, Naturwiſſenſchaften, Mathematik, fodann Zeichnen, Mufit 
Tanzen, Fechten und Reiten gliederten ſich allmählich in des 
Sohnes Bildungsgang aneinander. Die Ausbildung im Deut- 
ſchen, die damals nirgends ſyſtematiſch betrieben wurde, entwickelte 
ſich an der Hand von Aufſätzen, unter denen die nach rhetoriſchen 
Regeln angelegten dem Vater beſondere Freude machten, und mit 
Hilfe der Lektüre der zeitgenöſſiſchen Dichter. Auch von der 
deutſchen Vollsdichtung empfing der Knabe Kenntnis durch die löſch⸗ 
papierenen Volksbücher, die fiir wenige Kreuzer beim Büchertrödler 
zu haben waren und von den Kindern mit Gier gekauft wurden. 
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Der Religionsunterricht ſcheint in den erjten Gahren 
fich auf Bibellefen befdyrintt 3u haben, und man darf annehmen, 
bak es bie Mutter war, die mit dem Gohne die Bibelftunden 
abbielt. Wie in Goethes Leben dem tieferen Beobadjter alles 
zweckvoll vorbeftimmt erfdjeint, um feinen Geift gur höchſten Ent- 
faltung gu befahigen, fo aud) der Umſtand, dak er in einer 
hergen8frommen Familie aufrouds, in der die Bibel das Liebling? 
bud) der Mutter war. Dern twas wollte die gefamte Literatur, 
die bem Knaben in die Hinde fam, gegen die Bibel befagen, 
ber er, wie er felbft befennt, faft allein feine ſittliche Biloung 
ſchuldig war, die feine Phantaſie unabliffig beſchäftigte und 
feine Gedanfen nad) allen Ridtungen hin in Bewegung ſetzte: 
die fic) ihm unter den verfdjiedenften Gormen: als Geſetzbuch, 
als Heldenepos, als Idyll, als Hymne, als Liebeslied darftelite, 
und gu ifm in allen Tönen redete! — Mit dem ihm eigenen 
Feuer verjentte er fic) in bas unergriindlide Bud und machte 
fich feine Erzählungen, Lehren, Symbole, Spradje fiir immer gu 
eigen. Insbeſondere waren es die erjten Biicher Moſis, in deren 
naive und grofe Natur er fic) gern verlor. Wenn feine Ge- 
danken in den morgenländiſchen Gegenden bei den einfaltigen 
Hirten verweilten, da fand fein unruhiger, hin und her fahrender 
Geift twohltuende Gammlung und begliidenden Frieden. Go 
tourde der Knabe durch die Bibel zur Natur und Cinfalt hin- 
gegogen, lange bevor Rouffeau und Wincelmann in feine geiftige 
Sphare getreten waren. 

Die Liebe gum alten Teftament fiihrte Wolfgang aud) 
gum Studium des Hebrdifden, das ihm der Gymnaſialdirektor 
Albrecht, ein kluges, ſarkaſtiſches Mannlein, beibradjte. Durch 
die genauere Lektüre des alten Teſtaments in der Urſprache ver- 
ſtärkte ſich mancher Zweiſel an der Göttlichkeit der Bibel, aber 
dieſer Zweifel vermochte ſeiner Liebe gu ihrem epiſchen und fitt- 
lichen Gehalt keinen Abbruch zu thun. — Wenig förderte ihn 
dagegen der eigentlich dogmatiſche Unterricht, den er in trockenen, 
alten Formeln als Vorbereitung zur Konfirmation emfing. Sa, 

Bielfeowsty, Goethe I. 
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ex entfernte ifn mehr von der Kirche, als daf et ihn ihr näherte. 
Und dod) ließ fich fein finnende3 Gemiit fo willig von dem 
Erhaben-Symbolifden der Kirche, durch dad es ſich mit Gott und 
dem Ml in Gemeinſchaft fühlte, umfangen. Wenn wir es aus an- 
deren Zeugniffen nicht wüßten, wir würden es den aud feliger 
Sugenbderinnerung gefloffenen Berjen im Fauſt abmerfen: 

Sonſt fttirgte fic) der Himmelsliebe Kup 

Auf mid) herab, in ernfter Sabbathſtille; 

Da Hang fo ahnungsvoll des Glodentones Fiille, 

Und ein Gebet war briinftiger Genuß; 

Gin unbegreiflid) holbes Sehnen 

Trieb mid, durd) Wald und BWiefen hingugehen, 

Und unter taufend heißen Tränen 

Fühlt ich mix eine Welt entſtehn. — — 

Kehren wir von den griften Bilbungsmitteln gu fleineren 
zurück, ſo wären neben dem Unterricht die wertvollen Gamm- 
lungen des Vaters gu erwähnen. Zunächſt die fine und wohl- 
gewählte Bibliothel, in der die deutſchen Didter des 18. Jahr 
hunderts mit Ausnahme RKopftods, der dem Vater wegen der 
reimlofen Verſe guider war, die vorzüglichſten italienifdyen und 
lateiniſchen Dichter, die römiſchen Antiquititen, die elegantere 
Jurisprudenz, die beften und neueften Reifebefchreibungen, geſchicht- 
liche und philoſophiſche Werte fowie Realleriten aller Art ver- 
treten waren. Außerdem verfiigte ber Vater über eine vortrefj- 
lide Sammlung von Landfarten, von Naturalien, unter denen 
cine mineralogifdje herborragte, von venegianifden Glafern, Elfen- 
beinarbeiten, Brongen und alten Gewehren und endlid) neben vielen 
Kupferftidjen über einen Beftand von Olbildern, den er durch Ge- 
mälde einheimiſcher Künſtler ſtetig zu vermehren ſuchte. Was der 
Vater nicht beſaß, ergänzten die Freunde und Verwandten, die 
überhaupt an der Etziehung des Knaben den lebhafteſten Anteil 
nahmen. 

Da war der Rat Schneider, der beſondere Freund des 
Goethiſchen Hauſes, der Klopſtocks Meſſias einſchwärzte; da war 
der Onkel Pfarrer Stark, bei dem Wolfgang einen Homer in 


Hausfreunde. 19 


deutſcher Profa entdedte; da war der behagliche Herr von Olen- 
fdlager, der dem Knaben die Goldene Bulle erläuterte und ihn 
mit Rindern anderer Familien zur Aufführung franzöſiſcher Schau- 
fpicle und gu Wettſchreibübungen vereinigte; da war ferner det 
ftarrjinnige Herr von Reined, der ihn itber Welt und Staats- 
verhiltniffe belehrte; der Hofrat Hiisgen, ein ſcharfſinniger 
Juriſt mit mephiftophelifder der, die ihn felbft in Gott Fehler 
entbeden lie; ber Legationsrat Moris, der Goethe in der Ma- 
thematif unterridjtete, und andere Männer, die auf ihn teil durch 
Lehre, teils durch Verkehr, teils durch Beifpiel mannigfad ein- 
wirtten. G8 muß ein Schaufpiel von eigenem Reig geweſen fein, 
den kleinen Wolfgang mit den funtelnden ſchwarzen Augen und 
bem klugen, bleichen Gefidht gu den ehrwürdigen Perücken auf- 
bliden gu fehen. Gie batten ihn alle herzlich gern, nicht blob 
wegen der erftaunliden Gewedtheit, mit der er die Dinge begriff, 
und der originellen Auffaſſung, die ex ihnen entgegenbradhte, 
fonbdern ebenjo wegen der tiejen Güte und Reinheit, die fein 
gange3 Weſen durchdrang. Die alten abgeſchloſſenen, meift ver- 
drießlichen Herren erfriſchten an ihm fic) wie am Morgentau 
und jeder ſuchte ihn wie einen geliebten Gofn gu feinem Ideale 
herangubilden. Go wollte Olenfdlager ihn gum Hofmann, Reine 
gum Ddiplomatijden Gefdhaftsmann, Hiisgen gum Recht3gelehrten 
madjen; diejer, damit er einmal fid) und das Geinige gegen das 
Lumpenpad von Menſchen verteidigen könne. 

Was war es rwunderbar, wenn in dem friihreifen, von fo 
vielen angefehenen Mannern bevorgugten Entel bes Stadtfdhult- 
heigen fic) ein ſtarkes Selbſtbewußtſein regte und er diefes aud) 
äußerlich in einer gewiſſen gravitdtifdjen Wiirde bemerkbar madjte, 
die ihm die Spöttereien feiner Genoffen eintrug, obwohl fie gleidy- 
geitig feine {tberlegenheit bereitwillig dutch Unterorbnung ancr- 
fannten. „Wir waren immer feine Lafaien”, fagte ſpäter einmal 
fein um zwei Sahre älterer Qugendfreund Mar Moor3.*) 

*) Ich bin ſeht an das Beſehlen gewöhnt,“ ſchreibt ex felber im Miter 
von vierzehn Jahren. 
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Was in der Ausbildung bes Knaben der Unterridjt offen 
lief, volfendete das Leben mit feinen tauſendfachen Einflüſſen. 
Gern beobadjtete der kleine Wolfgang die Handiwerfer, gu denen 
ihn die Aufträge de3 Baters fiihrten, bei ihrer Arbeit und in 
ihrer Lebensweiſe, während die Hirtenfefte, die alljährlich am 
Grindbrunnen und auf der Pfingſtweide ftattfanden, ifn mit der 
ländlichen Bevölkerung in flüchtige Berührung bradjten. Eine 
unglaubliche Gärung riefen die gu Oſtern und Michaelis jtatt- 
findenden Mejfen in feinem Kopf hervor. Waren der verfdie- 
denften Wrt und Herfunft und cin Gewimmel von weit zugereiſten 
Kaufleuten und Käufern, unter die fid) viel fahrendes Volk miſchte, 
breiteten fic) wodjenlang vor feinen Augen aus und gaben ihm 
Gelegenheit, vom Weltverkehr und von der Cigenart der Menſchen 
ferner Gegenden fic) eine Vorftelfung gu bilden. Neben diefen 
regelmäßig wiedertehrenden Erweiterungen de3 Frantfurter Stadt 
lebens fielen in feine Qugend mehrere auferordentlidje Begeben- 
heiten, die nicht voriibergingen, ohne tiefe Gpuren in jeiner Ente 
wickelung gu hinterlafjen. Als erſtes erwähnt er dad Erdbeben 
von Liffabon, das im November 1755 in wenigen Mugenbliden 
eine reidje, prächtige Handelsſtadt und (wie man nach iibertreibene 
den Gerüchten glaubte) 60000 Menſchenleben vernidtete. Das 
furchtbare Excigni3 erfdjiitterte fein Gemiit gewaltig und fadte 
Bweifel in ihm an, ob Gott wirtlid) fo weife und gnädig fei, wie 
der erjte Glaubensartikel es lehre. 

Nicht lange nach jener Kataſtrophe brach der ſiebenjährige arieg 
aus. Die Geſtalt Friedrichs IL, ſchon durch die beiden ſchleſiſchen 
Kriege mächtig emporgewadhicn, trat in ifm immer größer hervor 
und ftellte Dem jungen Wolfgang eine alle Zeitgenofjen weit iiber- 
tagende Perfonlicfeit vor Augen. Er und fein Vater ülecließen 
ſich tvillig dem Bauber, der bon ihe ausging, und nahmen 
begeifterten Anteil an den Exfolgen de3 Königs; während der 
Grofvater mit einigen Schwiegerſöhnen und Töchtern gum 
Kaiſer Hielten und bes Gegners Verdienſte und Triumphe nad 
Möglichkeit zu verfleinern ſuchten. Damit wurde die Familie 
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in zwei Parteien gerriffen und der alte behagliche Verkehr aufs 
empfindlichſte geftért. Der Vater blieb nad) einigen unangench- 
men Ggenen bald gang vom Haufe de3 Grofvaters fern, wahrend 
bem Sohne, der am Gonntag regelmäßig bei ben Grofeltern 
ſpeiſte, fein Biffen mehr dort fdjmeden wollte. Cine weitere Folge 
des Parteigegenfages tar, dak in Wolfgang eine Mißachtung des 
Urteils de3 Publikums fic) einguniften begann, ba hier nicht der 
Pöbel, fondern vorgiiglihe Manner die größten und augenfallige 
ften Berdienfte ſchmähten. 

Während anfänglich der Krieg nur durch die politiſche Gern- 
wittung Unbehagen hervortief, wurde mit bem Jahre 1759 die 
Stadt unmittelbar mit von feinen Plagen getroffen. Am 2. Januar 
iiberrumpelten 7000 Mann Frangofen die Stadt und belafteten 
fie auf mebrere Sahre mit Ginquattierung, Teuerung und Krank- 
heiten. Dad Goethiſche Haus erhielt als Kriegslaſt den Königs- 
fieutenant Grafen Th oranc*), einen feingebildeten, rüchichtsvollen 
höflichen Mann, der die Geſchäfte eines ommanbdanten von 
Frankfurt wahrzunehmen hatte. Der alte Rat, anftatt unter den 
obwaltenden Umſtänden froh gu fein, eine fo erlefene Perſönlichkeit 
in8 Gaus gu befommen, war aufs äußerſte gereizt, daß er, der 
Preugifdgefinnte, Feinde bei fid) aufnehmen und ifnen obendrein 
nod) die ſchönſten Zimmer einréumen follte. Whe Berfudje des 
Grafen, der Familie und der Hausfreunde, den Vater mit dem 
neuen Zuftand der Dinge auszuſöhnen, waren vergeblid. Er ver— 
bohrte fic) nur tiefer in feine üble Qaune und lief fid) in diefer 
Stimmung am Abend der vor den Thoren Frankfurts gefdlagenen 
und fiir die Frangofen ſiegreichen Schlacht bei Bergen gu einer fo 
ſchweren Beleidigung des Grafen hinreißen, dab nur die gefdidte 
Vermittlung de3 befreundeten Gevatters Dolmetſch von ihm und 
der Familie harte Priifungen abzuwenden vermod)te. 

Derjelbe veränderte Buftand, der auf den Vater fo ſchwer 





*) Died ift die ridjtige Namensform de3 Königslieutenants. Goethe 
ſchreibt irctimlid Thorane. 
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drückte, brachte ben Kindern viel Vergniigen und BVorteil. Die 
ſtrenge Zucht und die gemeffene Folge von Lehritunden war gee 
lodert, ein buntes, bewegtes Leben wat an die Stelle der fonftigen 
tubigen Ginformigteit des Daſeins getreten; und beim Grafen, 
ber ben Kindern fehr twoblgefinnt war, gab es immer etwas 
Gutes gu nafden oder Qntereffantes gu horchen oder Schönes 
gu ſchauen. Der Graf alB eifriger Kunftliebhaber lief bald nad) 
feiner Untunft famtliche Frankfurter Maler fowie den Darm- 
ſtädter Seekatz rufen und beftellte bei ihnen umfangreiche Ge 
mälde, bie alg Tapetenftiide feine und ſeines Bruders Wohnung 
in Grajfe ſchmücken follten. Gin Atelier wurde im Hauſe her 
gerichtet, und Wolfgang, der ſchon den Mrbeiten diefer Künſtler, 
als fie fiir feinen Water bejdhaftigt waren, gugefehen hatte, tonnte 
bon neuem ihr Schaffen durd alle Stadien begleiten und fein 
techniſches und künſtleriſches Verſtändnis erhöhen. Noch mehr Reig 
und Förderung bot aber dem Knaben das franzöſiſche Theater, 
das mit den Truppen feinen Einzug in die Stadt gehalten hatte. 
Gin Freibillet, das er vom Grofvater erhalten, erdffnete ihm die 
Pforten des Kunjttempels, den er troh des Widerſtrebens de3 
Baters, der von bem Nugen de3 Theaters die niedrigite Meinung 
hatte, unter dem Beiftande der Mutter taglid) befudte. Hier 
lernte er da3 hodjentwidelte franzöſiſche Schaufpiel in einzelnen 
Tragddien und zahlreidjen Luſt- und Singſpielen fennen, von 
denen die Anmut der legteren befonderen Cindrud auf ihn machte 
und wohl mit dagu beitrug, daß er fid) fpdter mehrfach in diefer 
Gattung verſuchte. Das Yntereffe fiir das franzöſiſche Theater 
führte ihn gum Studium ihrer dramatifden Slaffiter, und er las 
Racine und Moliére gang, Corneille gum grofen Teil. Bei den 
Theaterbejudjen machte er die Bekanntſchaft eines ſchönen, mun- 
teren Knaben Derones, der zur Truppe gehirte und in hinter 
die Couliffen in die Gntimititen eines Theaters gucken ließ. So 
wenig dieſe Blide fiir die jugendliden Augen geeignet waren, fo 
lieferten fie dod) dem ſpäteren Dichter des „Wilhelm Meifter” 
mand) hübſches Material. Zu der dilteren Schwejter Derones’ 
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fafte Wolfgang eine wärmere Neigung, der er in allerhand Auf- 
merkſamkeiten galanten Ausdruck gab. Bu feiner Betrübnis mußte 
et jedod) bald bemerten, daf fein gartes Werben unbeadhtet blieb. 
Noch eine andere Enttiufdung bereitete ihm die fonft fo an- 
genehme Verbindung mit bem Theater. Cinige halb mythologiſche, 
halb allegoriſche Dramen fpornten ihn zur Nachahmung an, und 
es dauerte nicht lange, fo hatte er ein Stiiddjen fertig, das er 
feinem Freunde Derones vorlegte, in der ftillen Hoffnung, es lönne 
vielleicht zur Aufführung tommen. Mit Gsnnermiene verfidherte 
ihm dieſer, es fei nicht unmöglich, nur feien einige Kleinigkeiten 
gu dnbern. Dieſe Anderungen fielen aber fo mörderiſch au3, dak 
ber junge Autor ftatt eines wohlbehaltenen Kindes eine zerfetzte 
Geburt nad) Hauje bradhte, die wiederferguftellen unmöglich war. 
Waren feine ftolgen Hoffnungen auf einen Bühnenerfolg ge- 
ſcheitert, fo hatte dod) der kühne ifarifde Flug bas Gute, dap 
er ihn veranlaßte, fic) in die Theorie des Dramas, von der 
Derones ihm unglaublid) viel vorgeſchwatzt hatte, gu vertiefen, 
und daß er den Vater durd) eine faubcre Abſchrift bes urſprüng- 
ficken Entwurfe3 etwas duldfamer gegen feinen Theaterbefud) 
machte. Da er gudem auf dem gleicken Wege überraſchend ſchnelle 
Fortſchritte im Franzöſiſchen madjte, fo war der Bater, der 
nunmehr einen fideren Nugen fah, mit dem Theaterbefud) ans- 
geſöhnt. 

Zwei und ein halbes Jahr waren vergangen, ſeitdem die Fran⸗ 
zoſen Frankfurt beſetzt hatten, da gelang es endlich dem Herrn Rat 
— nicht zur Freude der Kinder — durchzuſetzen, daß der Königs— 
lieutenant in ein anderes Haus einlogiert wurde. Um eine neue 
Bequartierung zu erſchweren, nahm er vorübergehend Mietleute 
auf und zwar die Familie des Kanzleidirektors Moritz, eines 
Bruders des Legationsrates. Es wurde jedoch durch dieſe Ver— 
mehrung det Hausbewohner wenig an ber Stille des Hauſes ge- 
ändert, da die Familie Moritz, obwohl der Goethiſchen nahe be— 
freundet, für ſich blieb. 

Das Kriegsgewitter, das ſo mannigfach befruchtend auf den 
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jungen Goethe gewirlt, hatte fic) faum vergogen, als cin neues, 
großes Ereignis — diesmal erfreulicjer Natur — die alte 
Reichsftadt in Bewegung ſetzte. Die Wahl und Krönung des 
Erzherzogs Joſef gum römiſchen König follte im Beginn des 
Jahres 1764 gu Frankfurt in Szene gehen. Ler gründliche 
Vater war dev Anſicht, man diirfe ein ſolches Begebnis nicht un— 
vorbercitet crivarten und nidt bloß gaffend und ftaunend an ſich 
voriibergehen laſſen. Die letzten Wahl- und Krönungsdiarien 
nebſt Wahllapitulationen wurden deshalb hervorgeholt und bis 
tief in die Nacht hinein ſtudiert und ausgezogen. Auch das 
Goethiſche Haus wurde wieder lebendiger. Neue Gäſte zogen ein, 
im erſten Stock ein kurpfälziſcher Kavalier, im zweiten der württem— 
bergiſche Geſchäftsträger Baron von Königsthal. Denn die Stadt 
füllte ſich allmählich mit einer ſo ungeheueren Zahl von Fremden: 
hohen und niederen Würdenträgern, Truppen und Diener- 
ſchaften, Komödianten, Jongleuren und Neugierigen, daß die 
Gaſthöfe nicht entfernt ausreichten, um ſie zu beherbergen. Die 
geiſtlichen Kurfürſten und viele kleine deutſche Fürſten, Prinzen 
und Prinzeſſinnen erſchienen in Perſon, die größeren weltlichen 
Kurfürſten ließen ſich durch ihre Botſchafter vertreten, unter denen 
der kurbrandenburgiſche Baron von Plotho wegen ſeines großen 
Herrn und ſeiner entſchiedenen Eigenart überall mit frohem Ziſcheln 
begrüßt wurde. Außerdem waren der päpſtliche Nuntius, der 
franzöſiſche, ſpaniſche, portugieſiſche, holländiſche Geſandte und 
die höchſten öſterreichiſchen Beamten, darunter der berühmte Mi— 
niſter des Kaiſers, Graf Kaunitz, eingetroffen. Endlich langte am 
29. März auch Kaiſer Franz mit ſeinen beiden älteſten Söhnen 
an. Es folgten darauf vierzehn Tag lang Krönungsfeierlichkeiten, 
denen Wolfgang als Enkel des Stadtſchultheißen, gleichviel, ob ſie 
ſich öffentlich oder in geſchloſſenen Räumen abſpielten, von guten 
Standpunkten beiwohnen konnte. Er ſelbſt wurde manchem hohen 
und vornehmen Herrn vorgeſtellt, erhielt manchen Auſtrag, ver— 
nahm manches von den Verhandlungen zwiſchen den Kurfürſten 
untereinander und mit der Stadt, das ihm einen ahnenden Ein— 
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blid in bad wunderliche Gefiige de3 Deutſchen Reiches und in feine 
gegeneinander wirkenden Kräfte verſchaffte. 

Das Krönungsgetümmel bot dem jungen Goethe zugleich die 
erwünſchte Deckung für ein Liebesverhältnis, das ſein Ge— 
müt in leidenſchaftliche Wallung verſetzt hatte. Wenn der ſechzig- 
jährige Mann dieſe Sekundanerliebſchaft, wie wir ſie heute nennen 
würden, ausführlich in „Dichtung und Wahrheit” geſchildert hat, 
fo tat er es ſicherlich nicht, um den Leſer einige Seiten an— 
genehm zu unterhalten, ſondern weil er ſich des Einſchnittes bewußi 
war, den ſie in ſeiner Entwickelung machte. Er erfuhr hier zum 
erſtenmale höchſte Wonne und tiefſtes Weh und den kalten 
Einbruch der rauhen Wirklichkeit in ſein und ſeiner Freunde 
Schidjal. Dieſe Erfahrungen vollendeten raſch den Knaben zum 
Singling und bildeten den Dichter der Gretchentragödie leiſe vor. 
E modjte im Spatfommer 1763 fein, Wolfgang eben fein vier- 
zehntes Lebendjahr guriidgelegt haben, als ihn fein Freund, den 
et unter dem Namen Pylade3 verhiillt, mit anderen jungen 
Männern niederen Standes befannt madjte, die bas Dichtertalent 
des Knaben gu einem Scherze gu verwerten fudjten. Gie baten 
ibn, einen Liebesbrief in Verſen aufgufepen, in dem ein verſchämtes 
junges Madden einem Siingling ihre Neigung offenbare. Wolf- 
gang willfahrte fogleid), und die neuen Bekannten ſchickten den 
gereimten Liebesbrief in verftellter Handſchrift einem téridjten, 
jungen Manne gu, der fic) nun feft einbildete, ein Madden, dem 
er bon fern den Hof gemadht, fei aujs äußerſte in ihn verliebt. 
Da der glückliche Liebhaber nichts fehnlider wünſchte, als in 
Verſen antworten gu können, fo wurde Goethe aud) gu diefer 
Arbeit herangegzogen. Seinen Dank ftattete der erfreute Vefteller 
durd) ein Ubendfeft in der Wohnung der BVermittler ab, in der 
Goethe gu ſeinem Staunen ein wunderbar ſchönes Madden, eine 
Verwandte der Befannten des Pylades, traf. Er fonnte ihr 
Bild nicht los werden, und da er nicht fo bald Gelegenheit hatte, 
in bad Haus der Vettern guriidsutehren, fo fuchte er die Kirche 
auf, um fid) während des langen Gottesdienftes an ihe fatt gu 
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fehen. Der fpafhafte Liebeshandel, ben man angegettelt hatte, 
führte nad) einiger Zeit aufs neue Goethe gu den Vettern und 
damit gu dem ſchönen Gretden. Er follte eine poetifde Antwort 
auf den Brief des Liebhabers abfaſſen. Wolfgang unterzog fic 
gern dem Auftrage, bei dem er nur an Gretden dadjte und alles 
aus ihrem Ginn heraus ſchrieb, felig davon träumend, dak etwas 
Ahnliches von ihe an ihn gerichtet werden fdnne. Als er den 
lyriſchen Erguß, wahrend die Vettern abweſend waren, Gretdhen 
zeigte, bat fie ifn, er möge fid) dod) nicht als Werkzeug in 
einer Sache gebraudjen laffen, au3 der nidjt3 Gutes entipringen 
tonne, et möge licber dad Gedicht einjteden und fortgehen. Schade 
fei es ja, fügte fie hingu, bak dad hübſche Gedidt nidt einem 
waren Zwede diene. Goethe griff feurig die letzte Bemertung 
auf und fragte fie in liebewarmem Tone, ob fie das Blatt unter- 
ſchreiben möchte. Als fie nach einigem Befinnen es tat, tannte 
ſich dev junge Dichter nidjt mehr vor Cntgiiden, er fprang auf 
und wollte fie umarmen. Dod) fie wehrte ab und drängte ifn, 
ſich mit bem Blatte gu entfernen. 

Se mehr fid) Goethe an dem ſcheinbaren Liebesgeſtändnis 
Gretdhens beraujdte, defto weber tat e3 ihm, durd) die Los- 
fagung von dem ftumpfen Spiel ber Vettern von der Geliebten 
gettennt gu fein. Dod) in kurzem nahten ſich ihm jene aufs neue, 
da fie jein Talent gu anderem Bwede auszubeuten gedachten. 
Gie brachten ihm eine Beſtellung auf ein Leidjen- und Hodhgeits- 
carmen; das Honorar dafür wollten fie gufammen in ihrer Be- 
hauſung verſchmauſen. Goethe, den e3 ebenjofehr reizte, fich 
gedrudt gu fehen al8 mit Gretchen gufammengutreffen, nahm den 
Auftrag an. Es war damit cin faft täglicher Verkehr zwiſchen 
beiden Parteien eingeleitet, den der SKnabe vor den Geinigen gu 
berbergen wußte. Mit der Häufigkeit der Beſuche wuchs fein 
Bedürfnis, mit Gretden gufammen gu fein, ja, es erfdien ihm 
died bald als eine unerläßliche Bedingung feines Daſeins. 

Wahrenddem famen die Krönungstage heran, und Goethe 
wurde Gretchens Lehrmeifter fiir alle Abſchnitte der grofen 
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Staatsaktion. Die Abendunterhaltungen wurden immer länger 
und lebhafter, ja einmal kurz vor dem Krönungstage blieb die 
durch die Feierlichkeiten aufgeregte Geſellſchaft, gu der ſich nod 
Fremde von auswärts gefunden hatten, die ganze Nacht über 
vereinigt. Wolfgang mußte ſich am Morgen auf einem Umwege 
nach Hauſe ſchleichen, um auf dem direkten Wege nicht vom Vater 
durch das nach dem Kleinen Hirſchgraben zu angelegte, kleine 
(nod) heute vorhandene) Guckfenſter geſehen zu werden. Endlich 
brach der Krönungstag an. Goethe war von früh an auf den 
Beinen, um die bedeutungsvollen Vorgänge möglichſt genau und 
vollſtändig zu beobachten. Für den Abend, wo eine glänzende 
Illumination die Feier verherrlichen ſollte, hatte er ſich wieder 
mit ſeinen Freunden und mit Gretchen verabredet. Um nicht 
erkannt zu werden, hatte er ſich vermummt, und nun zog er mit 
der Geliebten am Arm durch die Menſchenmaſſen von Viertel zu 
Viertel, fo glücklich, als ob er in den Gefilden Elyſiums wandelte. 
Als die jungen Wanderer müde und hungrig geworden, kehrten 
fie in einem Gpeifehaus ein und liefen es fic) dort bid ſpät 
in die Nacht wohl fein. Goethe begleitete Gretdhen nad) Hauſe, 
und beim Abſchied küßte fie ifn auf die Stim. Es war das 
erfte und legte Mal, daß fie ihm eine ſolche Gunſt erwies. Denn 
ingwifdjen hatte fid) aus gänzlich unvermutetem Anlaß ein ſchweres 
Wetter über den Hauptern der Heinen Geſellſchaft gufammen- 
gezogen. 

Unſerem Dichter war bei einem Ausfluge, den er mit Pylades 
und den Vettern nach Höchſt unternommen hatte, ein junger 
Mann vorgeſtellt worden, den die Vettern ſeiner Fürſprache beim 
Grofvater empfahlen, da er ſich um eine mittlere Beamtenſtelle 
in Frankfurt betwerben wollte. Goethe erfiillte den Wunſch der 
Bettern, und der junge Mann erbielt die Stelle. Seitdem hatte 
Goethe von ihm nichts mehr erfahren, bis der auf den Krdnungs- 
tag folgende Motgen ihm den fremben Schützling in ſchreckliche 
Grinnerung bradhte. 

Noch lag er gu Bett, als die Mutter mit verjtirtem Geſicht 
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in fein Zimmer trat und ihn aufforbderte, aufguftehen; es fei 
herausgekommen, daß er ſehr ſchlechte Geſellſchaft beſucht und ſich 
in die ſchlimmſten Händel verwickelt habe; der Rat Schneider 
werde im Auftrage des Vaters und der Obrigkeit erſcheinen, um 
die Sache gu unterſuchen. Rat Schneider, der ,, meffianifde Freund“, 
fam algbald unbd erdffnete Wolfgang, daß von mehreren Perjonen, 
unter denen det bem Großvater empfohlene Beamte war, Hand- 
ſchriften nachgemacht, Teftamente gefälſcht, Schuldſcheine unter- 
geſchoben worden wären; und daß er beſchuldigt würde, ihnen 
durch Briefe und Aufſätze gu ihren ſchlechten Streichen behilflich 
geweſen zu ſein. Wolfgang leugnete, irgendwie ſeine Hand dabei 
gehabt zu haben, und lehnte jede weitere Erklärung ab. Als aber 
der Hausfreund ihn eindringlich bat, durch Leugnen und Schweigen 
die Sache nicht ſchlimmer zu machen, und das Haus nannte, in 
welchem er mit Pylades und Gretchens Vettern Zuſammenkünfte 
gehabt, ferner ifn bedeutete, daß die dort wohnenden Mitſchuldigen 
bald verhaftet werden wiirden, da hielt er es fiir rdtlidjer, durch 
ein offenes Bekenntnis feine und feiner Freunde, insbefondere aber 
Gretchens Unſchuld darzutun. Gn tiefftem Schmerze zog er den 
Schleier von ſeinem ſüßen Liebesgeheimnis und all den harmloſen 
Freuden, die ihm daraus erblüht waren, um zum Schluß zu be— 
teuern — und bier ſehen wir eine neue große Seite ſeines Cha- 
ralters zum Vorſchein kommen — daß, wenn ſeinen Genoſſen nur 
im mindeſten Unrecht geſchähe, er ſich ein Leids antun würde. 
Der gute Hausfreund ſuchte ihn hierüber zu beruhigen, doch traute 
Goethe ſeinen Worten nicht, ſondern fal in ſeiner erregten Phan- 
taſie Pylades, die Vettern und Gretchen durch ſeine offenherzigen 
Bekenntniſſe ins Unglück geſtürzt und ſteigerte durch dieſe felbjt- 
quäleriſchen Vorſtellungen derart ſeinen Schmerz, daß er zuletzt 
vor lauter Jammer ſich auf den Boden warf und ihn mit bitteren 
Tränen benetzte. So fand ihn die erſchrockene Schweſter, als 
ſie ihm die tröſtliche Nachricht brachte, daß Rat Schneider ſich 
günſtig über die Sache zu einer anderen Magiſtratsperſon ge— 
äußert habe. Wolfgang vermochte das nur auf ſich zu beziehen 
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und verblieb bei ſeinen finſteren Befürchtungen für die anderen. 
Gleichgültig waren ihm nun die öffentlichen Feierlichkeiten, und 
unbewegt ließen ihn die Aufforderungen des Vaters, auszugehen. 
Nicht eher wollte er ſeine Einſamkeit, in der er ſein Elend in 
tauſendfacher Vergrößerung ewig wiederkäute, aufgeben, als bis er 
Gewißheit über das Schichſal ſeiner Bekannten empfangen hatte. 
So verbrachte er eine Reihe von Tagen und Nächten mit Weinen 
und Raſen, bis er vor Tränen und Schluchzen kaum mehr 
ſchlingen konnte und ſelbſt die Bruſt angegriffen ſchien. Endlich 
fonnte man ihm mitteilen, daß ſeine Freunde fo gut wie ſchuldlos 
befunden und mit einem leichten Verweiſe entlaſſen worden, während 
Gretchen in ihre Heimat gezogen ſei. Aber ſo ſehr das eine ihn 
befriedigte, ſo ſehr durchwühlte ihn das andere mit neuem Schmerz. 

Da ſproß das heilende Kraut aus einem anderen Boden. 
Ein Hofmeiſter, den ihm die Eltern als Tröſter und Aufſeher 
beigegeben batten, erzählte ifm, als er ifn nach den näheren Um- 
ſtänden des Progeffes ausforjdte, dak Gretden3 Unſchuld vor 
den Richtern herrlid) hervorgegangen fei und dap, al3 auf ihren 
Umgang mit Goethe die Rede gefommen, fie erklärt habe, fie hatte 
ihn immet nut als Kind betradtet und in, anftatt zu zweideutigen 
Handlungen und mutwilligen Streiden angutreiben, davon ab- 
gehalten. Diefe Arznei wirtte. Er nahm die Erflarung Gretden 
entfeplid) iibel und fand es unverantwortlid), dag er um eines 
Mädchens willen, dad ihn als Kind angefehen, Schlaf, Ruhe und 
Gefundheit geopfert hitte. Trotzdem vernarbte die Wunde nicht 
jo bald, und erft in den ftilfen, dunflen Tiefen der Walder, in 
die ber Sommer lodte, fand die Seele des jugendlichen Werther 
eine elegiſche Rube. 


3. Erfte Didjterproben. 


Bie wiſſenſchaftliche Ausbildung Wolfgangs hatte indeffen 
einen immer ernſteren und tiefecen Charafter angenommen. Auf 
den Elementarunterricht waren friihgeitig Rechtsſtudien gefolgt, 
bie er feinem Water guliebe fo eifrig pflegte, bak er bas kleine 
Lehrbuch det Inſtitutionen bon Hoppe bald riid- und vorwärts aus- 
wendig fonnte, und, wie er angiebt, felbft im Corpus juris auf da 
vollkommenſte bewandert war. Auch die Philofophie war in den 
Kreis feiner Bildungsmittel getreten. Jn der alten Philofophie 
behagten ifm Ariſtoteles und Plato wenig, dagegen gogen ifn die 
Stoiter, befonders Epittet an, die fo einleuchtend gelehrt hatten, wie 
man den Geelenfrieden mitten unter den irdiſchen Übeln fic) be- 
wahre. Bon der neueren Philofophie fdeint er nur flüchtig hier 
und ba einige Renntnis befommen zu haben. Sm allgemeinen ver- 
mochte alle ſyſtematiſche und dogmatiſche Philofophie damals feinen 
befonderen Cindrud auf ihn gu maden. Ihm gefielen jene Werke 
am beften, in denen Poefie, Religion und Philojophie fid) ver- 
mählten, fo dag Bud) Hiob, dad hohe Lied, die Sprichwörter Salo- 
monis foie die Orphiſchen und Gefiodifden Didjtungen. Ya, er 
beftritt einem Hofmeifter gegeniiber, der ihn in die Philofophie ein- 
zuführen hatte, fogar, daß eine abgefonderte Philofophie nötig 
wire, da fie in Religion und Poeſie ſchon vollfommen enthalten fei. 

Weiter vertiefte er ſeine Studien im Lateinifden, ſowohl 
wegen ber Mufterwerke der römiſchen Litteratur, al3 weil in ihm 
der grifte Teil ber wiffenfdaftlidjen und ein nicht geringer der 
poetifchen Arbeit der europäiſchen Kulturvölker niedergelegt war. Er 
lernte denn aud) das Lateinijde mit grofer Leichtigkeit behert- 
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ſchen, ohne es eigentlic) grammatijd) erfaßt gu haben, während 
ſeine Kenntniſſe im Griechiſchen mangelhaft blieben. Wo die Cingel- 
ſtudien Lücken gelaſſen hatten, traten ergänzend die enchklopädiſchen 
Werke eines Bayle, Morhof oder Gesner ein. 

Go hatte Goethe, als er feinem 17. Lebensjahre nabte, eine 
ſehr weite und vielfiltige Bildung fic) angeeignet. Die Poefie 
der erjten Kulturvölker war ifm teils unmittelbat, teils abgeleitet 
befannt geworben. Waren Grieden, Englinder und Gtaliener 
etwas im QHintergrund geblieben, jo war um fo ausgebreiteter 
feine Belefenheit in der deutiden, franzöſiſchen, lateiniſchen, he- 
biiiifden Literatur. Hand in Hand damit ging die Kenntnis 
ber Sprade und Geſchichte jener Völker; in deutſcher Staats- 
und Rechtsgeſchichte erftredte fein Wiffen fic) bis auf gelehrte 
Gingelheiten. Qn die Theologie und urisprudeng war er fiir 
feine Jahre ungewöhnlich weit eingedrungen. Qn den Natur- 
wiſſenſchaften hatte er fic) weniger durch ſyſtematiſchen Unterridt, 
al durch Beobadjtungen und Verfudje ziemlich heimifd) gemacht. 
Bon den Künſten hatte er befonder3 Mufit und Zeichnen gepflegt. 
Er fpielte Clavier, Flöte, pater aud) Cello und zeichnete fo hübſch, 
dak Meifter Seefak wiederholt gum Vater fagte, es fei ſchade, 
Dab Wolfgang nicht gum Maler beftimmt fei. 

Aber aud) von Lebenserfahrungen hatte der Jüngling einen 
reichen Schatz gefammelt, nidjt blog durd) dad Kriegs- und BWelt- 
theater, dad ihm der Zufall nabe geriidt, und nicht bloß durch 
das fo bitter ausgelaufene Liebesſchwelgen, ſondern ebenfofehr 
durch das auferordentlide BVertrauen, das er trog feiner Jugend 
bei allen näheren Bekannten genof. Man hatte im Cinblide in 
bad Innere der Familien gewahrt, Cinblide, die ihm oft er- 
ſchreckend und bod) wiederum der Vertiefung feiner Gedanfenwelt 
höchſt forderticd) waren. Alles gufammen madjte den Siingling 
geitig fertig, und es war begreiflid, daß ber Vater, vor deſſen 
Augen der Sohn in tropiſchem Wuchſe emporſchoß und der fo 
weite Ziele mit ihm fich geftedt hatte, kaum die Beit ermarten 
fonnte, wo diefer die Univerſität begiehen wiirde. Er hatte ifn 
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zum Studium der Rechtswiſſenſchaft beſtimmt. Auf dieſem Ge— 
biet ſollte er ſich in Theorie und Praxis in Leipzig, in Wetzlar, 
in Regensburg und Wien nach Möglichkeit umtun, damit ihm 
die ganze Laufbahn des Juriſten und Staatsmannes geöffnet fei. 

Der junge Goethe hörte ſtumm auf dieſe oft vor ihm ent- 
widelten Qebenspline. Er träumte von anderen Idealen. Wenn 
et an ein wünſchenswertes Gliid dachte, fo erfdjien ihm died am 
teigendften in der Geftalt des Lorbeerfrange3, ber den Dichter gu 
zieren geflodjten ift. 

Dieje Sehnfuchtwarnurder Reflex des dichteriſchen Vermögens, 
das frühzeitig in Dem Knaben mit elementarer Gewalt fic) dugerte. 
Bu den friiheften Dichtungen fonnen twit die drei deutfd-latei- 
nifden Gefprade rednen, die er in feinem adjten Lebensjahre 
entivorfen und die uns ein giinftiger Zufall in einem Exerzitienheft 
aufbewahrt hat. Mit Staunen bemerfen wir an ihnen, mit welcher 
Erfindungsgabe der Knabe den Stoff ausgeftaltet, mit welder lau- 
nigen Qebendigfeit er den knappen Dialog fiihrt, mit welder Geſchick- 
lichkeit er die Spredjenden in ihrer Eigenart hervortreten läßt und 
mit welch ſchlagfertigem Scharfſinn er die Gegenrede pariett. Das 
erſte Gefprid) behandelt einen Gang, den der Vater mit dem Sohne 
nad) dem Seller unternimmt. Der Sohn wiinfdt mitgenommen 
gu werben, er tvolle einmal fefen, wie der Vater Wein auffiille. 
„Schlaukopf“, meint der Vater, ,,dabhinter ftedt etwas anderes”. 
„Ich kann's nicht leugnen, den Grund- und Schlußſtein unferes 
Hauſes habe ich Luſt, einmal wieder zu ſehen.“ „Folge mir.“ Nun 
gehen ſie die Treppe hinab, der Sohn wundert ſich über die große 
Finſternis; es könne nicht dunkler im Grabe ſein. Es wird bald 
heller. Er ſieht umherliegende Keſſel, Töpfe, Bütten und andere 
Dinge, dann aud) den Schluß- und Grundſtein. Er erinnert ſich, 
wie er dieſen, von den Maurergeſellen umgeben, vor einigen Jahren 
feierlich eingemauert, wie der Obergeſelle eine Rede halten wollte, 
mitten drin aber fteden blieb und ſich vor Arger die Haare aud- 
taujte, während die zahlreichen Zuſchauer fic) vor Lachen ſchüt- 
telten. Der Vater wiederum gedenkt der Schwierigkeiten und 
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Fährlichkeiten, die bei dem Umbau gu beftehen geweſen, und geht 
dann gum Muffiillen de Weines iiber. Auf die Frage de3 Sohnes, 
wozu denn das nötig fei, bemerkt der Vater, der Wein vergehre 
fic) beftdndig und der Abgang müſſe erfegt werden. Aber wenn 
Dies der Fall fei, meint der Gohn, dann ware e3 ja beffer, man 
time zuvor und tränke den Wein aus. Nachdem der Vater ihm 
Diefen Ginfall widerlegt, fragt der neugierige Gohn nad) den ver- 
ſchiedenen Weinforten und ob aud) unter den alten Weinen folche 
wären, die man theologifde nenne. Der Vater lacht: die Geift- 
lichen tränken am jeltenften foldjen. „Das ift wahr,” verſetzt der 
Sohn und fiigt najeweis hingu, die Theologen meinten vielmehr, 
die Juriften feien die Liebhaber der alten Weine. An dieſem 
Puntte bricht der Vater-Juriſt bas Geſpräch kurz ab, indem er 
dem Sohne guruft, er möge an die Arbeit gehen. Damit ev aber 
nicht unbelohnt aus dem Steller ſcheide, überreiche er ihm cin 
Stück Holy, dad cin {therbleibfel pom Maftbaum des Schiffes des 
Columbus fei. Lachend fängt der Sohn den Scherz auf und er— 
widert, er wolle dag Holz mit den anderen Altertümern aufheben, 
bis ein Damafippus (törichter WAntiquitétenhandler bei Horaz) 
fomme, um fie gu kaufen. Mit diefer eleganten, zierlichen Wen- 
dung ſchließt dad Geſpräch. 

Das zweite Geſpräch behandelt eine unterhaltung zwiſchen 
zwei Schulkameraden, Wolfgang und Maximilian, vor Beginu des 
Unterricht. Köſtlich hat fic in ihm Wolfgang als den lerneifrigen, 
wohlerzogenen Knaben portritiert, der feinem unbandigen Genoſſen 
Maximilian gegeniiber dic Miene de gereiften Mentor annimmt. 
Das Hervorragendfte Stück ift das dritte. Wir ſetzen es in ſeinem 
deutſchen Wortlaut hierher: 

Vater: Was macht du da, mein Sohn? 

Sohn: Ich bilde in Wachs. 
Das dadte id). O wenn wirft du einmal die Nüſſe vertajien? 
S.: Ich fpiele ja nicht mit Nüſſen,“) foudern mit Wachs. 





*) Der Meine Schelm erlaubt fic) hier cin Wortſpiel mit dem lateiniſchen 
whuces", dag ſowohl Niffe wie Kinderſpiele bedeuten lann. 
Bielidowoty, Goethe I. 3 
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2 Unvifiender, kaun dir wot unbekannt fein, was hier Nüſſe fagen wollen? 
ego erinnere ich mich. Allein ſehen Sie, was id) im kurzer Zeit für 
cin Wachs- Poſierer geworden bin! 

Qa wol, cin Wadhsverderber. 

Ich bitte mir's ab. Bringe ich denn nicht giemlich artige Sachen zur Welt? 

+ Ja wol! Beige einmal, worin deine Mifigebucten bejtehen. 

2 Unter anderen Tieren have ich vorzüglich gefertigt: cine Rake mit einem 
langen Schnor-Bart, dann cine Stadt- und Feldmaus nach Anleitung 
des Horaz in einem ſeiner Strafbriefe, welche Geſchichte Drollinger in 
rein Deutfche Knittel ⸗Verſe überſehzte. 

Vz Dieſe Erinnerung gefällt mix beſſer, als die Tierchen ſelber. Allein 
Hajt du fouft weiter nichts gemacht, woraus deine angegebene unit 
dentlidjer hervorleuchte⸗ 

+ Ja wol, Hier ift nod) cin Wallfiſch, dex feinen Machen aufiperct, als 
vb er und verſchlingen wollte, und zwei Gemſen, in deren Jagd ſich 
der Kaiſer Maximilian fo fehr verlicbet hatte, daß er aus den fteilen 
Felſen fid) nicht eher wicderjinden fonnte, bis ihm cin Engel unter der 
Geftalt eines alten Mannes cinen Weg gezeigt haben joll. 

B. Du bringht doch deine hiſtoriſchen Kleinigleiten fo ziemlich qut an, worüber 

man dir dic ungeftalteten Figuren vergeihen muß. Und das iſt alles? 

S.: Keineswegs; denn unter allen von meinen Händen gebildeten Tieren 
ijt vornehmlid) zu bewundern: das ſalſche Tränen vergiefende Krofodil, 
Der ungeheure und in den Kriegen dev Alten jtreitbare Elephant, dic 
menſchenfteundliche Eidechſe, Der quafende und den Frühling anzeigende 
Froſch, welchen alten nichis als das Leben fehlt. 

V.: O Wäſcher! Wer wird wol derfelben Namen ohne Beiſchrift erraten 
lönnen? 

S.: Wehe mir! Iſt denn nicht cin jeder der beſte Ausleger ſeiner Werte? 

V.: Dieſer Saw ijt gwar an ſich richtig, aber er wird am unrechten Orte an- 
gebracht. 

S.: Verzeihen Sie mix in dieſem Stück meine Unwiſſenheit. Würdigen Sie 
mur noch dieſe Schlittenfahrt in Augenſchein gu nehmen. Es find deren 
juſt cin Dugend und ſtellen verſchiedene, teils kriechende, teils fliegende 
Tiere vor, unter welchen mir der Schwan, der Hirſch, das See-Pferd 
und der Lindwurm am allerbejten geraten gu fein ſcheint. 

V.: Laße dir es nur immer fo ſcheinen: Man fiehet wohl, daf du nod) keinen 
rechten Unterſchied zwiſchen ſchön umd heßlich weißi. 

S.: Wollen Sie, lieber Vatter, fo gut fein und mir dieſen erlernen. 

V.: Warum nicht: es mus alles gu feiner Zeit geſchehen. Laß nur erſt dein 
Augen Maas etwas alter werden. 

E+ GE lieder, warum wollen Sie diefe Lehre aufſchieben: tragen Sie mix 
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foldje ehender heute als Morgen vor, ich will unter meinem Spielwerk 
die Ohren ſpihen. 

Bs Das kann nicht jetzo, wie geſagt, ſondern ein andermal geſchehen. Lege 
die Kinder-Poſſen beyſeit und gehe an dein Tage- Werf. 

S.: Yeh will gehorjamen. Lebt Woh. 

Auger den allgemeinen Vorgiigen, die diejes Stück mit den 
anderen teilt, ijt in ihm von nidt geringem Intereſſe, daß der 
fiebenjahrige Knabe nad) dem Unterfdjiede zweier Begriffe — häßlich 
und ſchön — fragt, die die Gugend als etwas gang Feftitehendes 
und fiir jeden Deutlicjes betrachtet. Und weiter, wie er den Vater, 
der anſcheinend die Definition rein duferlid) nad) der Harmonie 
der Verhältniſſe geben will, in Verlegenheit bringt, indem er auf 
fofortige Erklärung dringt; und wie dieſer fein auderes Ende findet, 
al indem er Dem Sohne feine Poffen verweijt. Wud) die Romif, 
mit der Wolfgang bei der Vorführung feiner Tiere die Manieren 
eines Menageriebejipers fopiert, verdient befondere Beachtung. 

Sowohl die Geſprächsführung, die den Vater wiederholt matt 
ſetzt, wie die poetiſchen Cigenfchaften der Stücke ſchließen den Ge- 
danken aug, er habe die Geſpräche dem Sohne in die Feder diftiert. 
Dern man fann getrojft fagen, dak der Vater, ſelbſt wenn er geneigt 
wat, jid) jene inferiore Stellung zu geben, gu derlei poetifd)-dramati- 
{chen Qompofitionen nie befahigt geweſen ijt. Dag eingige, wad unſere 
Bewunderung der poetiſchen Geftaltungsgabe des Knaben herabmin- 
dern könnte, aber zugleich die ſeiner allgemeinen Begabung ſteigern 
müßte, wäre, wenn die Geſpräche genau die Wirklichkeit wieder- 
gäben. Aber aud) dad läßt ſich nur in beſchränktem Grade annehmen. 
Bum mindejten werden fie in größerer Breite ſich abgejpielt haben. 

An diefe Geſpräche können wir al3 nächſtes poetiſches Er— 
zeugnis der Jugend das Märchen vom neuen Paris anreihen, 
das uns durch die Feinheit und Uppigkeit der Erfindung impo— 
niert. Seine Form müſſen wir auf Rechnung der ſpäteren 
Kunſt des Dichters ſetzen, der es erſt 1811 niedergeſchrieben hat. 
Den Inhalt aber der Knabenzeit abzuſprechen, verbietet die ſehr 
beſtimmte Erklärung des Dichters. Dann klafft eine Lücke von 
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mehreren Jahren, ehe wir wieder auf qeiitiqe Urkunden des jungen 
Goethe ſtoßen, Die mar int weitere Sime wohl als dichteriſche 
bezeichnen darf. Gs find zwei Briefe des Vierzehnjährigen aus dem 
Wai und Juni 1764 an den ſiebzehnjährigen Ludwig Menburg von 
Buri in Neuhof. Die Briefe verdienen um jo mehr eine kurze Ve 
rückſichtigung, als fie uns mit einer kleinen Epijode aus Goethes 
Leben unmittelbar nach dex Gretchentatafteophe bekannt machen, 
Die er in jeiner Lebensbeſchreibung mit Stillſchweigen übergangen 
hat. Buri hat cinen Tugendbund, die „arkadiſche Geſellſchaft“, 
gegründet, in dic Wolfgang einzutreten wünſchte. Die Geſellſchaft 
nahm ihre Mitglieder nur unter großer Vorſicht und nach gehö— 
riger Prüfung durch die Aufſeher auf. Der für Frankfurt be— 
ſtellte Aufſeher war Karl von Schweitzer, mit dem Bundesnamen 
Alexis. Er hielt Goethe, der perſönlich mit Buri bekannt werden 
wollte, Hin, weswegen ſich dieſer im Mai 1764 diveft an Buri 
wandte, Rach einigen Förmlichkeiten und Komplimenten geht 
Goethe in ſeinem Briefe dazu fiber, ſeine Febler gu bekennen, da- 
mit r von Buri erkennen möge, ob fie ihn dev Aufnahme 
unwürdig machten oder nicht: „Einer meiner Hauptmängel, iſt, 
daß ich etwas heftig bin. Sie kennen ja die coleriſche Tempera— 
mente, hingegen vergißt niemand leichter cine Beleidigung als ich. 
Ferner bin ich ſehr an das Befehlen gewohnt, doch wo ich nichts 
zu ſagen habe, da kann ich es bleiben laſſen. Ich will mich aber 
gerne unter ein Regiment begeben, wenn es ſo geführt wird, wie 
man es von ihren Einſichten erwarten kann. Gleich in dem 
Anfange meines Briefes, werden Sie meinen dritten Fehler ſinden. 
Nemlich, daß ich ſo bekannt an Ihnen ſchreibe, als wenn ich Sie 
ſchon Hundert Jahre kennete, aber was hilfts, dies ijt einmal 
etwas, das ich mir nicht abgewöhnen kann Noch eins fällt 
mir ein, ich habe auch denjenigen Fehler, daß ich ſehr ungedultig 
bin, und nicht gerne lange in der Ungewißheit bleibe. Ich bitte 
Sie, entſcheiden Sie ſo geſchwind als es möglich iſt. Dieſes ſind 
die Haupt Fehler. Ye ſcharfſinmiges Auge wird nod) Hundert 
fleine an mir bemerten, die mich aber dennoch, wie id) Hofie, 
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nicht aus ihrer Gnade fegen follen...... Inzwiſchen warute 
Alexis den „Archon“ Buri, um Gottes willen fic) nicht an 
Goethe gu attadjieren, dem er feiner after wegen abgefdlagen 
habe, ihn mit dem Archon bekannt gu machen. „Seiner Lafter wegen.” 
Man fpiirt Hier die Nadpwirtung der eben voriibergegangenen 
Kriminalunterſuchung, in die Goethes Name verwidelt war. Aus 
der höflichen Antwort, in der Buri auf die Vermittelung durch 
Alexis verwies, glaubte Goethe Hoffnung ſchöpfen gu können, 
und nod) einmal wendete er fic) an Buri, indem er arglos Alexis 
einen feiner beſten Freunde nennt, dem er auf die Seele gebunden 
habe, alle nur möglichen Wahrheiten gu befennen. „Er foll feinen 
vou meinen Fehlern auslaſſen, aber aud) mein Gutes nicht ver- 
ſchweigen. Mit allem dem aber bitte ich, dak Sie fich felbjt die 
Miihe geben möchten, mich gu priifen, denn fo klug Alexis auch 
ift, ſo könnte ihm dod) etwas verborgen bleiben, das Ihnen un- 
angenehm ſeyn möchte. Ich gleiche giemlid) einem Camaeleon. 
Iſt nun meinem Alexis gu verdenten, wenn er mic) nod) nicht von 
allen Gefichtspuntten betradjtet hat... Wir haben viele Dumm— 
Köpfe in unfrer Stadt, wie Ihnen ohne Zweifel gar wohl be- 
wuſt feyn wird. Geſetzt nun, einem foldjen fiele ein, in Ihre 
Geſellſchaft gu tretten. Er erſucht feinen Hofmeifter, ihm einen 
Brief aufzuſetzen und zwar einen allerliebjten Brief. Diefer thuts, 
der iunge Herr unterfdreibt ſich. Dadurch befommen Gie einen 
hohen Begriff von feiner Gelahrtheit, und nehmen ihn ohne 
Unteruchung aif; wenn Sie ihn beym Lidhte betrachten, fo finden 
Sie, dak Sie ftatt eines Gelehrten Ihre Gefelljchaft mit einem 
Rinds⸗Kopf vermehrt haben. 8 ift unverantwortlic)! Es ijt 
wun gar möglich, daß id) auch ein ſolcher bin, Ihre Vorſichtigkeit 
ift alfo woh! angewandt.“ 

Wolfgang ſcheint infolge der Berichte Sehweigers in den 
Bund nicht aufgenommen worden gu fein. Dod) ift dies neben- 
ſächlich. Und intereffieren hier die Briefe als Zeugniffe der Be- 
gabung de3 jungen Poeten. Die Leichtigtcit der Darftellung, dic 
eigene Segierung, der iiberlegene Humor, mit dem der Vierzehn— 
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jährige von ſich ſelber ſpricht, zeigen aud) in diejen durch Förm— 
lichkeiten gebundenen Briefen die Klaue des Löwen. 

In das nächſte Jahr fällt von wirklichen Dichtungen die 
Höllenfahrt Chriſti, die ſchon 1766 von ſeinen Freunden ohne 
ſein Wiſſen zum Druck befördert wurde. Goethe bewegt ſich hier 
in der Nachahmung der geiſtlichen Dichtung ſeiner Zeit, und das 
Gedicht hat darum wenig Originelles. Aber trotzdem iſt es wegen 
der Glätte der Verſe und wegen der Reinheit und Einfachheit 
der Sprache eine auffallende Leiſtung. Jeder andere fo jugend- 
liche Didjter wiirde der Verfuchung, den Stoff mit Aufbietung 
aller rhetoriſchen Hilfamittel zu behandeln, erlegen fein. Wolfgang 
dagegen malte mit der gegiigelten Hand eines gereiften Künſtlers. 
Endlich befigen wir aus der Frankfurter Beit nod) folgende Ein— 
zeichnung in das Stammbuch Mar Moors’: 


Dieſes ift dad Bild der Welt, 
Die man fur die befte halt: 
Saft wie eine Mördergrube, 
Faſt wie eines Burſchen Stube, 
Faft fo wie ein Opernhaus, 
Saft wie ein Magiſterſchmaus, 
Faſt wie Köpfe von Poeten, 
Falt wie {dine Raritaten, 

Faft wie abgehahtes Geld 
Sieht fie aus, die befte Welt. 


Am 16. Geburtstag hat der Dichter die Verſe gefchrieben. Nie 
wird ein ſechzehnjähriger Jüngling luſtiger und kritiſcher über die 
Welt geſpottet haben; und es macht wenig aus, ob Voltaire ihm 
dabei die Hand geführt hat oder nicht. Denn man merkt, daß 
die Gedanfen fein freies Eigentum geworden find. — Die erwähnten 
dichteriſchen Stiide find nur wingige Broben aus einem Berg von 
Didtungen, den der Knabe aufgehauft und fpater durch Feuer 
vernichtet hat. Denn, wie Goethe uns erzählt, war er ſchon in 
frither Jugendzeit bon einer förmlichen Reim- und Verswut er- 
Qtiffen, die durch den Beifall feiner Eltern und Lehrer aufs 
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höchſte gefteigert wurde. Etwa feit 1763 begann er feine Poefien 
gu fammein. Geine Produktivität fepte ihn in die Lage, dem 
Vater als jahrliden Ertrag jeiner Mufe einen Grogquartband 
von 500 Geiten gu überreichen. 

Es gab keine Gattung, in ber er fid) nicht verfucht hätte. 
Wir haben fdon von Liebe3-, Hochzeits- und Leidengedichten 
gehört; ein geiftlidjes Gedicht (Höllenfahrt Chrifti), dad wir ebenfalls 
lennen gelernt haben, fann nur als letzter Ausläufer einer großen 
Kette gleidjartiger betrachtet werden. Wud) von anakreontiſchen 
Gedichten verfertigte er eine ganze Reihe. Wn das Epos madte 
er fid) mit vierzehn Jahren in einer weitangelegten Profadidjtung, 
deren frommer Held Joſeph war. Die Gefdjichte Joſephs hatte er 
augerdem nod) in zwölf Bilbern dargeftellt, pon denen einige gu 
feiner Genugtuung durd) Franffurter Künſtler ausgeführt wurden. 
In dad epiſche Gebiet gehiren ferner det wunderlide Roman, in 
dem et feds Geſchwiſter in Korreſpondenz miteinander treten apt, 
und die humoriftifden Darftellungen fleiner Reifen und Luft 
partien, die er mit feinen Greunden und Freundinnen unternahm. 

Doch weitaus am fruchtbarſten war er auf bem dramatifden 
Felde. Das Puppenfpiel, das die Grofmutter gu Weihnachten 
1753 dem Entel gefdentt hatte, flang fiir ihn in eine grofe, lang- 
bdauernde Wirtung aus. Er nahm es bald in eigene Regie und 
führte nach einem gefdriebenen Textbuch mit Hilfe des väterlichen 
Bedienten ,David und Goliath” auf, wobei der fleine Burſche mit 
großem Feuer die Rollen des David und Yonathan deflamierte. 
Da die Vorſtellung beifallig aufgenommen wurde, wenn aud) der 
Bater aus padagogijdhen Griinden fein Lob mit kritiſchen Be- 
merkungen durchſäuerte, fo verfentte fid) Det Rnabe immer tiefer in 
die neue Theaterwelt. David und Goliath wurden weggeworfen und 
mit höherem Fluge Stiide aus Gottſcheds deutſcher Schaubiihne und 
italieniſch · deutſche Open, die Wolfgang in Großvaters Viblio- 
thet aufgeſtöbert atte, injgeniert. Allmählich geniigte aud) das 
Puppentheater dem lebhaften Knaben nicht. Er wollte felber in 
Alktion treten, Aus feinen Freunden bildete er eine fleine Truppe, 
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Ramlenangehorigen tabier aviry 
ron dem Rnaben veritefen wurde, weil ert 
Den Brettern erſcheinen wollte, jo drängate neben dew 
iremden Zriden ſich mit eigenen Schobiungen ĩehen zu fatien. 
Nachdem er erit in kindlicher Naibitat epriche Szenen aus dem 
beireiten Jeruſalem fur Die Buhne zugeichnitten hatte, die ihn 
zum großen Ergötzen der Zuiſchauer und zu iemem eigenen 
ſchweren Verdruß plötzlich zwangen, aus dem Dialog sur Gr 
zahlung überzugehen, machte ev fic an felbitandige, kunſtgerechte 
Bühnenwerke. „Meiner Leidenſchait,“ ſo erzählte er in Wilhelm 
Meiſter, ,jeden Roman, den ich las, jede Geſchichte, Die man mich 
lehrte, in einem Schauiptel darzuſtellen, konnte felbit Ber un— 
biegſamſte Stoff nicht widerſtehen. . . . Wenn uns in Det Schule 
(VPrivatitunde) die Weltgeſchichte vorgetragen wurde, zeichnete ich 
mir ſorgfältig aus, we einer auf beſondere Weiſe erſtochen oder 
vergiitet wurde, und meine Einbildungskraft ſah über Erpoſition 
und Verwickelung hinweg und eilte Dem intereſſanten fünften Akte 
zu.“ Zu gleicher Zeit wart er ſich auf dic Lektüre von Schau— 
ſpielen und fas einen ganzen Wuſt theatraliſcher Produktionen 
durch. Das franzöſiſche Theater wird dieſe Leidenſchait fee er— 
höht haben, und am Ende kannte er kein größeres Glück als 
Schauſpiele zu leſen, zu ſchreiben, su ſpielen und, wenn Frankfurt 
cine Bühne hatte, zu ſehen. iit klar, daß dieſer leidenſchaft⸗ 
liche Drang einer Heerſchar dramatiſcher Dichtungen das Leben 
geben mußte. Ter Dichter erwähnt in dem biographiſchen Schema, 
Das ev fie Tichtung und Wahrheit entwarf, viele untergegangene 
Stiice, Die Dem franzöſiſchen Typus entſprachen. Dahin gebirte 
Das muthologiſch- allegoriſche Stück, das ev ſeinem Freunde Derones 
vorlegte, dahin dic in einem kleinen Bruchſtück erhaltene, in 
Alexandrinern geſchriebene Tragödie Belſazar, die erſte Faſſung 
der Laune des Verliebten: Amine, und wahrſcheinlich die in den 
Leipziger Briefen genannten Dichtungen: Iſabel, Ruth, Selima. 
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Aber aud) den Römern und Italienern zollte feine dramatifche 
Muſe den gebiihrenden Tribut. So wiſſen wir, dak er den 
Terenz nachgeahmt und eine italieniſche Oper: La sposa rapila 
verfaßt hat. 

Dah ein ſechzehnjähriger Jüngling, der auf eine fo reiche 
dichteriſche Tätigkeit bliden fonnte, dem Lob und Preis von 
jungen und alten Freunden fiir feine poetifden Lciftungen gu teil 
geworden war, der die Kraft feines Genius an fic) erfahren, nur 
mühſam auf einer regelrechten, bürgerlichen Laufbahn, wie fie ihm 
der Vater vorgeichnete, fic) halten wiirde, war vorauszufehen. 
Ja gerade das Veifpiel des Baters, der nach jo viel Studien, 
Bemühungen und Reiſen zwiſchen feinen Brandmauern ein cin- 
james Leben führte, mufte ihn doppelt beftimmen, nicht dejjen 
Spuren gu folgen. Es war deshalb fiir ihn eine ausgemadte 
Sade, Jura nidjt gu ftudieren. Er glaubte fdon ben Au— 
forderungen des praktiſchen Lebens hinreichend Zugeſtändniſſe 
gemacht gu haben, wenn er fic) als Biel eine afademifde Lehr— 
ftelle fepte und zur Vorbereitung fiir diefes Biel die klaſſiſchen 
Sprachen und Altertümer ftudieren wollte. Stolz hatte er fic) auch 
im Stammbuch von Moors als „der Sdhinen Wiffenfchaften Lieb— 
haber” bezeichnet. Sonſt hielt er aber feine Pläne ſorgfältig 
geheim, mur der Schweſter offenbarte et fie und erfehredte fie 
Damit nicht wenig. 

Endlich fam der Termin, wo Wolfgang nad) Leipzig geben 
follte, heran: freudig von ihm begrüßt. Denn innig fehnte er fich 
aus dem Elternhaus und dev Vaterftadt heraus. Beide waren ihm 
verleidet. Das Elternhaus durd die philiſtröſe Grämlichkeit des 
Vaters, dic Vaterftadt durd) die striminalunterjudung und durch 
Die Gebredjen ihrer Verfaffung, die ev ausreichend fennen gelernt 
Hatte. Und jo geſchah cz, dah, als cr Ende September 1765 
durch das Allerheiligentor Frankfurt verlieR, er ihm fo gleid: 
giiltig den Riiden wandte, als wenn er nicht dort geboren und 
ergogen und als wenn er es nie wieder betreten wollte. 


4. Student im erften Semefter. 


AB cin Heiner, eingewidelter, ſeltſamer Knabe (jo jdildert 
ſich Goethe riidblidend zehn Sabre ſpäter) reifte er mit bem Buch— 
handler Fleiſcher und deffen Gattin auf der grofen Poſtſtraße 
iiber Hanau, Fulda, Erfurt, Auerſtädt, Naumburg, Rippach, das 
in „Auerbachs Keller” luſtig anflingt, nad) Leipzig. „Das in 
gang Curopa berühmte und galante Leipzig” heißt die Linden- 
ftadt an der Pleiße auf dem itelblatt einer Ortsbeſchreibung 
des Dresdeners Cander aus dem Jahre 1725. Beide Pridifate 
treffen gu. Die großen Meffen, die ruhmreide Univerſität und 
der ausgedehnte Buchhandel, deffen Mittelpuntt Leipzig ſchon 
damals war, hatten feinen Namen in alle europdifden Lander 
getragen und fiihrten geitweife Angehörige aller europäiſchen 
Nationen in feine Mauern. Chenfo hatten Reidjtum, hohe Bildung, 
internationaler Verkehr, ſowie die franzöſiſche Rolonie eine Bor- 
nehmbeit der Sitten, eine Zierlichfeit der geſellſchaftlichen Formen 
und der duferen Erfdeinung gezeitigt, die den Beinamen des 
ngalanten” wohl verdient erfdeinen ließen. Seder Deutſche, 
ber in die Stadt eintrat, fpiirte fofort die feinere Lebendluft, 
die hier webhte. Der junge Leffing, der nur wenige Meilen 
von der galanten Stadt jeine Gymnaſialzeit zugebracht hatte, 
war ſchmerzlich überraſcht, wie weit er hinter den Leipgigern 
guriidjtehe. Bitter beflagte er feine gänzliche Unwiſſenheit in 
Sitten und Umgang und feinen verwilderten, , ungebauten” Körper. 
Wollen wir uns den Typus des Leipziger Stugers und feines 
provingialen Gegenbildes vergegentvartigen, fo tun wir nach 
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Goethe3 Rat am beften, Zadjariaes Renommiften nachzufdlagen. 
Dort ruft an einer befannten Stelle die Géttin Mode dem 
Senenfer Studenten Raufbold gu: 


Sei nur ein Leipgiger, verwirf die ſchlechte Tracht, 
Die dich hier lächerlich, und Schönen fdredlich macht. 
Dein Zopf verwandle fid) in einen ſchwarzen Beutel; 
Rein Gut bedede mehr die aufgepuhte Scheitel; 

In Jena fief dir nur ein turjer Yermel ſchön, 

Weit beffer wird dix hier ein langer Aufſchiag ſtehn. 
ein ungelämmtes Haar gleidjt einem Sperlingsneſte: 
Wie haßlich läßt dir nicht die leichte gelbe Weſte. 

Sie, die iht ſpottiſch kurg um deine Huften ſchlägt, 
Sei linger aus Griſett und ſtark mit Gold belegt. 
Die Reuter lag allein die ſchweren Stiefeln drücken, 
Wie lann die Madchen night ein feidner Sirumpf entgitcen; 
Dein Degen werde Mein, und knüpf um ihn ein Band 
Zum Beiden, daß du did) gu meinem Reid) betannt. 
Verabſcheu von nun an die ungegognen Handel; 
Sprid) gierlid) und galant, und riedje nad) Lavendel. 


Dieſe itberlegene Clegang der ſächſiſchen Handels- und Ge- 
lehrtenmetropole empfand, was uns heute nicht wenig verwundert, 
in vollem Mage aud) unfer junger Studio, obwohl er aus einer 
größeren, wohlhabenden, der franzöſiſchen Stultur näher gelegenen 
rReichsſtadt ſtammte und dort im Schoße der beſten Familien 
aufgewachſen war. 

Schon die Kleidung ſtand nicht auf der Höhe des Leipziger 
Geſchmackes. Zwar hatte der Vater für ſeine Anzüge perſönlich 
die feinſten und beſten Tuche eingekauft; aber er hatte ſie in 
ſeinem Sparſamkeitstrieb von dem Bedienten anfertigen laſſen, 
und der Schnitt, den ihnen der Hauskünſtler gab, mochte 
wohl für den Frankfurter Geſchmack ausreichen, in Leipzig 
erſchien er den Kreiſen, in die der junge Goethe fam, lächerlich. 
Durch teilnehmende Freundinnen belehrt, machte er nicht viel 
Federleſens mit ſeiner alten Garderobe, ſondern tauſchte ſie bis 
zum letzten Stück gegen moderne Leipziger um. Auch in ſeiner 
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ſonſtigen äußeren Erſcheinung und in feinen Manieren hatte 
er manches nachzuholen, che er ſich den Leipziger Herrchen fiir 
ebenbiirtiq halten konnte: und da ev fich in feiner Jugend gern 
in Grtremen bewegte, ſprang er vom altfränkiſchen Habitus mit 
einem Sage zum gezierteſten Rokoko über. „Wenn du ihn 
nur ſäheſt,“ ſchreibt entrüſtet über dieſen Abfall von der vater— 
ländiſchen Sitte ſein Freund Horn, der cin halbes Jahr ſpäter 
ihm auf die Univerſität gefolgt war, an den jüngeren Moors, 
„Du würdeſt entweder vor Zorn raſend werden oder vor Lachen 
berſten müſſen. Ich kann gar nicht einſehen, wie ſich ein Menſch 
ſo geſchwind verändern kann. All ſeine Sitten und ſein ganzes 
jetziges Betragen find himmehweit von ſeiner vorigen Aufführung 
verſchieden. Er iſt bei ſeinem Stolz auch ein Stutzer, und ſeine 
Kleider, jo ſchön fie auch find, find von fo einem närriſchen 
Gout, Dev ihn auf der ganzen Akademie auszeichnet. Dod) dicjes 
ift ihm alles cinerfei; man mag ifm ſeine Torheiten vorhalten, 
jo viel man wilt, 


Wan mag Amphion fein und Fels und Wald bezwingen, 
Nur teinen Goethe nicht tant man zur Klugheit Gringen 


Er hat ſich jolehe porte-mains und Geberden angewöhnt, 
bei denen man ſich unmöglich des Lachens enthatten kann. Einen 
Gang hat ev angenommen, der ganz unerträglich iſt. Wenn Di 
es nur ſäheſt! 

I marche & pas comptes. 
Comme un recteur suivi des quatre facultis, 


Wit Kleidung und Manieren war es aber nicht abgetan. 
Auch ſeine Sprache fand vor der Leipziger Geſellſchaft keine 
Gnade. Denn obwohl der Vater von jeher darauf gehalten hatte, 
daß die Kinder ſich einer gewiſſen Reinheit der Sprache befliſſen, 
ſo waren die tiefer liegenden Eigenheiten des Frankfurter Dialekts 
nicht zu verwiſchen. Zudem liebte es Goethe, ſeine Rede mit 
bibliſchen Kernſtellen, treuherzigen Chronikenausdrücken und derben, 
ſprichwörtlichen Wendungen gu würzen. Und fo fam ſeine Spred)- 





Freudige Empfindungen. 45 


weife den Leipgigern, die einen alten und allgemein anerfannten 
Redjtstitel auf das „netteſte Teutſch“ zu haben glaubten und die 
glatte BVerwafferung des Stils fiir dad Höchſte hielten, ebenjo 
niedrig wie fonderbar vor; und fie febten dem guten Wolfgang 
hart gu, fid) aud) in der Sprade der Dittatur der galanten Stadt 
zu unterwerfen. Während er aber im Außerlichen fic) leicht an- 
bequemte, gab er hier faum merflid) nad. — 

Die Kritif feiner Frankfurter Cigenheiten ſtörte im übrigen 
wenig die Freude des jungen Studenten über dad neue Dafein, 
das fic) ihm aufgetan hatte. Gr war frei geworden. Diefes 
herrliche Gefühl machte feine Bruſt ſchwellen und jubelnd ſchreibt 
er in einem Briefe an ſeinen Freund Rieſe: 

Ich lebe hier 
So wie ein Vogel, der auf einem Aſt 
Im ſchönſten Wald ſich Freiheit atmend wiegt, 
Der ungeſtört die ſanfte Luſt genießt, 
Mit ſeinen Fittigen von Baum zu Baum, 
Von Buſch zu Buſch ſich ſingend hinzuſchwingen. 


Der Genuß der Freiheit war um ſo ſüßer, als der Vater 
ihn mit einem reichlichen Wechſel verſehen hatte und Leipzig ſich 
ihm heiter, intereſſant und bedeutend darſtellte. Ein buntes Meß 
gewühl, aus dem dic Griechen, Polen und Ruſſen in ihren National- 
toſtümen feltfam hervorftadjen, durchwogte dic Straßen und Blige, 
alg ex cinfubr. Die Stadt felbergeigte cin moderneres undvornehmeres 
Geprige, als Frankfurt. Die Straßen waren breiter und regel- 
mäßiger, die Haufer ftattlider und innen und außen reidjer ver- 
ziert. Ihre Stodwerke ſchoben fid) nicht wie daheim mit der Höhe 
nad) der Strage vor, ſondern ſchnitten in gleidjer Lotlinic ab. 
Beſonders impofant aber erſchienen ihm die Halbftddten ähnlichen 
Kaufhäuſer, die mit ,himmelhoher Mauern” mebhrere Höfe um— 
ſchloſſen und nach zwei Straßen ihr Geficht wandten, wie zum 
Beifpiel die Feuerkugel zwiſchen dem alten (der jepigen Univer— 
fitdtsitrake) und neuen RNeumartt, in der er felbft Wohnung 
nahm, oder Auerbachshof, das „kleine Leipzig“ genannt, deſſen 
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Wirtskeller ſchon damals durch den Faujtritt weitbefannt war. 
Ginen glänzenden Schmuck der Stadt bildeten ferner einzelne, 
große, mit auserleſenem Zeitgeſchmag angelegte Brivaigarten, 





„als ich in meinem Leben ota aviehen habe; ich ſchicke 
Dir vielleicht einmal den Proſpekt von der Entree des Apeliſchen. 
Der ijt königlich. Ich qlaubte das erjte Mal, ich käme in die 
Elyſiſchen Felder.” 

Angenehm geſtaltete fich auch fein Privatteben. Ju den Fami— 
lien, an die er empjohlen war, wurde er freundlich aufgenommen: das 
trefjliche Theater war cin verlodender Zielpunkt, und fein Mittags- 
tiſch, Den cr faſt nur mit Medizinern bei Hofrat Ludwig nahn, 
War unterhaltend und fiir jeine Zunge jo erquicklich, daß er dem 
Freunde Rieje und der Schwejter Cometic ſchmunzelnd die köſt— 
lichen Leckerbiſſen, die es gab, vermeldete. Tie Profeſſoren endlich 
riſſen ihn bet dev erſten Bekanntſchaft, wenn er ſeinem Bater die 
Wahrheit ſchreibt und nicht etwa diplomatiſiert, zur Begeiſterung 
hin. „Sie können nicht glauben,“ heißt es in einem Brief vom 
13. Oktober, „was cs cine ſchöne Sache um einen Profeſſor ijt. 
Ich bin ganz entzückt geweſen, da ich einige von dieſen Leute 
in ihrer Hervlichfeit jab. Nil istis splendidius gra 
Oculorum animique aciem ita mihi pe 








us ac hono- 





trinxit autori 








gloriaque eo 
sitiam.’*) Der Sohn dachte hierbei, wie wir wiſſen, an cine qro- 
fefjur dev ſchönen Wiſſenſchaften, der Vater aber mochte ſich cin- 
bilder, er meine cine juriitijche, Die cine gute Vorſtufe fiir die 
höhere Amterlaufbahn war. 

So lachte der Leipziger Himmel in den erſten Wochen gar 
freundlich auf den Studenten nieder. Bald aber zog Wolke auf 
Wolke auf und das Vögelein, das ſo laut jubiliert hatte, wurde 
ſtill und ſtiller. 


ut nullos praetor honorék Professurae 





*) „Es giedt nichts Glänzenderes, Wiirdigeres und EChrenvolleres. Yor 
Anſehen und ihe Ruhm blendete jo meine Augen und meine Seele, dak ich 
nach keinem anderen Biele als ciner Projeffur diirite.“ 
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Zu den Männern, an die Goethe empfohlen war, gehörte 
Hofrat Böhme, der eine Profeſſur für Geſchichte und Staatsrecht 
bekleidete. In treuherzigem Idealismus vertraute der Jüngling 
ihm ſeinen Vorſatz an, der Jurisprudenz zu entſagen und ſich 
dem Studium der alten Sprachen und der Poeſie zu widmen. 
Aber er war mit ſeinem Bekenntnis an die unrechteſte Stelle ge— 
kommen. Statt ihn in ſeinem Beſtreben zu unterſtützen, übergoß 
ihn der Profeſſor mit einem kalten Sturzbade von praktiſchen 
Erwägungen und von Angriffen auf die ſchönen Wiſſenſchaften. 
Wenn er ſich, ſo bedeutete er ihn, durchaus dem Studium der 
Alten nähern wolle, ſo könne dies auch auf dem Wege der 
Jurisprudenz geſchehen, in keinem Falle aber dürfe er den Schritt 
ohne Erlaubnis ſeiner Eltern tun. Cine ſpätere Unterredung 
mit Frau Böhme, der ebenſoviel Klugheit als Liebenswürdigkeit 
eigen war, vollendete das Bekehrungswerk des Gatten. Der junge 
Aar ließ ſich die Flügel beſchneiden und flatterte betrübt am 
Boden des Nützlichkeitsſtudiums. 

Seine Betrübnis mehrte ſich, als Frau Böhme einige ſeiner 
Dichtungen verurteilte, die er ihr, ohne ſich als Verfaſſer zu 
nennen, vorgetragen hatte. Da dieſe abſprechende Kritik ge— 
legentlich von den Profeſſoren Morus und Clodius fortgeſetzt 
und mit guten Gründen geſtützt wurde, ſo erfaßte den Dichter 
Wut und Verachtung gegen alles, was er bisher in Poeſie und 
Proſa geſchaffen, und er überlieferte die ſchönen Sachen, die er 
von Frankfurt mitgenommen, faſt ſämtlich erbarmungslos dem 
Feuer. Seine Wirtin, die gute alte Frau Straube, erſchrak nicht 
wenig, als der Rauch von dieſem heroiſchen Opferfeuer das Haus 
durchqualmte. Der Schmerz über die ermordeten Kinder wäre 
erträglicher geweſen, wenn nicht die Kritik der Frtau Böhme und 
Genoſſen Wolfgang zugleich an ſeinem Dichtertalent irre gemacht 
und ihm das fo wohltuende poetiſche Schaffen verleidet hätte. 
Elegiſch ſchreibt er daher an Rieſe: 

Gang andre Wunſche ſteigen jetzt als ſonſt, 
Geliebter Freund, in meiner Bruſt herauf. 


48 4 Student im erften Gemefter. 


Du weißt, wie ſehr id) mid) sur Dichtkunſt neigte, 

Wie grofer Hak in meinem Bufen ſchlug, 

Mit dem ich die verjolgte, die fic) nur 

Dem Recht und ſeinem Heiligtume weihten 

Und nidt der Mujen fanften Lodungen 

Gin offues Ohr und auggeftredte Hande 

Voll Sehnſucht reichten. Ach, Du weißt, mein Freund, 
Wie ſehr ich (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 

Die Mule liebte mic) und gab’ mir oft 

Gin Lied. Es Mang von meiner Leier gwar 

Manch' ſtolzes Lied, das aber nicht die Muſen, 

Und nicht Appollo reidten. Zwar mein Stol;, 

Der glaubt es, daf fo tief gu mir herab 

Tid) Götter niederliefer 





Allein kaum tam ich Her, als ſchnell der Nebet 
Bon meinen Augen fant, als ich den Ruhm 
Der grofen Manner fah und erſt vernahm, 
Wie viel dagu gehirte, Ruhm verdieren. 

Da ſah ich exft, daß mein erhabner Flug, 

Wie ev mir fchien, widt3 war als das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der den Wdler ſieht 
Buc Sonn’ ſich ſchwingen, und wie dec hinauf 
Sieh fet. Er firdubt empor und windet fic 
Und aͤngſllich ſpannt er alle Yerven an 

Und bleibt am Staub... . 


Zu diefen Enttäuſchungen gefellte fic, nachdem der erſte 
Rauſch verflogen war, dic nicht minder herbe fiber feine ata- 
demiſchen Lehrer. Zwar beſaßen die Fakultäten, die fiir ihn in 
Betracht tamen, manche hervorragende und vielgeriihmte Manner. 
Aber was vermodyten fie dem weit vorgefdrittenen, gleich nach 
dem Erſten und Letzten fragenden und forſchenden Jüngling 3u 
bieten! Unter den Philologen glänzte Erneſti, ein tüchtiger, guter 
Erklärer der klaſſiſchen Autoren und ein methodiſcher Kritiker 
der Bibel, aber ohne eigene ſchöpferiſche Gedanken. Goethe hörte 
bei ihm eine Vorleſung über Ciceros Redner und lernte auch wohl 
etwas in ihr; jedoch über das, woran ihm eigentlich gelegen war, 
fiber den Maßſtab des äſthetiſchen Urteils wurde er nicht auf 
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geklärt. Etwas mehr Borteil hatte er von dem Kollegen Ernejtis 
Morus, einem jungen Mann von dreifig Jahren, mit dem er 
gufammen bei Hofrat Ludwig af und der ihm im Privatverfehr die 
Augen iiber die Gebrechen der neueren deutſchen Literatur sffnete. 
Diejenigen, deren Umtes eigentlich dies gewefen ware, Gottſched und 
Gellert, waren am wenigften gu forderlidjer Kritik befahigt. War es 
doch Gottſched gerade gewefen, der jene faftlofe und nüchterne 
Epoche heraufgeführt hatte, gegen die fid) die jiingere Generation 
auflehnte. Er war ein entlaubter Stamm, eine abgetane Größe, 
als Goethe nad) Leipzig tam. Gelbft feine Perfon hatte er 
vor ſchwerer Niederlage nicht gu bewahren gewuft. „Ganz Leipzig 
veradjtet ihn. Niemand geht mit ihm um,” fdjreibt Wolfgang 
an Riefe. Der Beſuch, den er ihm im Verein mit Sdloffer im 
Frühjahr 1766 machte und den et durd) ein prächtiges Genre- 
bild in Didtung und Wahrheit verewigt hat, wird dauernd ein 
wunderſames Ginnbild fiir alte und neue Zeit in einem ent- 
ſcheidenden Wendepuntte unferer Literatur fein. 

Qn auferordentlidjem Anſehen ftand dagegen bei jung und 
alt Gellert. Aber innerhalb ſeines beſchränkten Geſichtsfeldes 
wuchſen keine Früchte, die Goethe ſchmecken fonnten. Mus feinen 
literarhiſtoriſchen und äſthetiſchen Vorleſungen tonnte der junge 
Hörer im günſtigſten Falle einige gelehrte Materialien nach Hauſe 
tragen. Denn von der Dichtkunſt, die aus vollem Herzen und wahrer 
Empfindung ſtrömt, hatte er keinen Begriff. In allen Vorleſungen 
fiber den Geſchmack hörte Goethe ihn nie die beſten Namen der 
Beit: Mopftod, Meift, Wieland, Gefner, Gleim, Leffing, Gerjten- 
berg weber im guten nod) im böſen nennen. Seine moraliſchen 
Vorlejungen madten, weil fie von einer ſchönen Seele und edfen 
Teilnahme zeugten, fiir den Uugenblic Cindrud; dann betam dic 
Kritik die Oberhand und zerſtörte den Augenblidgerfolg. Seine 
prattijdjen Ubungen in deutſchen und lateiniſchen Ausarbeitungen 
gut Bildung des Verjtandes und des Stils tonnten dem Fiing- 
ling ebenfowenig behagen, ba Gellert Verſe in den Aufſätzen 
nicht liebte und dic leidenſchaftliche, wildwogende Profa des 

Bicl{horwsty, Goethe T. 4 
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Schülers dem zahmen Lehrer fremdartig und tadelnswert erſchien. 
Clodius, cin jüngerer Kollege Gellerts, deſſen Übungen cr bald 
übernahm, hatte etwas mehr Duldung fiir Verſe. Aber ſeine 
eigenen klirrten ſo ſehr von den altüblichen, rhetoriſchen Schellen, 
daß er den ätzenden Spott des genialen Hörers auf fein Haupt lud. 

Keine höhere Befriedigung ſand Goethe bei den Philoſophen. 
Von dem Dinge, von der Welt und von Gott glaubte der Schüler 
ungefähr ſo viel zu wiſſen wie die Lehrer, und es ſchien ihm an 
mehr als einer Stelle gewaltig zu hapern. Es war deshalb 
nicht wunderlich, daß gegen Ende des Semeſters die Kräpfel, die 
ju der Stunde, wo Wineler Philoſophie fas, gerade aus der 
Pfanne kamen, ihn mehr anzogen als des Profeſſors Weltweisheit 
und dem Collegium Philoſophicum ein ſüßes, aber vorzeitiges 
Ende bereiteten. Dagegen verdankte er {ben Profeſſors 
phyſikaliſchen Vorleſungen dauernde Förderung, deren er noch 
ſpät in der Farbenlehre gedenkt. 

Die Profeſſoren derjenigen Wiſſenſchaft, der er ſich pflicht- 
mäßig widmen ſollte, die Juriſten, hätten ihn auch dann nicht 
feſthalten können, wenn ihre Vorleſungen etwas mehr Gründlichkeit 
und Geiſt gezeigt hätten, als es in Wirklichkeit der Fall war. 
So war die Hochſchule, von der er ſich ſo Großes verſprochen 
hatte, fiir ihn ſchon am Ende des erſten Semeſters eine Stätte 
halböder Gelehrſamkeit und matter Durchſchnittsweisheit geworden. 

Auch der Leipziger Familienverkehr zeigte ihm allmählich ein 
unſympathiſches Geſicht. Daß man an ſeinen Kleidern und 
Manieren Anſtoß nahm, hatte er ertragen, daß man an ſeiner 
Sprache mätelte, war ihm empfindlicher, daß man aber auch fein 
Urteil nicht gelten laſſen wollte, daß man von ihm geſellige Tugenden, 
wie Kartenſpiel und Tanz, die ihm widerwärtig waren, verlangte, 
erbitterte ihn. Er mußte es erfahren, daß er, das viel angeſtaunte 
Und verhätſchelte Frankfurter Wunderkind, ex, der Schultheißen- 
enkel, den man daheim mit Devotion behandelte, hier für ſeine 
Perſon nichts bedeutete und daß er, wenn er gelten wollte, ſich 
Den Anforderungen der Leipziger Geſellſchaft aubequemen mußte. 
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Bu ftolg und bei allem Schwanken doy feiner felbft gu fidjer, 
um fic) gu fiigen, 30g ev fich lieber in die Ginfamfeit zurück, in 
der ihn oft melancholiſche Stimmungen iiberfielen; und derſelbe 
Goethe, der beim Cintritt in Leipzig den Freunden gugerujen 
hatte: ,,Stellt eud) ein Vöglein auf einem grünen Aſtelein in 
allen feinen Freuden vor, fo leb' id)", klagt ein halbe3 Jahr ſpäter: 


Es ijt mein eingiges Bergniigen, 

Wenn id, entfent von Jedermann, 

Am Bade bei den Büſchen liegen, 

An meine Lieben denfen fann. 

Da wird mein Herz von Yammer voll, 
Mein Aug’ wird triiber, 

Der Bach rauſcht jest im Sturm voriiber, 
Der mit vorher fo ſanft erſcholl. 


4* 


5. 





Als das zweite Semeſter anhob, wurde Wolfgang durch die 
Ankunft zweier Frankfurter Freunde: des kleinen krummbeinigen, 
fröhlichen Horn (das „Hörnchen“ genannt) und Johann Georg 
Schloſſers, des ſpäteren Gatten Corneliens, erfreut. Jener 
fam, wm ſeinen Studien obzuliegen, dieſer zu vorübergehendem 
Aufenthalt. Schloſſer war zehn Jahre älter als Wolſgang und 
ſchon ſeit einiger Zeit in Frankfurt als Advokat tätig. Jetzt 
hatte er die Advokatur, die ſeinen das Allgemeine ſuchenden Geiſt 
nicht befriedigte, aufgegeben, um eine Stelle als Geheimſekretär 
und pädagogiſcher Ratgeber beim Herzog Friedrich Eugen von 
Wiirttemberg, der gu Treptow an der Rega in Pommern cin 
Dragonerregiment befehligte, 3u iibernehmen. Auf der Durchreife 
dorthin Hiclt ex fic) einige Wodhen in Leipzig auf und pflegte 
mit Goethe cifrigen Verfehr. Diefer fühlte fid) gu dem ernſten, 
Aemeffenen Mann, deffen Ruhe und Sicherheit im Gegenfay zu 
ſeinem fahrigen und regſamen Wejen doppelt eindrucksvoll war und 
deſſen gründliche und ausgebreitete Bildung ihm hohe Achtung 
einflößte, ſehr hingezogen, und er verbrachte mit ifm täglich 
viele Stunden in genußreicher Unterhaltung, die auch ſeinen 
dichteriſchen Trieb in Bewegung ſetzte. Der Beſuch Schloſſers 
erlangte jedoch für den melancholiſch angehauchten Jüngling noch 
eine weit größere Bedeutung, als die einer zeitweiligen geiſtigen 
UND gemütlichen Auffriſchung. Schloſſer war bei dem Weinhändler 
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Schönkopf im Briihl abgeſtiegen, und er veranlaßte Goethe, täglich 
mit ihm dort gu Mittag gu fpeifen. Die Tiſchgeſellſchaft, die er 
dort fand, beftand aud dem funjtfinnigen und waderen Aſſeſſor 
Herrmann, nachmaligem Biirgermeifter von Leipzig, dem feinen 
Hofrat Pfeil, dem ftillen Zachariae, einem Bruder des Dichters, 
dem Galftaff Krebel, Redatteur geographifder und genealogijder 
Handbücher, und mehreren adeligen Studenten aus den ruffifden 
Otfeeprovingen. Wir können dem Dichter gern glauben, dah es 
feine3 befonderen Zuredens der Tifdgenoffen bedurfte, um 
ifn gu bewegen, aud) nad) der Abreife Schloſſers mit ihnen 
den Tijd) gu teilen. Denn in dem Schönkopiſchen Haufe 
ftectte ein ftdrferer Magnet al die ſehr efrenwerten, gebildeten, 
giitigen Mittagsgäſte. Es war die Todjter des Haujes, Anna 
Katharina Shinfopf, von Goethe Annchen oder Annette 
genannt, während ifr eigentlicher Rufname Kätchen war. Nach 
mut wenigen Tagen der Bekanntſchaft ftand das Herz des 
Jünglings in hellen Flammen, und das Verhältnis gu ihr bildete 
von mun ab den Mittelpuntt feines Leipziger Lebens. Kätchen 
Schintopf wird iibereinftimmend von allen, die fie fannten, 
gerühmt. Sie hatte eine hübſche Figur und ein angenchmes 
offences Geſicht, viel Verſtand, war natürlich, munter, etwas 
ſchelmiſch: cin ehrliches, gutc3, warm empfindendes Herz. Horn, 
det bei Echinfopfs wohnte, nennt fie dad tugendhajtefte und 
vollfommenjte Madden und verfidjert feinem Freunde Moors, 
Goethe und Kätchen fceinen fiireinander geboren gu fein. Goethe 
liebte fie mit dem vollen Feuer und Ernſt ciner efrlicjen, 
idealiftifd) gefinnten Qugend. Und doch ift er fic) gleich beim 
Beginn feiner Leidenſchaft bewuft, daß fie nie feine Grau werden 
könne, bewußt, dak cine Stunde kommen werde, wo es Pflicht 
und Notwendigteit gebieten wiirden, fid) von ihe gu trennen. Und 
er mipbilligt deshalb in ruhigen Momenten fein Liebeswerben, 
das in Kätchen unerfilllbare Hoffnungen erweden mufte. Trog- 
dem lämpft er feine Neigung nicht nieder, fondern läßt ihr 
volle zwei Sabre freien. auf. In dieſer Haltung liegt eine 
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moraliſche Schwäche, die man angeſichts des Ernſtes, mit dem 
er das Verhältnis behandelte, nicht mit Studentenleichtſinn er— 
klären darf, und gwar um jo weniger, als dieſelbe Erſcheinung 
bei dem zum Mann herangereiften Dichter ſich mehrfach wieder— 
holt. Auch iſt es ſicher, dak es nicht äußerliche Umſtände waren, 
die ihm ſchon in den erſten Stadien die Zielloſigkeit ſeiner Herzens— 
neigung offenbarten. Weder beſtimmte ihn die Furcht, daß der 
Vater nie die Einwilligung zu einer ſolchen Verbindung geben 
würde (ſeine Leidenſchaft hätte ihm die Kraft oder doch den Mut 
verliehen, jeden Widerſtand zu brechen), noch etwa Standesſtolz 
gegenüber einem Mädchen, das freilich nach ſeinem Ausdruck ohne 
Stand und Vermögen war; denn er ſpricht mit Verachtung in 
einem Briefe an Moors von dieſen Dingen. Aber Eins ſtand 
ihm halb bewußt, halb unbewußt vor Augen: die Notwendigkeit, 
ſich voll auszuleben und nicht eher ſeine Exiſtenz feſt zu wurzeln, 
als bis er ein unbeſtimmt geahntes, hohes Lebensziel erreicht hätte. 
Die Sehnſucht danach drückte auf ihn mit der vollen Gewalt 
eines übermächtigen Zwanges. Auf der anderen Seite ſtand die 
ebenfalls übermächtige Gewalt einer Liebesleidenſchaft, die bei dem 
glutvollen Jüngling alles Gewöhnliche weit überbot. So ſtemmten 
in ihm ſich zwei ungeheure dämoniſche Kräfte gegeneinander und 
zermalmten alle ſich zwiſchenſchiebenden Erwägungen des Verſtandes 
und Mahnungen des Gewiſſens. Wie jetzt, ſo ſpäter. Leicht be— 
greiflich, daß er unter einem ſolchen Kampf, deſſen Heftigkeit er 
durch ſpitzfindige Selbquälereien noch auf das höchſte ſteigerte, 
entſetzlich litt. Von entgegengeſetzten Stimmungen, wilden Phan— 
taſtereien hin und her geworfen, plagte er ſich und ſeine Geliebte, 
ja mitunter ſeine ganze Umgebung, bis zur Unerträglichkeit. In 
getreuer Erinnerung an jene Zeit kann deshalb Goethe in Dichtung 
und Wahrheit nicht oft genug ſein damaliges Weſen als launen— 
haft, grilleuhaft, wirrig, ſtörriſch und ähnlich bezeichnen, und 
die gleichzeitigen, vor einigen Jahren bekannt gewordenen Briefe 
an Behriſch ſowie dic „Laune des Verliebten“ beſtätigen mit 
vollem Nachdruck dieſe Selbſtſchilderung. 
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Verfolgen wir an der Hand der Briefe als der getreneiten 
Urfunden die Entwidelung de3 Verhältniſſes. Wir werden damit 
nicht blog einen erften tiefen und ſicheren Ginblid in die Bruſt 
dieſes ſingulären Menſchen erhalten, fondern aud) den Dichter 
in feiner frithen Größe erfennen fernen. Denn dieſe Briefe 
find nichts Geringeres als ein mit den Edchladen der Jugend 
und der ſtürmiſchen Jmprovifation behaftetes Seitenſtück des 
Werther. 

Seit Ende April 1766 war Goethe in Kätchen verliebt, und 
fie erwiderte, obwohl drei Jahre alter, feine Liebe aus vollem 
Herzen. Denn wer hatte dem twunderbaren, obſchon fo wunder- 
lichen Qiingling widerſtehen mögen, wenn er das Gold jeines 
Hergens und Geiftes ausſchüttete! Bor den Eltern Kätchens 
wurde die Liebe geheim gehalten und auf ein freundſchaftliches 
Intereſſe herabgeſetzt, da die Liebenden wohl fühlten, die Eltern 
würden Kätchens Verhältnis mit einem ſo jungen und vornehmen 
Herrn als ausſichtslos zerſtören. Zur beſſeren Deckung ſpann er 
ein Scheinverhältnis zu einem gnädigen Fräulein an, deſſen 
Pflege er aber nach kurzer Zeit müde geworden ſein dürfte. Die 
Liebe zu Kätchen war für den Studioſus Wolſgang Grund genug, 
nicht bloß zu Mittag, ſondern auch des Abends Durſt und 
Hunger in der Schönkopfſchen Wirtſchaft zu ſtillen und nicht we— 
nige der Zwiſchenſtunden ebenfalls teils unten in dev Wirtſchaft 
teil oben in der Schönkopfſchen Wohnung gugubringen. Zu den 
vielen Gelegenfeiten, die der holde Sufall gab, kamen durch Ge- 
fang, Mufifiibungen, Theaterauffiihrungen noch befondere Anläſſe, 
in dem fieben Hauje auf dem Briihl eingufehren und dort mög— 
lichſt lange feſtzuſitzen. 

Die Sommermonate von 1766 vergingen in ungetrübter 
Liebesſeligkeit. Ein Nebenbuhler, der ſich eingefunden hat, dient 
nur dazu, Wolfgangs Glücksgefühl zu erhöhen, da er glorreich 
über ihn triumphiert. So ſchreibt er ſtolz und ſeelenvergnügt 
Anfang Oktober ,,vom Schreibtiſch ſeiner Kleinen“, die mit der 
Mutter und dem unglücklichen Courmader ins Theater gegangen 
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war, an den ihm inzwiſchen bekannt gewordenen und innig be- 
freundeten Hoimeiiter Behrijch*): 

„Es iit ſehr angenehin zu beobachten, wie ein Menſch fich 
alfe erdenfliche Miihe giebt, zu gefallen, ohne den geringiten Er- 
folg zu haben, ein Menſch, der fiir jeden Kuß zwei Louisd’or in 
die WArmenfaije zahlen wiirde und doch nie einen befommen wird, 
und darauf mich su fehen, wie ich in cinem Winkel unbeweglich 
da jige, von Dem WAnderen wie ein Stumpfſinniger betrachtet, der 
keine Lebensart hat, und wie id) trotzdem, ofne irgend eine Auf- 
merkſamkeit der Geliebten zu erweiſen, ohne ihr irgend cine 
Schmeichelei zu ſagen, Gaben empfange, für welche dieſer nach 
Rom laufen würde. — Ich wollte zur ſelben Zeit fortgehen, als 
ſie ausging: aber um mich daran zu hindern, gab ſie mir den 
Schliifiet ites Schreibtifdjes mit der Ermächtigung, dort zu tun 
oder zu ſchreiben, was ich wollte. Wleiben Sie da‘, jagte fie, 
bis ich zurückkomme; Sie haben immer cine Dummbeit im Mops, 
ſei cs in Verſen oder in Proſa, bringen Sie fie nach Belieben 
zu Rapier. Ich werde dem Rater ſchon etwas vorreden, warm 
Tie oben bleiben; merkt cr, was dahinter tect, mm, jo mag es 
geſchehen.“ Sie lie mix noch zwei ſchöne Äpfel, cin Geſchenk 
meines Nebenbublers, zurück. Ich hake jie gegeſſen, fie ſchmeckten 
vorzüglich.“ 

Wenige Tage ſpäter entſchuldigt er ſich bei Behriſch, daß er 
ſeiner Einladung zum Souper nicht gefolgt ſei. Er habe von 
ſeiner Kleinen ein Billet empfangen mit der Aufforderung, ſobald 
als möglich zu ihr zu kommen. „Ich flog dahin, ich fand ſie 
allein, die ganze Familie war im Schauſpiel. Gott im Himmel, 
welch ein Genuß, mit ſeiner Geliebten vier Stunden hintereinander 
allein zu ſein. Sie vergingen, ohne daß wir es merkten. Wie 
glücklich machten mid) dieſe vier Stunden! 








*) Das Original iſt franzöſiſch. Goethe bediente ſich in den erſten beiden 
Leipziger Jahren öfters des Franzöſiſchen, um ſich darin zu üben. Als ſeine 
Leidenſchaft ſich ſteigerte und er ſich zugleich zur Natur gu belehten begann, 
verſchwand die fremde Sprache aud ſeinen Briefen. 
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What pleasure, God! of like a flame to burn, 

A virteous fire, that ne’er to vice can turn. 

‘What volupty! when trembling in’my arms, 

The bosom of my maid my bosom warmeth! 
Perpetual kisses of her lips oerflow, 

In holy embrace mighty virtue show. 

When I then, rapt, in never felt extase, 

My maid! I say, and she, my dearest! says. 

When then, my heart, of love and virtue hot. 

Cries: come ye angels! Come! See and envy mo nol. 


Der Winter von 1766 gu 1767 geht voriiber, ohne dak wir 
fiber fein Viebesleben aus feinem Briefwedfel (der mit Behriſch 
ſtockt) etwas Weiteres Hiren. Qm Mai 1767 nennt er Kätchens 
Mammen zum erftenmal der Schweſter, indem er mit heudhlerifder 
Nachläſſigkeit bemertt, die Heine Schönkopf verdiene, nicht unter 
feinen Bekanntſchaften vergeffen gu werden. Gie fei ein fehr 
gutes Madden, das mit einem geraden Herzen eine angenehme 
Naivität verbinde. Sie forge fiir feine Wajdje, fiir feine Kleider, 
und darum liebe er fie. Denn ihre Schönheit rühre ifn nicht. 
Im Auguft erfahren wir nod, daß er eine Gedichtſammlung ihr 
gu Ehren „Annette“ betitelt habe. 

Der Herbſt fam heran. Das Verhältnis dauerte jest andert- 
halb Jahr. Der aufgeregte, von gwiefpaltigen Stimmungen ge- 
peinigte Jüngling war allmählich immer anſpruchsvoller, empfind- 
licher, mißtrauiſcher geworden und forderte immer neue, fidjere 
Beweiſe dafiir, dak er im Alleinbeſitz von Kätchens Hergen fei. 
„Der Liebe leichtes Band machſt du zum ſchweren Joch“, heifit 
es treffend von Gridon-Gvethe in der ,Laune des Verliebten”. 
Dadurch war ein krankhaft geſpaunter Zujtand eingetreten, in dem 
jeder unſchuldige Zwiſchenfall cine ſchwere Kriſis erzeugen mufte. 
Solche Zwiſchenfälle brachte die um dieſe Zeit ſtattfindende Meffe. 

Bei Schönkopfs haben ſich zwei junge Fremde einlogiert, die 
ſowohl mittags als abends dort eſſen. Das iſt dem argwöhniſchen 
Verliebten verdrießlich, und Kätchen, die ahnt, welcher Sturm 
drohe, bittet ihn zum voraus unter den heißeſten Liebkoſungen, 
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ſie nicht mit Eiferſucht zu plagen, ſie ſchwört ihm, immer die 
Seine gu ſein. „Aber was kann fie ſchwören?“, ruft der ſpitz- 
findige Liebhaber aus, „kann ſie ſchwören, nie anders zu ſehen 
als jetzt, kann ſie ſchwören, daß ihr Herz nicht mehr ſchlagen 
joll? . . . . Heute ſtand ich bet ihr, und redete, jie ſpielte mit 
den Bändern an ihrer Haube. Gleich kam der Jüngſte herein, 
und jorderte eine Tarockkarte von der Mutter, die Mutter ging 
nad) dem Pulte, und die Tochter fuhr mit dev Hand nad) dem 
Auge, und wijdte ſich's als wenn ihr etwas hineingefommen ware. 
Das iſt's, was mich rajend macht. Ich bin närriſch, denkſt Du. 
Nun höre weiter. Dieie Bewegung fenne id) ſchon an meinem 
Mädgen. Wie ojt hat jie ihre Réte, ihre Verwirrung vor ihrer 
Mutter gu verbergen eben das getan, um die Hand jdhidlich ing 
Geſicht bringen gu können. Sollte fie nicht eben das tun, ihren 
Liebhaber gu betriigen, was jie getan Hat, ihre Mutter gu hinter- 
gehen?” — Jn dem nächſten Brief ijt er wieder ruhiger. Er 
hofft, def ſeine vermeintlichen Nebenbubler jid) ndchftens gegen- 
jeitiq ins Tollhaus bringen werden. Aber kaum find einige weitere 
Tage verflojjen, da tobt in ihm cin wilderer Aufruhr denn je. 
„Noch jo cine Nacht, wie diefe”, ruft er am 13. Oktober in einem 
Briefe Behriſch gu, „und id) komme für alle meine Siinden nicht 
in dic Hölle. Du magit ruhig gejchlafen haben, aber cin cifer- 
ſüchtiger Liebhaber, Der chen ſoviel Champagner getrunfen hatte, 
als er brauchte, um fein Blut in cine angenehme Hike gu ſetzen 
und jeine Ginbildungstrajt aufs äußerſte zu entzünden! Grit 
konut' ich nicht ſchlafen, wälzte mich im Bette, jprang auf, rajte: 
und dann ward ic) müde und ſchlief cin; aber wie lange, da 
hatte ich dumme Träume von fangen Leuten, Federhiiten, Tobacks- 
pjeifen, Tours @adresse, Tours de passe passe, und darüber wachte 
ich anf, und gab alles jum Teufel. Darnach hatte ich eine rubige 
Stunde, hübſche Träume. Die gewöhnlichen Mienen, die Winke 
an der Thiire, die Küſſe im Vorbeijflieqen, und dann auf einmal, 
ft, da hatte fic mich in cinen Gad gejtedt. Darnach ſchien 
mir's als wenn id) weg ware, weg von ift, aber nicht aus dem 
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Sade; id) wünſchte mid) in Freiheit und wachte auf. Der ver 
fludjte Gad lag mic im Kopfe. Da fam mir's auf einmal cin, 
daß id) Dich nicht wiederjehen würde (denn das hatte ich mix feft 
vorgenommen und bin e8 nod) halb ſchlüſſig) und dad fühlte ich, 
in einem Yugenblid, da id) dem Teufel nicht ſechs Pfennige ge- 
geben hatte, meine Stleine aug feinen Strallen gu faufen, in einem 
Fieberparorysmus, da mir der Kopf taumlicht war. Ich riß mein 
Bett durcheinander, vergehrte ein Stückchen Schnupftuch und ſchlief 
bis 8 auf den Trümmern meines Bettpalaites. ...... Sch will 
weife fein, das heißt bei einem Liebhaber ftille fein, es ift eine 
neue Acquifition zur Piſtolen-Sammlung, die ich dieje Meffe an- 
gefangen habe. Denn ein Schmollen, ein Lärm wiirde mich nichts 
helfen! Gie hat foldje maulftopfende Redengarten, die du kennſt, 
und da bleibt der Ankläger wie ein benet ftehen, wenn fie ifm 
jo was gu geniefen giebt ... . . 7 

Am nadjten Tage richtet er einen anſcheinend heiteren Brief 
iiber fern abliegende Dinge an Cornelie, fiihlt fic) aber doch 
gedrungen, eingufdalten; „Ich bin nur ans Laune Heiter wie ein 
Apriltag, und fann immer zehn gegen eins wetten, dak morgen 
ein Dummer Abendwind Regenwolfen heraufbringen wird.” Am 
16. hat er mit Kätchen einen dummen Muftritt über einen Dummen 
Zahnſtocher. Dann ift er viergehn Tage ziemlich ruhig. Die 
Meßfremden find abgereift, cin neuer Rival ijt gwar in der Perſon 
des Kommilitonen Ryden erſchienen, aber Kätchen behandelt ihn 
fo ſchlecht, daß Goethe feine Greude daran hat. Dann erniidtert 
ifn und Halt ihn gu Hauje ein Sturz vom Pferde, bis der 
8. November cine Woche einlcitet, die in Kätchens Empfindungen 
einen Rif bringt, den der Geliebte nicht mehr gang heilen fann. 

Hören wir über diefe Tage ſeine leidenſchaftlichen Beichten 
an Behriſch. 

Dienstag, den 10. November, Abends ſieben Uhr ſchreibt er: 

„Ha, Behriſch, da iſt einer von den Augenblicken. Du biſt 
weg, und das Papier iſt nur eine kalte Zuflucht, gegen Deine 
Arme. O Gott, Gott. — Laß mid) nur erſt wieder gu mic 
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fommen. Behriſch, verflucht fei die Liebe. O, ſäheſt Du mid, ſähſt 
Du den Elenden wie er raft, der nicht weiß gegen wen er raſen foll, 
Du würdeſt jammern. Freund, Freund! warum hab ic) nur einen? 

Um 8 Uhr: 

Mein Blut läuft filler, id) werde ruhiger mit Dir reden 
fénnen. Ob verniinftig? das weif Gott. Nein nicht verniinftig. 
Wie könnte ein Toller verniinftig reden. Das bin ich. Ketten 
an dieſe Hinde, da wüßte id) dod) worein id) beifen follte. . . . 

Ich Habe mir eine Feder gefdnitten, um mid) gu erholen. 
Lak fehen, ob wir forttommen. Meine Geliebte! Ah, fie wird’s 
ewig fein. Gieh, Behriſch, in dem Augenblide, da fie mich 
raſen madt, fühl ich’s. Gott, Gott warum mug id fie fo lieben. 
Noch cinmal angefangen. Annette madt — nein nicht mad. 
Stille, ftille, id) will Dir alles in der Ordnung erzählen. 

Am Sonntage ging id) nad) Tiſche zu Doktor Herrmann 
und kehrte um drei gu Schönkopfs guriid. Gie war gu Ober- 
mans gegangen, id) wimſchte mid) gum erſten Male in meinem 
Leben Hiniiber, wußte aber fein Mittel und entſchloß mid) gu 
Breitkopfs gu gehen. Yd) ging und hatte oben feine Rue. Kaum 
wat id) eine Biertelftunde da, fo fagt ich der Mamfell, ob fie 
nichts an Obermann's wegen der Minna gu beftellen hatte. Sie 
fagte nein. Sd) infiftierte. Sie meinte: id) könnte dableiben, und 
ich, daß id) gehen wollte. Endlich von meinen Bitten ergitrnt, 
ſchrieb fie cin Billet an Mamfell Obermann, gab mir’s und ich 
flog hinunter. Wie vergniigt hoffte id) gu fein. Wel ihr! Sie 
verdarb mit diefe Luft. Ich fam. Mamfell Obermann erbrach 
das Billet, es enthielt Folgende3: ,Was find die Mannsperfonen 
für feltfame Geſchöpfe. Berdnderlich, ohne gu wiffen warum. 
Naum ift Here Goethe Hier, fo giebt er mir ſchon gu verſtehen, 
dak ihm Ihre Geſellſchaft lieber ijt als die meinige. Er zwingt 
mich, ihm etwas aufzutragen und wenn es aud) nichts wire. Sv 
böſe id) auch auf ihn deswegen bin, fo weiß id) ihm dod) Danf, 
daß er mit Gelegenheit giebt Ihnen gu ſagen, dak ic) beſtändig 
fei die Shrige. 
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Mamfell Obermann, naddem fie den Brief gelefen hatte, 
verſicherte mit, daß fie ihn nicht verjtiinde, mein Madden las 
ihn unbd anftatt, dag fie mid) für mein Rommen belohnen, mir 
fiir meine Zärtlichkeit danken follte, begegnete fie mix mit foldem 
Kaltſinn, daß es der Obermann fowohl als ihrem Bruder merklich 
werden mufte. Diefe Auffiihrung, die fie den gangen Wbend und 
den gangen Montag fortjepte, verurfadjte mir ſolches Argernis, 
daß id) Montag abends in ein Fieber verfiel, bas mid) diefe Nacht 
mit Froft und Hige entſetzlich peinigte und diefen gangen Tag 
gu Hauſe bleiben hieß — nun, o Bebhrifd) verlange nidt, dak 
id) es mit faltem Blute erzähle. Gott. — Dieſen Abend ſchicke 
id) hinunter, um mit etwas holen gu laffen. Meine Magd fommt 
und bringt mit die Nachricht, daß fie mit ihrer Mutter in der 
Komödie fei. Eben hatte das Gieber mic) mit feinem Froſte 
Gefdiittelt und bei diefer Nachricht wird mein ganged Blut zu 
Feuer. Ha, in der Komödiel gu der Beit da fie weif, dak ihr 
Geliebter krank ijt. Gott. Das war arg; aber id) vergieh’s 
ihr. Ich wußte nidft, weld) Stück es war. Wie? follte fie mit 
denen in der Komödie fein. Mit denen! Das fdpiittelte mid! 
Ich mug es wiffen. — Ich Meide mid) an und tenne wie ein 
Toller nad der Komödie. Yeh nehme ein Billet auf die Galleric. 
Ich bin oben. Ha! ein neuer Streich. Meine Augen find ſchwach 
und reichen nidjt bid in die Logen. Ich dachte rafend gu werden, 
wollte nad) Haufe laufen, mein Glas gu holen. Ein ſchlechter 
Kerl, dev neben mir ftand, rif mid) aus der Verwirrung, ich fab, 
dak er zwei hatte, ic) bat ihn auf das Höflichſte, mir eins gu 
borgen, et that’s. Ich jah hinunter und fand ihre Loge — v 
Behriſch — 

Ich fand ihre Loge. Gie ſaß an der Gde, ueben ihr cin 
Heines Madden, Gott weif wer, daun Peter, dann die Mutter. 
— Mun aber! hinter ihrem Stuhl Herr Ryden, in einer fehr 
zärtlichen Stellung. Ha! Dente mid)! Dente mich! Auf der 
Gallerie mit einem Fernglas — dag fehend! verflucht! O Behriſch, 
ich dachte mein Kopf fpringe mir fiir Wut. Man ſpielte Miß 
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Sarah. Die Schulzen machte die Miß, aber ich konnte nichts 
ſehen, nichts hören. Meine Augen waren in der Loge und mein 
Herz tanzte. Er lehnte ſich bald hervor, daß das kleine Mädchen, 
das neben ihr ſaß, nichts ſehen konnte. Bald trat er zurück, bald 
lehnte er ſich über Den Stuhl und ſagte ihr w id) knirſchte die 
Zähne und jah gu. Gs famen mir Tränen in die Mugen, aber 
jie waren vom ſcharfen Scher, ich habe diejen gangen Abend 
nod) nicht weinen können . . . . Gott, Gott! Warum mußte ich 
ſie in dieſem Augenblicke entſchuldigen. Ja, das tat ich. Ich 
jah, wie jie ihm gang kalt begegnete, wie fie ſich von ihm weg 
wendete, wie fie ihm kaum antwortete, wie jie von ihm importuniert 
ſchien, das Alles glaubte ich gu jehen. Ah mein Glas ſchmeichelte 
mit nicht fo wie meine Seele, ich wünſchte es gu fehen! O Gott 
und wenn ich's wirklich gefehen hatte, wäre Liebe gu mir nicht 
Die letzte Urſache, der ich dieſes zuſchreiben follte. 

. Weiter in meiner Erzählung. So jah ich eine Biertel- 
ftunde und ſah nichts als was id) in den erjten fiinf Minuten 
gefehen hatte. Auf einmal faßte mid) das Fieber mit feiner gangen 
Starke, und ich dachte im dem Augenblicke gu fterben; id) gab 
mein Glas an meinen Nachbar und fief, ging nicht aus dem 
Hauſe — und bin ſeit swei Stunden bei Dir. Kennſt Du einen 
unglücklicheren Menſchen bei jolchem Vermögen, bei ſolchen Aus— 
ſichten, bei ſolchen Vorzügen, als mich, ſo nenne mir ihn und ich 
will ſchweigen. Ich habe den ganzen Abend vergebens zu weinen 
geſucht, meine Zähne ſchlagen aneinander, und wenn man knirſcht, 
fart man nicht weinen. 

Wieder eine neue Feder. Wieder einige Augenblicke Ruhe. 
O mein Freund! Schon das dritte Blatt. Ich könnte Dir tauſend 
ſchreiben, ohne müde gu werden . . . Ich habe eine Viertelſtunde 
auf meinem Stuhle geſchlafen, ich bin wirklich ſehr matt ... 

Wie werde ich dieſe Nacht zubringen? Dafür graut's mir. 
rs Ich Habe wieder geſchlafen, ich) bin fehr matt. 
Morgen will id) ausgehen und fie jehen. Vielleicht Hat ihre 
ungerechte Kälte geqen mic) nachgelaſſen. Hat ſie's nicht, fo bin 
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ich gewiß, einen gedoppelten Anfall von Fieber morgen Abend zu 
kriegen. Es fei! Ich bin nicht mehr Herr über mich. Was tat 
id) neulid), al3 ich von meinem unbandigen Pferde weggeriffen 
ward? Jd) fonnte es nicht einhalten, id) fal meinen Tod, we- 
nigftens einen ſchrecklichen Fall vor Augen. Yd) wagt es und 
ſtürzte mich herunter. Da hatte ich Herz. Ich bin vielleicht nicht 
der Herghaftefte, bin uur geboren in Gefahr herghaft gu werden. 
Aber ich bin jest in Gefahr und doch nicht herghaft. Gott! Freund, 
weift Du, was id) meine? Gute Nacht. Mein Gehirn ijt in Un- 
ordnung. © wiire die Sonne wieder da! . . 
Mittwochs früh. 

Ich habe eine ſchreckliche Nacht gehabt. Es träumte mir 
von der Sarah. O Behriſch, ich bin etwas ruhiger aber nicht 
viel. Ich werde ſie heute ſehen. Wir probieren unſere Minna 
bei Obermanns und ſie wird drüben ſein. Ha wenn ſie fortführe, 
ſich kalt gegen mid) gu ſtellen! Ich könnte fie ſtrafen. Die ſchreck- 
lichſte Eiferſucht ſollte ſie quälen. Doch nein, nein, das kann 
id) nicht. 

Abends um 8. 

Gejtern um diefe Zeit, wie war das anders als jet. Ich 
habe meinen Brief wieder durdgelejen und würde ihn gewiß zer⸗ 
reigen, wenn id) mid) ſchämen dürfte, vor Dir in meiner eigent- 
lichen Geſtalt gu erſcheinen. Dieſes heftige Begehren und diefes 
ebenfo heftige Verabſcheuen, diefes Rafen und diefe Wolluft werden 
Dir den Fiingling kenntlich machen, und Du wirſt ihn bedauern. 

Geftern madjte das mit die Welt zur Holle, was fie mir 
heute gum Himmel macht — und wird fo lange madjen, bis es 
mit fie gu feinem von beiden mehr madjen fann. 

Gie war bei Obermanns und wir waren eine Biertelftunde 
aflein. Mehr braudt e3 nicht, um uns auszuſöhnen. Umſonſt 
fagt Schäckeſpeare: Schwachheit dein Name ift Weib, eh würde 
man fie unter dem Bilde des Giinglings kennen. Gie fal ihr 
Unredt ein, meine Krankheit rührte fie, und fie fiel mir um den 
Hals und bat mic) um Bergebung; ich vergab ihr alles... . . 
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Ich hatte Starfe genug, ihr meine Narrheit mit der Komödie 
zu verbergen. „Siehſt du‘, fagte fie, wir waren geftem in der 
Nomébdic, du muft dariiber nicht böſe fem. Ich hatte mid) ganz 
in die Ede der Qoge gerückt und Lottchen neben mid) gefegt, daß 
er ja nicht neben mich kommen follte. Er ftand immer hinter 
meinent Stuble, aber ich vermied, fo viel ic) founte mit ihm gu 
eden, ic) plauderte mit meiner Nachbarin in der nächſten Loge 
und wire gern bei ihr driiben gewejen.. — O Behriſch, das alles 
hatte ich mir geftern überredet, daß ich es gefehen hatte, und nun 
jagte fic e3 mir. Sie! Um meinen Hals gehangen . . . Gute 
Nacht, mein Kopf ſchwindelt mix wie geſtern, nur von was Anders. 
Mein Fieber ift heute ausgeblieben, fo fang’ es fo gutes Wetter 
bleibt, wird es wohl nicht wiederkommen. Gute Nadt .. ... 

Annette grüßt Dich. Ich denke, nun hörte ich auf, zwei Bögen. 
Lieber Gott, was fiir cin Geſchreibe. Yd) hab's wieder durch- 
gelejen und qlaube, dak es Did) von jedem Fremden divertierert 
wiirde, allein deinen Freund wirſt du bedauern. Es ift wahr, 
id) bin cin großer Narr, aber auch cin quter Junge. Annette 
meint’s, meinft Du es nicht aud)?” 

Acht Tage fpater beridtet er Behriſch, daß Kätchen unendlich 
elend ſei. Notdürftig war der Friede wiederhergeſtellt. Aber 
Goethe zerrt immer von neuem an Kätchen herum. Am 4. De— 
zember: „Ich bin in einer üblen, ſehr üblen Laune“, am 15. De— 
zember: „Ich will Dir antworten, weil ich in guter Laune bin und 
das Wetter iſt jetzt recht ſehr veränderlich.“ Er iſt ehrlich genug, 
einzugeſtehen: „Allen Verdruß, den wir zuſammen haben, mache 
ich. Sie iſt cin Cugel und ich bin ein Narr.“ — 

Das Winterfemefter ift su Ende, nur nod) cin Semejter foll 
fein Wufenthalt in Leipsiq währen. Lebhafter als je mahnt ihn 
das Gewiſſen, Kätchen Klarheit gu geben. 

Im März 1768 ſchreibt er an Behriſch: „Höre Behriſch, id 
kann, ich will das Mädchen nie verlaſſen, und doch muß ich fort, 
doch will ich fort; aber ſie ſoll nicht unglücklich ſein, wenn ſie 
meiner wert bleibt, wie ſie's jetzt iſt! Behriſch! Sie ſoll glücklich 
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fein. Und dod) werd id) fo graujam fein, und ihr afle Hoffnung 
benehmen. Das muß id). Denn wer einem Madden Hoffnung 
macht, der verfpridt. Karn fie einen rechtſchaffenen Mann friegen, 
fan fie ohne mid) gliidlich leben, wie fröhlich will ich fein. Sch 
weiß, was id) ihe fohuldig bin, meine Hand und mein Vermigen 
gehört ir, fie foll alles haben, was id) ihr geben tam. Fluch 
fei auf dem, der fid) verforgt, eh das Madchen verſorgt ift, das 
ex elend gemacht hat. Gie ſoll nie die Schmergen fiihlen, mid 
in den Armen einer andern gu fehen, bis id) die Schmerzen ge— 
fühlt habe, fie in den Armen eines andern gu jehen, und viellcicht 
will id) fie aud) da mit dieſer ſchrecklichen Empfindung ver- 
ſchonen.“ Die Erklärung, die ihm Kätchens inzwiſchen eingetretene 
Zurückhaltung erleichtert, erfolgt endlich im April. Wm 26. des 
Monats meldet er Behriſch: „Daß id) Dir alles erzählen könnte! 
Ich kann nicht, es wiirde mid) gu viel foften. Genug fei Dir's, 
Nette, ich, wir haben uns getrennt, wir find glücklich. Es war 
Arbeit, aber mum fig ich wie Herkules, der alles gethan hat, und 
betrachte die glorreiche Beute umber. G3 war ein ſchrecklicher 
Zeitpunkt bis zur Erklärung, aber ſie kam, die Erklärung, und 
nun — nun kenn ich erſt das Leben. Sie iſt das beſte, liebens— 
würdigſte Mädchen . . . Behriſch, wir leben in dem angenehmſten 
freundſchaftlichſten Umgange, wie Du und fie; keine Vertraulich- 
keit mehr, nicht ein Wort von Liebe mehr und ſo vergnügt, ſo 
glitdlich; Behriſch, fie iſt em Engel.” 

Dies warme Freundfdaftsverhaltnis bleibt auc) nad) dem 
BWeggang Goethe3 von Leipgig beftehen. Erſt als Kätchen ſich im 
Mai 1769 mit Doktor Kanne verlobte, ſchläft es langſam ein. — 

Etwa um diefelbe Zeit, wo Goethe in dai Schönkopfſche 
Haus fam, lernte er denjenigen Mann fennen, dem er feiner Liebe 
Quit und Leid mündlich und fehriftlic) anvertraute, Ernft Wolf- 
gang Behriſch. Eines folden alteren Beichtigers — Behriſch 
war ihm um elf Jahre voraus — bedurfte Goethe beſtändig bis 
zu ſeinem Aufenthalt in Italien. Sein ſtürmiſches Gemütsleben 
verlangte nach einer Menſchenſeele, in die cr die hochgehenden 
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Wogen ſeines Innern überfließen laſſen konnte und die fein 
Lebensſchifflein auf dem Meere ſeiner dunklen Begierden und 
heftigen Leidenſchaften durch Ruhe, Klarheit und verſtändnisvolle 
Führung vor dem Scheitern bewahrte. So in Leipzig Behriſch, 
{pater Salgmann, dann Merck und zuletzt Frau von Stein. 
Behriſch, der als Gofmeifter des zwölfjährigen Grafen von 
Lindenau nach Leipzig gekommen war und in Auerbachs Hof 
ganz nahe der Goethiſchen Behauſung Wohnung genommen hatte, 
war einer der wunderlichſten Käuze, die es geben konnte. Schon 
ſeine Erſcheinung war ſonderbar genug: er war hager und wohl— 
gebaut, hatte markierte Geſichtszüge, namentlich eine große Naſe; 
eine Haartour trug er vom Morgen bis in die Nacht, kleidete ſich 
ſehr nett, aber beſtändig grau, welche Farbe er ins Unendliche zu 
variieren ſuchte, und ging immer in Schuhen und Strümpfen mit 
dem Degen an der Seite und dem Hut unter dem Arme, ſo recht 
den Typus des galanten Mannes aus dem Rokoko darſtellend. Mit 
dieſer Unterwerfung unter die Mode und dem feierlichen Anſtand, 
Den er affektierte, kontraſtierte doppelt ſeine ſchalkhaft-kritiſche Natur, 
die mit allem und jedem ſich in Oppoſition ſetzte. Da er aber 
dies auf eine geiſtreiche Weiſe that und ſich ſelbſt dabei nicht 
ſchonte, ſo war er eine unerſchöpfliche Quelle des Vergnügens 
für ſeine Freunde. Mit ſeiner luſtigen Satire untergrub er noch 
ſtärker, als Frau Böhme und Morus, Goethes Glauben an die 
zeitgenöſſiſchen Dichter, während er für deſſen eigene Produkte 
mehr Nachſicht zeigte und ihm unter der Bedingung geſtattete, 
ſich weiter poetiſch zu bethätigen, daß cr nichts drucken laſſe. 
Dafür verſprach er ihm ſeine Gedichte fein ſäuberlich abzuſchreiben, 
was für ihn eine viel größere Ehre ſei, als wenn ſie gedruckt 
würden. Dieſes Verſprechen hat er auch unter Aufwendung vieler 
Mühe gewiſſenhaft gehalten. Durch ſeine Kritik verſtärkte er zu— 
gleich Goethes Abneigung gegen das Hohle und Geſchraubte und 
ſeine Zuwendung zum Natürlichen und Wahren. Er hatte deshalb 
gewiß eine rechte Freude an einem Spottgedicht, in welchem ſein 
junger Freund das ſtelzbeinige Pathos des Profeſſors Clodius zur 
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Zielſcheibe jeines Wiges gemacht hatte. Goethe hatte feine Satire 
in einen Lobgeſang auf den Kuchenbäcker Handel eingehüllt und 
fie an eine inſchriftenreiche Wand des Händelſchen Haufes ge- 
ſchrieben. Als nad ciniger Zeit Clodius’ hofles Drama „Medon“ 
unter vielem Beifall aufgeführt wurde, erweiterte Horn dad Gedicht 
um einige Berfe, die ihm eine Beziehung auf das Drama gaben, 
und fete e3 in Ddiefer Gorm in Umlauf. Bald war ed tiberall 
befannt, man wußte auch, aus welder Clique es hervorgegangen. 
wat, und die wohlerzogene Leipziger Gefellfchaft entviiftete fich nicht © 
wenig über die Urheber einer folden Schandthat. Der Unwille ver- 
pflangte fid) nah Dresden und iibertrug fic) dort auf den Vater 
des jungen Grafen Lindenau, der ſehr ungern den Hofmeifter 
ſeines Sohues in eine fo böſe Sadje verwidelt fah. Auch fonft 
wat Graf Lindenau mit Bebhrifd) ungufrieden. Dieſer pflegte den 
Verkehr mit Madchen, die gwar nach Goethes Verficherung beffer 
waren alg ihr Ruf, aber dod) Männern gern fich gefaltig geigten. 
In den Verkehr zog er feine Freunde Hinein, wobei er als gewiegter 
Weltmann die ftrategifche Cherleitung tibernahin. Es konnte nidt 
fehlen, daß dadurd) der Behriſch'ſche Kreis in einen gewiſſen 
Verruf fam, und man bemerfte e3 unliebſam, daß ev aud) auf 
den Spagiergingen, die er mit dem jungen Grafen machte, von 
dieſen leichtſinnigen Leuten umgeben war; ja, daß er fogar den 
Zögling in den Garten jener gefilligen Schönen mitnahm. Das 
alle3 wurde dem Grafen von Leipsiger Klatſchbaſen, wohl unter 
ben üblichen Übertreibungen, hinterbracht und foftete Behriſch gum 
Oktober 1767 feine Stelle. Nicht gu feinem Sdaden. Denn feine 
vorgiigliden Qualitäten verfchafften ihm eine angenehmere am 
Hofe von Deffau. Jedoch gum gropen Schmerz und Zorn 
Goethe3, der damit feinen geliebten Mentor verlor. Jn einigen 
bitteren, an Behriſch gerichteten Cden machte er ſeinem Empfinden 
Quft. Jn der zweiten heißt es: 


Ehrlicher Mann, 
Fliehe diefes Land! 
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Tote Ziimpie, 
Dampfende Cttobeencbel 
Berweben ihre Yusfliifie 
Hier unzertrenn ich. 


Gebärort 
Zchãdlicher Qnjetien, 
Moͤrderhöͤhle 

heer Bosheit! 


Am ichitfigten Ujer 
Viegt die wolliiftige, 
Flammeugezümgie Schlange, 
Goeſtreichelt vom Sonnenſtrahl. 





Fliehe ſaufte Nachtgänge 

In der Mondendämmerung! 

Tort halten zuckende Kröten 
Zuſammentünfte auf Kreuzwegen. 


Der Verluſt von Behriſch war für Goethe von großer Be— 
deutung. Ofter und ſtärker geriet er wieder in einen gereizten 
Zuſtand und verletzte durch willkürliche Laune nicht bloß Kätchen, 
ſondern auch andere ihm zugetane Perſonen. 

Stieß ev Geliebte und Freunde unabjictlich in überſchlagen. 
dem Unmut von ſich, ſo entfernte er ſich gern und ſreiwillig 
aus dem reife Der Profeſſoren. Denn der Verkehr mit ihnen 
behagte ihm allmählich noch weniger als ihre Vorleſungen. Kam 
er z. B. zu Gellert, ſo fragte ihn dieſer mit weinerlicher Stimme, 
ob er denn fleißig in die Kirche gehe, wer ſein Beichtvater ſei, 
und ob er das heilige Abendmahl genöſſe. Nun war aber unſer 
Wolfgang gerade damals beſtrebt, fic) von aller kirchlichen Ver— 
bindung loszumachen, und er beſtand demzufolge das Examen 
ſchlecht. Da er hierauf mit Wehklagen entlaſſen wurde, ſo ſchien 
es ihm beſſer, ſich vor Gellert nicht mehr ſehen zu laſſen. 

Auch die ihm früher ſo wertvolle Verbindung mit Profeſſor 
Böhme hatte nach dem im Februar 1767 erfolgten Tode der 
Frau Böhme aufgehört. Er widmet ihr in einem Briefe an 
Cornelie den wärmſten Nachruf, ſtellt ihr das Zeugnis aus, daß 
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fie fic) um ihn mit mütterlichem Eifer bemiiht, und bekennt, daß 
ex immer ger auf ihre Ratſchläge gehorcht und fie nur durch 
_feinen Haß gegen da3 Kartenfpiel gefrantt habe. 3u ihrem Manne 
hatte er aber bon Anbeginn fein rechtes Verhaltniz, und da nun 
das janfte Bindemittel der Frau fehlte und Goethe obendrein 
Vorwiirfe wegen feines fclechten Rollegienbejuches befürchtete, fo 
begann er aud diefes Haus gu meiden. 

Bon Bauer blieb der Verkehr auger mit Schönkopfs nur 
mit vier Familien: Breittopf, Obermann, Oefer und Stod. Das 
Haupt der Familie Breitkopf, die im filbernen Bären in der 
Univerſitätsſtraße ihre Wohnung hatte, war Inhaber der be- 
rühmten Verlagsfirma, Er hatte den Notendrud mit beweglichen 
Typen erfunden, war gründlich gebildct, ein Kunſtfreund und 
Sammler. Seine beiden Söhne, Bernhard und Gottlob, die mit 
Goethe gleidygeitig ftudierten, zeichneten ſich durch muſikaliſche Be— 
gabung aus, die der ältere unter anderem verwertete, um Goethes 
erſte veröffentlichte Liederſammlung, gewöhnlich das „Leipziger 
Liederbuch“ genannt, zu komponieren. Sie hatten zwei Schweſtern: 
Conſtanze, der Horn die Cour machte, und Wilhelmine. Muſika— 
liſche und theatraliſche Aufführungen belebten das Breitkopfſche 
Haus, das in engen Beziehungen gu dem Obermannſchen ſtand. 
Auch in diefer Familie, die ſchrägüber von Schönkopfs wohnte 
blühten zwei Töchterlein, von denen die cine mit Goethe zuſammen 
in effings Minna fpielte, die mehrmals im Winter von 1767 zu 
1768 bei Obermanns aufgefiihrt wurde. Goethe trat dabei in 
der Rolle des Wadhtmeifters auf. 

In cinigen Dachftuben de3 filbernen Baren wohnte der 
Kupferſtecher Stod, fiir die Firma Breitfopf vielfach beſchäftigt, 
ein titchtiger fleifiger Mann und, obwohl in beengten Verhaltniffen 
lebend, immer der bejten Laune. Goethe iibte fic) bei ihm im 
Radieren und fiihrte unter feiner Leitung mehrere Landſchaften 
aus, bon denen zwei nad) Thiele — die cine dem Rater, die 
andere dem Aſſeſſor Herrmann gewidmet — noch heute im Goethe- 
hauje zu Weimar vorhanden find, während die Originalplatten 
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hierzu die Leipziger Stadtbibliothet aufbewahrt. Auch in Holz 
ſchneiden lernte er bei dem beſcheidenen Künſtler und fertigte auf 
Dem Holzſtock u. a. Etiketten für Schönkopf an. Stock war jung 
verheiratet und ſeine beiden nachmals ſehr bekannt gewordenen 
Töchter: Minna, ſpäter die Frau Gottfried Körners, und Dora, 
ſpäter die Braut des Schriftſtellers Huber, waren erſt fünf bis ſieben 
Jahre alt. Goethe lebte in vertraulicher Freundſchaft mit der 
Heinen Künſtlerfamilie. Eine reizende Scene aus dieſem intimen 
Verkehr hat uns Friedrich Förſter aus dem Munde der Frau 
Nörner überliefert. Ein eingetrockneter Magiſter unterrichtete täg— 
lich die Kinder. Da alle auf eine Stube angewieſen waren, 
ſo wohnte Goethe öfters Lektionen bei. „Einmal traf es ſich 
nun, daß wir eben mitten aus einem, ihm für junge Mädchen 
unpaſſend erſcheinenden Kapitel des Buches Eſther laut vorleſen 
mußten. Ein Weilchen hatte Goethe ruhig zugehört: mit einem 
Male ſpraug er vom Arbeitstiſche des Vaters auf, riß mir die 
Bibel aus der Hand und rief dem Herrn Magiſter mit ganz 
furioſer Stimme zu: Herr! wie können Sie die jungen Mädchen 
ſolche Geſchichten leſen laſſen!! Unſer Magiſter zitterte umd 
bebte; denn Goethe ſetzte ſeine Strafpredigt noch immer heftiger 
fort, bis die Mutter dazwiſchen trat und ihn zu beſänftigen ſuchte. 
Der Magiſter ſtotterte etwas von: Alles ſei Gottes Wort heraus, 
worauf ihn Goethe bedeutete: ‚Prüfet alles, aber mur, was que 
und ſittlich iſt, behaltet!! Dann ſchlug er das neue Teſtament 
auf, blätterte ein Weilchen darin, bis er, was er ſuchte, gefunden 
hatte. Hier Dorchen! ſagte ev su meiner Schweſter, das Ties 
nts vor: das iit Die Predigt, da hören wir alle mit gus Da 
Dorchen ftotterte und vor Angſt nicht leſen konnte, nahm ihe 
Goethe die Bibel aus der Hand, las uns das ganze Kapitel laut 
vor und fügte ganz erbauliche Bemerkungen hinzu, wie wir ſie 
von unſerm Magiſter niemals gehört hatten.“ Als Entgelt für 
ſolche Liebesdienſte ließ er es ſich gern gefallen, wenn Frau Stock 
ihm ſein verwirrtes, in dichten, braunen Locken herabfallendes Haar 
durchkänimte. 
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Weit bedeutſamer als all die genannten Verbindungen war 
die mit Friedrid) Oefer, dem Direftor der in der Pleifenburg 
untergebradjten Malerafademie. Goethe begab fic) in feinen Unter- 
tidt, um fid im Zeichnen und Malen weiter ausgubilden. Was 
et bei ihm empfing, war jedod) mehr als eine Förderung feiner 
künſtleriſchen Technik. Oeſer war ein Meines Kunſttalent, aber ein 
Mann von feinem, in feiner Zeit hoc) emporragendem Stunft- 
verftand. Er war e3, von dem wahrſcheinlich Windelmann erjt 
das Geheimnis des griechifdyen Schönheitsideals und damit, wie 
man lange meinte, aller Schönheit überhaupt, erfuhr: „edle Eine 
falt und ftille Größe.“ Dieſes Ideal, das im Rofofo wie ein 
Reinigungsbad wirtte, predigte Oejer feinem Schiller unermüdlich 
und leitete ign damit, während er felbft von der Manier nicht 
lostam, von der Seidjtheit und Unnatur des Zeitgeſchmackes gu 
einer teinen, großen und tiefen Erfaſſung der Dinge. Gu 
inniget Danfbarteit erfannte Goethe dies auferordentlidje Ber- 
dienft Oefers um ihn an. Nach Frankfurt guriidgetehrt, ſchreibt 
er dem Lehrer: „Was bin ich Ihnen nicht ſchuldig, teuerfter Herr 
Profeffor, da Sie mir den Weg gum Wahren und Schönen 
gezeigt haben... . Den Geſchmack, den ic) am Schönen habe, 
meine Kenntniffe, meine Einſichten, habe id) die nidjt alle durch 
Gie? Wie gewif, wie leudtend wahr iſt mir der feltjame, fait 
unbegreiflidje Sag geworden, dak die Werkſtatt des großen Stiinft- 
lers mehr den teimenden Philojophen, den feimenden Dichter 
entwidelt, al der Hörſaal des Weltweifen und des Kritikers.“ 
Und an feine Huge, liebenswiirdige Tochter Griederife, die er in 
triiben Stunden gern in der ſtädtiſchen Wohnung des Vater3 
in der Pleigenburg oder auf dem Landfige in Dölitz aufgefucht, 
um fic) von ihrer heiteren Lebensphilofophie aufmuntern gu laſſen, 
fdreibt er: „Ein großer Gelehrter . . . veradhtet leicht das ein- 
faltige Bud) der Natur und es ift doc) nichts wahr als was 
einfaltig ift. Wer den einfiiltigen Weg geht, der gehe ihn und 
ſchweige ſtill. . . . Ich danke es Ihrem lieben Bater: Er hat 
meine Seele zuerſt zu dieſer Form bereitet.“ 
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Oeſer war es auch, der ihm die sabinette und Mapper ver 
Leipziger Nunftfreunde, cines Huber, Kreuchauf, Winkler, Richter, 
öffnete und dadureh ſowohl jeine Anſchauung enweiterte als in 
ihm den Sinn fiir die gejchichtliche Bedingtheit der Kunſtwerke 
wedte. Da Leſſings kürzlich erſchienener Laofoon nod) in anderer 
Richtung ſeine Gedanken über Kunſt und Künſtler ſtark ane 
geregt hatte, ſo war es natürlich, daß in ihm das Verlangen 
entſtand, an der Betrachtung der reichen Kunſtſchätze Dresdeus 
ſein Auge und ſeine Einſichten zu prüfen und fortzubilden. Au— 
fang Marg 1768 pilgerte ev nach dev ſächſiſchen Hauptſtadt und 
logierte ſich dort, um ganz ungeniert zu ſein, und zugleich, gemäß 
einer Mahnung des Vaters, die räuberiſchen Gaſthöfe zu ver— 
meiden, bei einem Schuſter, einem Verwandten ſeines Leipziger 
Stubennachbars, des Theologen Limprecht, ein. Der biedere 
Schuſter, ein praktiſcher Philoſoph, arbeitsfreudig und mit ſeinem 
beſchränkten Daſein höchſt zufrieden, machte mit ſeiner originellen, 
witzigen und ſchlagfertigen Rede dem Studenten den größten 
Spaß, und da dieſer dem heiteren, weltweiſen Schuſter in gleicher 
Manier su begegnen ſuchte, fo rief er auch das Wohlgefallen des 
Wirtes hervor. Hatte Goethe es mit dem Obdach trop aller 
Enge und Cinfachheit gut qetroffen, fo überſtieg die Vildergaleric, 
der Hauptzielpunkt der Reife, alle feine Erwartungen. Schon die 
Pracht und Sauberteit der Architektur, der glänzende Fußboden, 
die blendenden Rahmen, dagu die feierliche Stille, die ither dem 
Ganzen lagerte, hoben ihn in cine ftaunende, ehrfürchtige Stinfmung. 
Und mnt gar erſt dic Gemälde. Er konnte fic) nicht fatt an 
ihnen feher und benutzte jede vergönnte Stunde, um ſich in ihre 
Betrachtung gu verlieren. Hauptſächlich waren es die Nieder- 
länder, die ihn feſſelten. Auf ſie war er durch ſeine heimiſchen 
und Leipziger Kunſtſtudien ſchon vorbereitet, und ſie entſprachen 
ſeiner Hinneigung zur Natur und zum Wirklichen. Den Italienern 
dagegen, fiir Die er nod) keinen Maßſtab hatte, ſchenkte er nur 
fliichtige Blicle und nahm ihren Wert mehr auf Treu und 
Glauben, als auf cigene Überzeuguug Hin an. Turd) einen 
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Mitbefdauer wurde Goethe aud) dem Generaldirettor der Galerie 
von Hagedorn vorgeftellt, der ihm feine eigenen Sammlungen 
geigte und fic) an dem Enthufiasmus des jungen Runjtfreundes 
höchlichſt ergötzte. 

Die Antiken, die Dresden beſaß, beſichtigte Goethe nicht, 
weil et, wie er meint, nicht einmal die Gemäldegalerie bewältigen 
fonnte. Su dieſer Enthaltjamfeit wird aber auch ihre ſchlechte 
Auffteltung in den Pavillons und Schuppen des Grogen Gartens 
mitgewirkt haben, die eine wirkliche Betrachtung kaum ermöglichte. 
Denn nod) bedeuteten die Antifen fiir Dresden nichts, al3 eine 
vornehme Gartendeforation. Nach zwölftägigem Verweilen verlich 
Goethe, mit tunfthijtorifder und äſthetiſcher Ladung reid) befrachtet, 
das „herrliche“ Dresden. 


6. Literarifdje CinfliiMe und eigene Schöpfungen. 


Bos letzte Semefter brad) an. Mit dem Kollegienbeſuch 
Goethes war e3 nicht beffer geworden. Der eigentlidje und nächſte 
Zweck de3 Univerſitätsſtudiums war verfaumt. Und doc) fonnte er 
tiidblidend mit bem Refultat der Leipziger Sabre fehr gufrieden fein. 
Obwohl er die Vorlefungen tapfer geſchwänzt und aus dem Freuden- 
bedher des Lebens nicht bloß genippt, fondern manchen tiefen Bug 
gethan, fo hatte er nicht miipig im Genuß feine Tage vergeudet. 
Dem Namen nad) war er Student der Rechte verblieben; that- 
ſächlich hatte fein Studium dem gangen weiten Gebiete der ſchönen 
Künſte und Wiffenfchaften gegolten. Was ihm von daher zu— 
ftrémte, nahm er mit heifer Begierde auf. Ob die Arbeit der An— 
cignung in Anſchauung, Übung oder Lektüre beftand, ob fie mühſelig 
wat oder nicht, er vollbrachte fie mit raſtloſer Zähigkeit. 

Wie er auf dem Felde der bildenden Künſte energifd) danach 
ftrebte, gu Wiſſen und Können, gu Urteil und Gefdymad gu ge- 
langen, ijt bereit3 angebeutet worden  Widhtiger find und feine 
litterariſchen Studien, die und jebt beſchäftigen follen. 

Goethe wird in feiner Selbftbiographie nicht miide, die 
litterariſche Kläglichkeit des Beitalters, in das feine Jugend fiel, 
gu ſchildern. Bald nennt er es eine wäſſerige, weitfdyweifige, nulle 
Epoche, bald ſpricht er von dem Gottſchediſchen Gewäſſer, in dem 
beinahe alles ertrunfen wire, bald von der Nachahmung de3 
Seichten und Wäſſerigen, die einen Wuſt hervorgebracht hatte, 
bon dem faum ein Begriff geblieben fei, bald von der um den 
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deutſchen Parnaß angeſchwollenen Waſſerflut, deren vollkommenſtes 
Symbol Bodmers Noachide geweſen ſei. Wohin er blickte, Waſſer, 
Waſſer, nichts als Waſſer. Wo aber das Waſſer ſich verlaufen 
hatte, da ſah er die breite, platte Ebene vor ſich; hier und da 
mit einem zierlichen, geſchniegelten Gärtchen bedeckt, während ſein 
Herz ſich nach ragenden Bergen, nach heimlichen Thälern und 
dunklen Wäldern ſehnte. Er, dem es mit dem Inſtinkt des großen 
Genies nach kräftigen, in angeborener Urſprünglichkeit ſich reckenden, 
denkenden, empfindenden Menſchen verlangte, er fand überall nur 
nüchterne, ängſtliche, verzopfte Philiſter, oder, wo man von der 
Wirklichkeit ſich weggeflüchtet hatte, ſentimentale und ſpröde Schäfe- 
rinnen, die an einem Roſabande ihre Lämmer ſpazieren führten 
und ſich von ihren geputzten, zärtlichen Schäfern auf der Flöte 
etwas vorſpielen ließen. Wer das Meißner Porzellan jener Tage 
ſieht, der hat den Durchſchnittsgeſchmack der Zeit vor Mugen. 
Für das Porgellan mochte er erträglich fein, fiir die Didjtung 
war er gum Verzweifeln. 

Blutwenige, die dem heranwachſenden Riefen mehr und anderes 
bieten konnten. 

Seinen Verftand entzückte Leſſing. Mit lautefter Begeifte- 
tung preift er nod) an der Schwelle des Greifenalters die große 
Wirtung, die er von Leffings Sdhriften während feiner Studiengeit 
empfangen hatte. Den Laokoon vergleicht er mit einem Lidt- 
ſtrahl, der durch düſtere Wolfen auf ign herabfam. „Aus der Region 
eines Himmerliden Anſchauens tif er un hin in die freien Ge- 
filde des Gedankens. Das fo lange mifverjtandene ,,ut pictura 
poesis war auf einmal befcitigt, der Unterſchied der bildenden 
und Redekünſte Har, die Gipfel beider erſchienen nun getrennt, wie 
nah ihte Baſen aud) gujammenftofen modjten. Der bildende 
Künſtler follte fic) innerhalb der Grenge des Schönen halten, 
wenn dem redenden, der die Bedcutung jeder Art nicht entbehren 
fann, aud) darüber hinauszuſchweifen vergönnt wäre. ener arbeitet 
fiir Den duferen Sinn, der nur durd) da Schine befriedigt wird, 
diefer fiir die Einbildungskraft, die ſich wohl mit dem Häßlichen 
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noch abfinden mag. Wie vor einem Blitz erleuchteten ſich uns 
alle Folgen dieſes herrlichen Gedankens, alle bisherige anleitende 
und urteilende Kritik ward wie ein abgetragener Rock weg— 
geworfen.“ 

Goethe rühmt dann int weiteren nod) einmal die Herrlich— 
keit ſolcher Haupt- und Grundbegriffe, die zu der Zeit, wo ſie 
erſchienen, in den empfänglichen Gemütern ein überſchwänglicher 
chstum gezeitigt hätten. 
ft danach fein Zweifel erlaubt, daß Goethe cine außer— 
ordentlidy ſtarke Förderung durch den Laofoon verſpürt hat. Aber 
fie kann nicht in Denjenigen Sätzen gelegen haben, die Goethe an 
dieſer Stelle beſonders hervorhebt. Denn dag der bilbende Künſtler 
fic) innerhalb dev Grengen des Schönen (unter dem Leſſing dic 
ideal-fhine Form verjtand) gu halten habe, ijt swar cin Sag, dew 
Leſſing, dem griechiſchen Kunſtideal hingegeben, lehbaft verficht; 
er gehört aber weder zu ſeinen Grundbegriffen, noch folgt er mit 
Notwendigkeit aus denſelben. Am wenigſten kann aber Goethe 
dieſe Anſchauung, von der aus Leſſing einen ſehr geringſchätzigen 
Seitenblick auf dic Niederländer wirft und die Landſchaft und 
das Porträt als unterqeordente Nachahmungen in den giveiten 
Rang verweift, beifallig aufgenonunen haben. Denn damit ftande 
feine Schwärmerei für die Niederländer, feine Gleichgültigkeit gegen 
die Italiener, feine intime Beſchäftigung mit der Landſchaft und 
dem Portrait, ſowie fein damaliges Schinhcitsideat, das von der 
harmoniſchen Linie nicht umſchloſſen wurde, in unlöslichem Wider- 
ſpruch. Wir dürfen vielmehr annehmen, daß der junge Goethe fofort 
das Liidenhafte, das in Leſſings Schinheitsbeqriff lag, bemertt 
hat. Dagegen wird er von der meifterhaften Klarheit hingeriffen 
geweſen fein, mit der Leſſing die Scheidung zwiſchen Poeſie und 
Malerei, deren Gleichſtellung bid dahin fo unheilvolle Verwirrung 
in den Köpfen angerichtet hatte, vollgog. Gene Haupt: und Grund- 
lehren, daß dic beiden Künſte durch die Verſchiedenheit ihrer 
Mittel auch gezwungen feien, Verſchiedenes und auf verjchiedene 
Weife darzuftellen, dak deshalb die Malerei auf Körper, die Poefie 
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auf Handlungen angewieſen ſei, und die eine Kunſt Handlungen 
nut andeuten könne durch Körper, Die andere Körper nur andeuten 
könne durch Handlungen; dieſe Haupt- und Grundlehren werden 
dem in dem allgemeinen Nebel tappenden Jüngling wie ein Blitz 
erſchienen ſein, vor dem ſich Vieles erleuchtete, was in dunkler 
Verknotung bisher vor ihm lag. Mit einem Schlage war dadurch 
in der Poeſie das beſchreibende Gedicht, das damals ſo viel Opfer 
forderte, in der Malerei die Allegoriſterei, in der das Zeitalter 
— Oeſer voran — ſchwelgte, und in die Winckelmann die höchſte 
Aufgabe der gegenwärtigen Kunſt gelegt hatte, verurteilt. Auch 
die Lehre vom fruchtbaren Momente in der Malerei, von der 
Darſtellung körperlicher Schönheit in der Poeſie, die feinen Blicke 
in die homeriſche Kunſt, viele andere geiſtvolle Einzelheiten, ſowie 
der für Deutſchland einzigartige knappe und doch ſo glanzreiche 
und dramatiſch bewegte Stil werden an der Begeiſterung des 
Jünglings mitgewirkt haben. 

Das andere große kritiſche Werk Leſſings, die Hamburgiſche 
Dramaturgie, die bis April 1768 in ihrem größten Teile er— 
ſchienen war, erwähnt Goethe nicht ausdrücklich. Trotzdem dürfen 
wir nicht zweifeln, daß der Student ſie geleſen und aus ihr ein 
wohlgefülltes Maß von Belehrung und Genuß geſchöpft hat. Der 
Kampf gegen die Unnatur, gegen die ſteife Regelmäßigkeit, gegen 
das Platte, Kleinliche und Weichliche, dex Sinn fiir das Volks— 
tümliche (Hanswurft), die Berteidigung der Souveränität des 
Genies, der immer wieder erneute Hinweis auf Shakeſpeare als 
dad unvergleichliche Mufter, das alles mufte den Jüngling packen 
und feinen Snftinften, die nach qleicher Richtung drängten, die 
Klarheit der Erkenntnis geſellen. 

Auch die Litteraturbriefe mag Goethe erſt in jener Zeit 
kennen gelernt haben, und die beſtimmte Kühnheit, mit der Leſſing 
in dem ſo verachteten Volksſtück vom Doktor Fauſt Scenen vom 
Shakeſpeariſchem Genie fand, wird nicht ohne Nachhall bei ihm 
geblieben ſein. Ja, vielleicht ſind ihm erſt durch dieſes Urteil 
die Augen über die Tiefe und dramatiſche Dankbarkeit des Stoffes 
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geöffnet worden. Neben den kritiſchen Arbeiten Leffings war e3 
eine poetiſche Schöpfung, die Goethe mit großer Freude begriifte: 
Minna von Barnhelm. Wenn aud) der junge Student nod) 

nicht mit dem Haren Bewußtſein des gereiften Mannes den Wert 
Der Minna als der erften aus dem bedeutenden Leben gegriffenen 
Theaterproduttion erjagt haben wird — dak in ihr der Nation 
eine alfe anderen dramatiſchen Leiftungen weit iibertagende Gabe 
geſchenkt fei, das hat ev ſicherlich lebhaft gefiihlt. Studierte er 
doch emfig die GExpofition des Dramas, um fiir feine „Mit— 
ſchuldigen“ daraus Nugen gu giehen. G8 gefdah wohl auch auf 
feine Wnregung Hin, dak das ausgezeidnete Stiid jo bald nad) 
dem Erſcheinen iiber die Bretter des Breitkopf-Obermannſchen 
Farmilientheaters ging. 

Mit diefer fo mannigfaltigen und tiefgehenden Einwirkung 
Meffings fteht es nicht in Widerjprud), wenn Goethe in einem 
Briefe an den Leipziger Buchhändler Reich (20. Februar 1770) nur 
Defer, Shatefpeare und Wieland feine echten Lehrer nennt. Der 
Zuſatz: „Andere hatten mir gegcigt, dak id) fehlte, dieſe geigten 
mit, wie ich's beffer madjen follte”, madjt den Ausſpruch ver- 
ſtändlich. Leffings kritiſche Sehriften Hatten feine Einſichten ge- 
läutert und erweitert, ihm gegeigt, worin er bisher feblte; die 
poetifchen Sdjriften aber, die ihm geigen follten, wie er's beffer 
ju madjen habe, waren fiir ihn ein unnacahmliches Vorbild. 
Von Leffings Heller Klarheit, epigrammatiſcher Rede und ſcharfer 
Federzeichnung war er durch cine uniiberbriidbare Kluft getrennt. 
Für ihn lag die Schénheit im Dämmerſchein, bei dem das End- 
fiche ind Unendlice leife verſchwimmt, in der belebten Fülle und 
fatten Farbe. Er fonnte deshalb wohl dad Gefiihl haben, die 
heitere Behaglichfeit, die gefällige Anmut Wielands und die kühne, 
leidenſchaftliche Tiefe Shakeſpeares gu erreichen; aber Leſſings 
Poeſie lag in einer Welt, zu der einen Pfad zu finden, er von 
vornherein als ein vergebliches Unternehmen betrachten mußte. 

„Wieland beſaß unter allen das ſchönſte Naturell“, ſagt 
Goethe in Dichtung und Wahrheit. Dies Urteil bekundet, daß 
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ex das Wielandfdje feinem eigenen Naturell am verwanbdteften 
fühlte. Und daher erklärt fic) die fonft ſchwer begreiflidje Be- 
wunderung, die ber werdende Jüngling fiir Wieland hatte. Denn 
fo ſehr diefer aus der Gottſched-Gellert-Weißeſchen Wafferflut 
als ftattlider Berg hervorragte und fo fehr der Fortſchritt, den 
er im Stil, in der Charafteriftif, in der Berinnerlidung der 
Motive machte, von jenem empfunden werden mufte, fo wenig 
konnten dod) die Schwächen: die redfelige, weidhlide, tändelnde 
Art, die Eritifierenden Unterbredhungen, da Herumdrehen auf ein 
und demfelben fladjen Problem, wie fie in den Wielandſchen 
Dichtungen der Jahre 1764—1768 hervortreten, dem Jüngling, der 
an Qeffing und Shafefpeare ſich gelebt hatte, verborgen geblieben 
fein. Aber der dem ſchwäbiſchen Dichter eigene freie, leichte, welt- 
mãnniſche Geift, der fonft unter den heimifdyen Sehriftftellern jo 
felten war, die Freude am Sinnlidh-Heiteren, das Beftreben, dieſem 
ebenselement in der Dichtung einen liebenswürdigen, Sinnlidfeit 
und Geiftigfeit verſöhnenden Ausdrud gu geben, das madhte den jungen 
Goethe dem gragidfen Didter und Plauderer gu eigen. Wenn 
der alternde Goethe im eingelnen die ungemeine Wirfung der 
Mufarion hervorhebt und fie darauf zurückführt, dak er in ihr 
die Antife lebendig und wieder neu gu fehen glaubte, fo mag dieſer 
Umſtand gu feinem Beifall mit beigetragen haben, aber ungweifel- 
Haft wurde der Eindruck außerordentlich dadurd) erhöht, daß der 
launenhafte Liebhaber fein Verhaltnis gu Kätchen in dem Berz 
hältnis gwifden Phanias und der Heldin in dem erften Bud der 
Mufarion frappant ahnlich wiederge[piegelt fah. Goethe ift bald 
nad) der Leipziger Seit ein Harter Mritifer der Wielandſchen Kunſt 
geworden, aber auf ihren ſchönen Eigentümlichkeiten baute er 
weiter, und Wilhelm Meifter und die römiſchen Clegien find auf 
diefem Grunde erwachſen. 

Neben Leffing und Wicland hatte unter den deutſchen Dichtern 
nut nod) Klopſtock auf Goethe einen beftimmenden Einfluß haben 
formen. Aber fdjon war slopftods Vira fiir Goethe vorüber. 
Er hatte den Knaben begeiftert, den Jüngling vermochte er aufer 
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in ſprachlichen und rhythmiſchen Dingen nicht mehr im ſeinem 
Gefolge feſtzuhalten. Klopſtocks ſeraphiſche Richtung wurde durch 
Wielands leichtfertige Muſe paralyſiert, während die vaterländiſche 
durch DAS Bardengebrüll der Nachahmer dem Studenten wider- 
wärtig geworden war, Cher gefielen ihm noch die Kriegslieder 
eines Gleim und Ramler, weil ſie mit und in der That ent 
ſprungen waren und dadurch einen wahrhaften, inneren Gehalt 
hatten. Die Theaterſtücke des Leipziger Kreisſteuereinnehmers 
Weiße, dem er auch perſönlich nahe trat,' ſah er ſich auf der 
Bühne mit Vergnügen an, ohne ſich über ihre Unbedeutendheit 
einer Täuſchung hinzugeben. 

Uber wie geringſchätzig er auch infolge fremder und eigener 
Kritik von Der großen Maſſe dev deutichen Poeten denken mochte, 
ſo nahm er doch nach den Anzeichen, die wir haben, von faſt 
allen dichteriſchen Erzeugniſſen Kenntnis, die auf dem Büchermarkt 
erſchienen. Von dieſer Leſewut ſtammten die Körbe deutſcher 
Autoren, die er im letzten oder vorletzten Semeſter zu Langer, 
Dem Nachſolger Behriſcheus, trug, um vor ihm cin kleines Hauj- 
lein Griechen, die er durch Oeſer, Winckelmann und Leſſing als die 
wahren Muſter gu verehren begonnen hatte, dafür einzutauſchen. 
Uber gute Vorſätze kamen jedoch vorlänfig ſeine griechiſchen 
Studien nicht hinaus. 

Seine Vertrautheit mit dew modernen ausländiſchen Litera 
turen wuchs ebenfalls beſtändig. Goldoni beqequete ihm fort: 
während auf dent Leipziger Theater, an Corneille machte ev ſich 
mit einem Überſetzungsverſuch, Rouſſeau lugt an cinigen Stellen 
jeiner Briefe hervor, am meiften aber fehen wir ihn von Shate- 
ſpeare eingenommen. Er lieſt ign in Wielands Überſetzung mit 
Wore, nachdem Broben in Dodds Beauties of Shakespeare fein 
Verlangen uach ihm gereizt hatter. Noch freilich ijt fein Gefichts- 
winkel gu flein, um die gigantijche Größe des Briten gu faffen, wenn 
ev ihn auch mit Vorliebe im Munde führt und im Liebesſchmerz 
Allegorien in feinem Geſchmacke jammert. Aber es ijt ein Garungs- 
ſtoff in ihn gelegt, deffen raft ev bereits ahut, wenn er nicht 
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lange nad) der Leipziger Zeit Shakeſpeare gu feinen echten Lehrern 
rechnet. 

Goethe hätte nicht den univerſellen Geiſt, den die Natur ihm 
geſchenkt und den der Vater ſorgfältig gepflegt hatte, beſitzen 
müſſen, wenn er ſich auf Kunſt und ſchöne Litteratur beſchränkt 
hatte. Ex ſchweifte weit darüber hinaus und verfolgte mit regem 
Gifer, wa3 Theologen, Mediginer, Guriften und Philofophen an 
Werken allgemcineren Gehaltes darboten. Beſonders intereffierte 
ihn der theologifde Streit um die Göttlichkeit oder Weltlichfeit 
der Bibel, bei dem er, in der Leipziger Helligteit gum Rationalis- 
mus befehrt, zur aufgeflarten Partei ſich hielt. 

Go hatte der Student während feiner ſechs akademiſchen 
Semefter einen ungewöhnlichen Reichtum von Bildungsftoffen in 
fic) aufgenommen; nod) war er Fein Fauſt, aber der Sdhiiler, 
det vieles wußte und alles wiffen möchte. 


Der umfaffenden und hohen Bildung, gu der er empor- 
geſchritten war, entſprach nicht die Marheit der Empfindung und 
Erkenntnis. Vielmehr hatten die entgegengefebten Ridtungen und 
Lehren, die auf in einſtürmten, fein Gehirn in einen chaotiſchen 
Zuſtand verfegt, aus dem er fic) nur fehr allmablid) errettete. 

Seine Didtungen verraten mit Ausnahme der „Mit— 
ſchuldigen“ wenig von dieſer inneren Kriſis. Sie taudjten nicht 
tief genug Hinab, um von den wirbelnden Grundftrémungen 
erfaßt gu werden. Bon der niederjdlagenden Kritik der Frau 
Böhme und der Herren Morus und Clodius hatte er fic) raſch 
erholt. Gein didjterifder Drang meldete fic) fo unbegwinglic, 
daß dagegen aller Zweifel an jeiner Begabung und an feinen 
Reiftungen nicht auffam. Er nahm die poetifden Arbeiten tvieder 
auf, die ihm fortan mehr und mehr feelifdjes Bedürfnis wurden. 
Denn in Leipzig „begann diejenige Richtung“, wie er in Didjtung 
und Wahrheit bemertt, ,,dasjenige, was mid) erfreute oder quälte 
oder fouft beſchäftigte, in cin Bild, ein Gedicht zu verwandeln und 

Biclichewsto, Goethe J. 6 


se 6. Literariche Einflüiſe und cigene Schöpfungen. 


darüber mit mir jelbft abzuſchließen, um ſowohl meine Begriffe 
von den äußeren Dingen zu berichtigen als mich im Innern des— 
halb zu beruhigen.“ Noch trägt freilich nicht Alles, was er in 
Leipzig hervorbringt, ſchon dieſen Stempel. Denn neben der 
Bekenntnisdichtung läuft die erkünſtelte Modedichtung einher und 
findet erſichtlich bei den Freunden größeren Beifall als die aus 
dem Herzen geborene. 

Unter der dichteriſchen Arbeit befeſtigte ſich auch wieder des 
Jünglings Glaube an ſein Genie, und mit kühler Gelaſſenheit 
ſpricht er von der Kritik, die ihm zu teil geworden. „Da ich 
ganz ohne Stolz bin,“ ſo ſchreibt er an die Schweſter im Mai 1767, 
„kann ic) meiner innerlichen Überzeugung glauben, die mir ſagt, 
daß ich einige Eigenſchaften beſitze, die zu einem Poeten erfordert 
werden, und dak ich Durch Fleiß einmal einer werden könnte. . . 
Man laſſe doch mich gehen, habe ich Genie, ſo werde ich Poete 
werden, und wenn mich kein Menſch verbeſſert; habe ich keins, ſo 
helfen alle Kritiken nichts.“ Mit dieſem ruhigen Vertrauen zu 
ſich ſelbſt ſchafft er beſonders in den letzten zwei Jahren ſeines 
Leipziger Aufenthaltes eine ſtetig wachſende Schar von Dichtungen: 
Luſt- und Trauerſpiele, Lieder, Epigramme, Satiren, Oden, 
Dithyramben, Gedichte zu Kupfern und Zeichnungen, Briefromane 
und anderes. Von der reichen Fülle iſt nur weniges aufbewahrt 
geblieben. 

Betrachten wir zunächſt die beiden umfänglichſten Leiſtungen: 
die Laune des Verliebten und die Mitſchuldigen. 

Die Laune des Verliebten oder Amine, wie das Stück 
zuerſt hieß, iſt in ſeiner früheſten Geſtalt nicht Leipziger, ſondern 
Frankfurter Urſprungs geweſen. Jn dieſer Geſtalt war es augen- 
ſcheinlich nichts als ein nach der üblichen Schablone gefertigtes, 
unwahres und lebloſes Schäferdrama, deſſen Goethe ſich zwei 
Jahre nachher ſchämte und das er gänzlich umgoß, als das Leben 
ihm lieferte, was er vorher aus Abſtraktionen fabriziert hatte. 
Deshalb iſt ſeine Mngabe, daß das Stück — fo wie wir es kennen 
aus ſeinem Verhältnis zu Kätchen entſprungen ſei, durchaus 
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gutreffend. a, wir können annehinen, dak es in nod) höherem 
Grade der Wirklichfeit entſpricht, al3 wir nachzuweiſen vermögen. 
Betont der Dichter doc) gegeniiber der Schwefter, dab es forg- 
faltig nach der Natur fopiert fei. Er hat ungemeine Mühe auf 
das Heine Spiel von 500 BVerfen verwendet. Gm Oktober 1767 
ſaß ev ſchon acht Monate dariiber; er hatte es fic) nicht dauern 
laffen, gange Gituationen gwei- bid dreimal umguatbeiten, aber 
wenn er dadhte, er fei fertig, ging es erft recjt an. Go wanderte 
aud) der zweite Entwurf fo oft in den Schmelztiegel, bis kaum 
hundert Verſe mehr von ihm ftehen geblieben waren. Endlich im 
Upril 1768 läßt ex die Arbeit ruben. „Da Haft Du das Luſt⸗ 
ſpiel,“ ſchreibt er an Behriſch, „Du wirſt e3 faum mehr fernen. 
Horn will, ich ſoll nichts mehr daran korrigieren, aus Furcht, es 
zu verderben, und er hat faſt recht.“ 

Zwei Paare ſind einander gegenübergeſtellt: Eridon (Goethe) 
und Amine (Kätchen), Lamon und Egle (wahrſcheinlich nad Horn 
und Conſtanze Breitkopf gegeidnet). Lamon und Egle geniefen, 
indem fie fid) gegenfeitig vertrauensvoll eine gewiſſe Lebensfreifeit 
gewähren, ein ungetrübtes Liebesglück. Eridon und Amine, in 
biel tieferer, leidenfdjaftliderer Liebe verſchlungen, können ihres 
Glückes nicht froh werden, weil Eridon Amine mit eiferſüchtigem 
Mißtrauen verfolgt und ihr keine Freude gönnen will, die nicht 
von ihm ausfließt. Egle verſucht, ihre Freundin Amine zum 
Widerſtand gegen die launenhafte Tyranuei Eridons aufzuſtacheln. 
Dod) die ſanfte Freundin fühlt ſich zu ſchwach dazu und fo über— 
nimmt es Egle ſelber, den Eiferſüchtigen gu kurieren. Sie lockt 
den ſtählernen Sittenrichter in ihre Arme und zu einem Kuſſe 
und beſchämt und beſſert ifn dadurch. 

Fein iſt der Knoten der Fabel geſchürzt, geiſtreich gelöſt. In 
demſelben Augenblick, wo Eridon ſich über einen nur ſcheinbaren 
und gang harmloſen , Verrat“ Aminens wild empört, begeht er wirk⸗ 
lichen und bedenklicheren und büßt durch Scham, Schuld und Rene. 

Überraſchend iſt dic Kunſt, mit der der jugendliche Dichter 
die vier Charaktere voneinander abhebt: den gefunden, etwas ober 
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flächlichen, lebenstuftigen, friſch guqreifenden Lamon, die fluge, tede- 
qewandte, qutmiitiqe und leicht fofette Egle, den krankhaft reiz- 
baren, grillenhaften, fpigfindigen, leidenſchaftlichen und von jeder 
Schönen gu bezwingenden Eridon und endlich die weidhe, feelenvolle, 
hingebende Amine, deren reines Gemiit ähnlich dem der ſpäteren 
Sphigenie feiner Verſtellung, keiner noc) fo leifen Untreue oder 
Täuſchung fahig ift, aud wenn fie nur Mittel gum lauterſten 
Swed find. — Nur cinen Mangel gewahren wir in der Cha- 
ratteriftif der Figuren: nämlich in der Eridons. Sie iſt ſcharf, 
aber nicht vollſtändig. Um begreiflich zu machen, daß Amine 
dem launenhaften Liebhaber trotz ſeiner kleinlichen Tyrannei nicht 
den Laufpaß giebt, hätte der Dichter ihm zu ſeinen ſonſtigen 

Eigenſchaften blendende Genialität und in den guten Momenten 
bezaubernde Liebenswürdigkeit verleihen müſſen. Daß Goethe dies 
verabſäumt hat, erklärt ſich daraus, daß er Dichter und Modell 
zu gleicher Zeit war. Über ſeiner wirklichen Figur überſah er ſeine 
poetiſche. Das iſt auch ſpäter ihm bisweilen mit ſeinen poetiſchen 
Doppelgängern widerfahren. — Goethe hat ſeinem Stücke die 
Maske des traditionellen Schäferſpiels übergeworfen. Aber es 
unterſchied ſich von ſeinen Genoſſen und Vorfahren wie ein leben— 
diger Menſch von einer Porzellanfigur. 

Wenn die Laune des Verliebten nur in den äußerſten Um— 
rißlinien in die Frankfurter Zeit hineinreicht, fo ruhen die Mit— 
ſchuldigen mit ihren Wurzeln in vaterſtädtiſchem Boden. Der 
Dichter ſelbſt ſagt hierüber: „Wie viele Familien hatte ich nicht 
ſchon näher und ferner durch Banqueroute, Eheſcheidungen, ver— 
führte Töchter, Morde, Hausdiebſtähle, Vergiftungen entweder ins 
Verderben ſtürzen, oder auf dem Rande kümmerlich erhalten ſehen, 
und hatte, ſo jung ich wor, in ſolchen Fällen zu Rettung und 
Hülfe öfters die Hand geboten. . . wobei es nicht fehlen konnte, 
daß ich ſowohl an mir ſelbſt, als durch andere zu manchen 
kränkenden und demütigenden Erfahrungen gelangen mußte. Um 
mir Luft zu verſchaffen, entwarf ich mehrere Schauſpiele und 
ſchrieb die Expoſitionen von den meiſten. Da aber die Ver— 
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twidelungen jedergeit dugftlic) werden muften, und faft alle dieje 
Stiide mit einem tragiſchen Ende drohten, lies id) eins nach dem 
andern fallen.” Nur die Mitſchuldigen Hielt er feft und voll- 
endete fic, indem er glaubte, ihrem Stoffe einen heiteren Abſchluß 
geben gu dürfen. Ob mit Recht, kann angeſichts der Gabel ſehr 
bezweifelt werden. Der Wirt zum ſchwarzen Bären hat ſeiner 
ſchönen Tochter Sophie, als ſie vierundzwanzig Jahre alt und 
von keinem ihrer vielen Verehrer heimgeführt worden war, den 
verlodderten und verſchuldeten Söller zum Mann gegeben. Die 
Hoffnung des Wirtes, fein Herr Schwiegerſohn werde in der Che 
ſich ändern, ſchlägt gründlich fehl. Wie ein echter Trottel ſitzt 
dieſer vom Morgen bis zum Abend in der Wirtsſtube und trinkt 
vom Wein des Schwiegervaters ſich voll, oder er ſpielt in anderen 
Wirtſchaften bis in die Nacht hinein und hört ſich anderen Tags 
ſtumpfſinnig die Vorwürfe ſeiner Angehörigen an. Eben da die 
Handlung einſetzt, läßt ihn ein Spießgeſelle, der Herr von Tirinette, 
an ſeine Spielſchulden mahnen. Söller, der nach den Eröffnungen 
Sophiens über den ſchlechten Geſchäftsgang keine Hoffnung hat, 
vom Schwiegervater etwas gu erhalten, befinnt fic) nicht lange. 
Gin vornehmer Gajt, Weeft, frither ein Liebhaber Sophiens, ift 
eingefehrt. Aus ſeiner Schatulle will er in der Nacht, in der 
Alceft bei einem Faſtnachtsſchmauſe fein foll und ign felber Alles 
beim Maskenball glaubt, da3 nötige Geld fic) holen. Wnderer- 
ſeits verabredet Alceſt, ber bisher vergeblid) eine Stunde des 
Alleinfeing mit Sophien gu erhaſchen verjucht hat, mit diefer fiir 
die Nacht ein Rendez-vous auf jeinem Zimmer. Endlich aber 
wird der Wirt von Neugierde nach einem Schreiben gefoltert, 
das Alceft erhalten hat. Um fie gu ftillen, will er in der Nacht, 
wahrend Alceft fort ift, auf deffen Zimmer es einfehen. Söller ift 
guerft zur Stelle; kaum aber hat et aus der Schatulle das Geld 
entwenbdet, al3 da3 Nahen des Wirtes ihn in den Alkoven verſcheucht. 
Der Wirt, der den Brief vergeblich fucht, entflieht, als er Tritte hort. 
Die Tritte riihren von Sophie her, der bald Wleejt folgt. Es ent- 
widelt ſich cine warme Liebesfcene, der Sophie ein raſches Ende 


NG 6 Literariſche Ginfliffe und eigene Schöpfungen. 


macht, als Alceſt su ſtürmiſch wird. Während ev fie sur Hauptthür 
hinausbegleitet, entwiſcht Söller durch cine Nebenthür. Aleeſt be— 
merkt den Diebſtahl und ſchlägt am Morgen Lärm. Sophie und 
ihr Vater haben ſich inzwiſchen gegenſeitig verraten, daß ſie in 
der Nacht auf dem Zimmer Alceſts geweſen, und Eins hält das 
Andere fiir den Dieb. Durch das Verſprechen, den vielbegehrten 
Brief su zeigen, bewegt Alceft den Wirt, ihm die ciqene Tochter 
als Diebin su denunzieren. Alceſt iſt empört über die Verworjen- 
heit Sophiens und doch raſch geneigt, fie fiir feine Liijte gu ver: 
werten. Bald aber eines Bejferen belehrt, entdedt cr in Söller 
den cigentlichen Thater. Da jedoch auch die Unſchuldigen fich 
citer Schuld bewußt find, fo verzeihen fic als Mitſchuldige unter 
Führung Alceſtens Dent gemeinen Dieb Söller. 

Die Verkettung der Fabel bekundet, daß der junge Dichter 
dem Stoffe weder moraliſch noch künſileriſch gewachſen war. 
Wenn er in ſeiner ſpäteren Selbſtkritik ſagt, das Stück verletze 
das äſthetiſche und moraliſche Gefühl, fo iſt dieſes harte Urteil 
richtig: aber nicht bloß, wie ex meint, „wegen der Hart ausge— 
ſprochenen (d. h. wohl ungenügend begründeten) widergeſetzlichen 
Handlungen“, ſondern nod) mehr wegen der widerſpruchsvollen 
Handlungen. Der Dichter mutet uns zu viel gu. Wir joflen 
glauben, dak Sophie, cin vortreffliches Geſchöpf, cin Bild der 
Tugend, dic Dem feingebildeten Weejt Gottheit, Madden, Freundin 
war, das „Scheuſal“, das „Vieh“, das dumme und boshajte, 
feige, verlogene und verlumpte Individuum eines Söller zum 
Manne genommen habe, bloß weil ſie ſchon vierundzwanzig war 
und „nichts mehr zu verpaſſen“ hatte. Wir ſollen glauben, daß 
Aleeſt für Sophie die höchſte Verehrung hegt und dod) ihr das 
Schlimmſte zutraut, glanben, daß er cine cdle, große Seele befist 
und doch mit cinem BVerbrecher ſich veraleicht und aus dem Vere 
brechent ſüße Früchte für fich pflücken will; dah ein Vater, dent 
in feinen Verhältniſſen die Tochter Alles ijt, um weiter nichts 
als einer elenden, müßigen Neugierde willen fie als Diebin denun- 
ziert. Das vermögen wir nicht. Und es iſt uns deshalb 
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aud) unmöglich, uns mit dem gemiitlidjen Schluß, wo fid) alle 
al3 Mitſchuldige die Hande reidjen, gu verſöhnen. Diefer ,umpen- 
bund" Giller mufte bon den anderen, nachdem er fein ehrloſes 
Sumpfen und Dahinftieren durch gemeinen Diebftahl gekrönt 
hatte, mit den Füßen weggeftofen werden. Um den vergniigten 
Ausgang war es dann freilich geſchehen, und daß der Dichter einen 
foldjen erjtrebte, war fein verhingnisvoller Fehler. Diefer Febler 
führt uns aber gur Erkenntnis eines tief in dem Dichter und 
namentlid) in dem jungen Dichter liegenden Charattersuges. Wie 
ev diejenigen dramatijden Plane, die fid) im Moliventreife der 
Mitſchuldigen bewegten, wegen des drohenden tragifden Endes 
fallen lief, fo aud) faſt alle anderen fo zahlreichen tragifden 
Plane, mit denen er fich in jeiner Gugend trug. Erſt einige 
Jahre jpater raffte er ſich zur Tragddie auf; aber aud) dam 
fudjt er dort, wo er perſönlich im Spiel ift, dem tragifden Aus— 
gang auszuweichen. Das hervoritechendfte Beifpiel ijt Stella. — 
Er hatte e3 von der Mutter ererbt, das Traurige und Sdjred- 
afte von fid) fern gu halten. Gin Meinerer hatte in der Dichtung 
nidjt unter denfelben Cigenheiten wie im Leben gelitten. Aber 
bei ihm war beide3 eins. 

Gine andere merkwürdige Erſcheinung bei den Mitſchuldigen 
ift, daß er feine Arbeit daran mit dem dichteſten Schleier ded 
Geheimniffes umgab. Während er von dem Schäferſpiel, ſowie 
von Dugenden unauggefiihrter Entwürfe fortwahrend bald zur 
Schweſter, bald gu dew Freunden plaudert, ſchweigt er iiber dic 
Mitſchuldigen völlig. Und dod) ſcheint er auf das Werk ziemlich 
ſtolz gewejen gu jein. Wenigftens ſchenkte ex ſpäter eine Abſchrift 
Friederike Brion. 

Nicht verkannt foll bei der Beurteilung des Stites werden, 
daß e3 neben den durdgreifenden Schäden manches befipt, dad 
vor dem Talent de Didhter3 Refpett erweckt. Die raſch bewegte 
Handlung, die niederländiſche Kleinmalerei de3 erften Atte3, die 
GSituation3- und Spradjtomif („Hirſchapotheksproviſor“) und anderes 
verraten die feltene Begabung. 
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Sowohl die Laune des Verliebten als die Mitſchuldigen haben 
noch die alte franzöſiſche Theatertechnik ſowie die alte Form, den 
Alexandriner. Das letztere iſt beſonders überraſchend, da Goethe 
ſchon als Sechzehnjähriger den Alexandriner verſpottete und im 
fünften Akt des (bis auf wenige Verſe verlorenen) Belſazar zum 
fünffüßigen Jambus übergegangen war. Dasſelbe Feſthalten an 
der Tradition bemerken wir bei der 1767 zuſammengeſtellten 
und kürzlich wieder aufgefundenen Gedichtſammlung „Annette“ 
ſowie bei den „Neuen Liedern“, die er, mit Melodien von 
Bernhard Breitkopf verſehen, 1769 anonym herausgab. Sie 
bewegen ſich meiſt in der hergebrachten, wenn aud) minder ſüß— 
lichen Phraſeologie, in dem gepuderten und gedrechſelten Stil der 
deutſchen und franzöſiſchen Anakreontik und ſind, was ſchlimmer 
iſt, zum guten Teil gemachte Lieder: artige Geiſtesſpiele über 
Liebe, Tugend, Sprödigkeit, Mondſchein, Brautnacht, Weltlauf, 
hier und da ausgeſchmückt mit lehrhaft altklugen Betrachtungen, 
die im Munde des jungen Studio poſſierlich genug klingen. 

Wenn wir fragen, warum Goethe trotz beſſerer Erkenntunis, 
trotz aller ablehnenden Kritik die alten Bahnen verfolgte, ſo liegt 
die Erklärung nahe. Niemand verzichtet gern anf den Erfolg. 
Noch nicht mutig und ſtark genug, um das Publikum zu Neuem 
fortzureißen, bleibt er in den Dichtungen, dic er fiir das Publikum 
beſtimmt, aud) deſſen Geſchmack treu. Daß Goethe einem folchen 
äußeren Druck unterlag, ſchon durch das Medium ſeiner Freunde, 
ſeines nächſten urteilenden und genießenden Publikums, können 
wir mit um ſo größerer Sicherheit behaupten, als wir andere 
Proben ſeiner Leipziger Lyrik beſitzen, die ev abſichtslos hinwarf, 
mit ihuen nichts eine Befreiung ſeiner Seele ſuchend. Wir 
haben aus ihnen einzelne der hübſcheſten Stücke, ſo aus den Oden 
an Behriſch, aus den Brieſen an ebendenſelben und on Rieſe, 
in unſere Darſtellung bereits verwebt. Wir wollen hier noch auf 
das Lied an Schloſſer (aus dem Frühjahr 1766), in dem er in 
wehmütigen engliſchen Verſen ſelbſtquäleriſche Zweifel an ſeinem 
Wert als Menſch und Dichter ausſpricht, und auf die rührenden 
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Verſe an die Mutter (Mai 1767) hinweiſen, in denen er fie fein 
langes Schweigen nicht mißzudeuten bittet: 


+++ + Raf leinen Zweifel dod) 

Ins Gerg, als wae die Zartlichleit des Sohns, 

Die id) Dic ſchuldig bin, aus meiner Bruſt 
Entwidjen. Nein, fo wenig als der Fels, 

Der tief im Flug, vor ewgen Unter liegt, 

Aus feiner Statte weicht, obgleid) die Fut 

‘Mit ſtürmſchen Wellen bald, mit fanften bald 
Darüber flieBt, und ihn dem Aug entreift, 

So wenig weidt die Zärtlichkeit fir Dic 

Aus meiner Bruft, obgleid) des Lebens Strom, 

Yom Schmetz gepeitſcht, bald ſtürmend driiber flict, 
Und, von der Freude bald geſtreichelt, ſtill 

Sie dedt, und fie verhindert, daß fie nicht 

Ihr Haupt der Sonne zeigt und ringsumher 
Burlidgetworfne Strahlen tragt und Dir 

Bet jedem Glide geict, wie Did) Dein Sohn verehrt. 


Betrachten wir diefe intimen Gelegenheitsgedidhte, fo erhalten 
wit ein gang anderes Bild von Goethes Leipgiger Lyrit als aus 
der „Annette“ und den ,Neuen Liedern”. Gn ihnen ruht ein 
Feuer, eine Tiefe und Wahrheit der Empfindung und fie glangen 
durch eine Schinheit, Stärke und Selbſtändigkeit der Sprache, 
die wit in jenen Sammlungen nur gang vereingelt oder gar 
nicht treffen. Wie wenig erinnern fie an den blutjungen Stu- 
denten und an die äſthetiſche Atmoſphäre, in der er aufgewachſen 
war und atmete! Wie weit iiberbieten jie felbft Klopſtock, um 
nur diefen einen gu nennen! Rein Bweifel: diejen in feine Briefe 
ftill verſchloſſenen Liedern hatte die gefamte deutfdje Lyrif der 
Beit ſchlechthin nichts Gleichwertiges an die Seite gu ſetzen. 

Goethe vernachlaffiqte in Leipzig aud) die epiſche Dichtung 
nicht; fo arbeitete er 3. B. fiir Gellerts praktiſche Ubungen fleine 
Romane in Briefform aus, denen cr _,{eidenjdaftlidje Gegenſtände“ 
gu Grunde legte. Ye weniger fie vor des Lefrers Auge Gnade 
fanden, um fo fieber waren fie dem Schüler, und er bewahrte 
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fie vor dem Feuertode, gu dem er fonjt die meiſten Leipsiger 
Verſuche vor dem Abgang nach Strafburg verurteilte. Was aber 
aud) unter dem Vernidteten oder ſpäter Verlorenen an epiſchen 
Dichtungen geweſen fein mag, fiderlich iſt nichts dem pacenden, 
von klopfendem Herzſchlag durchzitterten iebesroman gleich ge— 
fommen, der in erregten Stunden ſeinen Finger in den Briefen 
an Behriſch entglitt. 


Wenn Goethe, wie ſein ſpäterer Freund Jung-Stilling, ge— 
glaubt hätte, daß Gott zu ihm ein unmittelbares, perſönliches 
Verhältnis habe, ſo wäre es durchaus begreiflich. Denn in einer 
wunderbaren Weiſe ordnen ſich ihm die Lebensſchichſale, die freu— 
digen wie die leidigen, au einem großen einheitlichen, zweck 
mafigen Ganzen sujanunen. So hätte ev es als cin weiſes Walten 
der Vorſehung preiſen können, daß er am Ausgange der Leipziger 
Epoche in ſchwere, langwierige Krankheit geworfen wurde. Denn 
es war notwendig, daß die Verworrenheit, in die er ſittlich und 
geiſtig durch tauſendfach neue, ſich durchkreuzende Einflüſſe geraten, 
in einer Periode der Abgeſchloſſenheit, der erzwungenen Ruhe und 
der Selbſtprüfung der Klärung entgegengeführt wurde. 

Viele Gründe wirkten nach ſeiner Darſtellung zuſammen, 
um cine gefährliche Kriſis über ihn heraufzubeſchwören. Auf 
der Reiſe nach Leipzig hatte er ſich bei einem Wagenunfall die 
Bruſt überanſtrengt, ein Schmerz war zurückgeblieben, der nach 
einem Sturz mit dem Pferde im Oktober 1767 ſich verſchärfte; 
beim Ätzen der Kupferplatten hatte er ſich vor den Dämpfen der 
Atzlöſungen nicht genügend geſchützt; dazu trat eine falſche Diät, 
das ſchwere Merſeburger Bier, ſein rückſichtsloſes Einſtürmen auf 
ſeinen Körper, bald aus Ausgelaſſenheit, bald aus Trübſinn, bald 
in übler Anwendung never Abhärtungstheorien a la Rouſſeau. 
Eine heftige Reaktion, die ſich in einem Blutſturz äußerte, trat 
cin und lie ifn tagelang zwiſchen Tod und Leben ſchweben. 
Mehrere Wodjen verbracte er auf dem stranfenlager und bedurfte 
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der forgfaltigiten Pflege. Wie wohlthuenden Balſam auf ſchmer— 
zende Wunden empfand er die Liebe und Teilnahme, die rings 
um ifn fic) regte und die, wie er meint, unverdient geweſen; 
denn es wäre unter den liebevollen Pflegern keiner gewefen, den 
er nidjt irgendwie durd) widerlidje Qaunen verlept hatte. Das 
ganze Breittopfide Haus, die Stockſche Familie und wir dürfen 
wohl hingufiigen die Schönkopfſche und Oeſerſche behandelten ihn 
wie einen nahen Anverwandten. Horn war ununterbrodjen um 
ihn, det Mffeffor und Ratshere Herrmann ſchenkte ihm jede freie 
Stunde, desgleiden nahmen fid) Langer, der Bremer Kommilitone 
Groning (ſpäter Gejandter und Biirgermeifter der Hanfeftadt) 
und andere von ihm nicht näher genannte Perſönlichkeiten feiner 
warm ar. Man pflegte, man unterhielt, man gerjtreute ihn, man 
fuhr den Refonvaleszenten aus, man nahm ifn auf die benach— 
batten Landhäuſer und erties ifm fonft jede dienlide Erleichte- 
tung und Erquidung. Go fam er allmablid) zu Kräften. Nod) 
aber hatte er bei weitem nidt die alte Gejundheit wiedererfangt, 
al ex an feinem Geburtstag des Jahres 1768 Leipzig verließ, 
unt in das Elternhaus heimgufehren. Nicht brachte er es iiber 
ſich, von Schönkopfs Abfhied gu nehmen. „In der Nachbar— 
ſchaft war ic,” fchreibt er von Frankfurt aus an Herm Schön— 
fopf, „ich war ſchon unten an der Thüre und ging bis an dic 
Treppe, aber id) hatte dad Herz nicht hinaufzufteigen. Sum 
legten Mal, wie wire id) wieder Heruntergefommen!... Ich 
braudje Sie nicht zu bitten, fid) meiner gu erinnern; taufend Ge- 
legenheiten werden fommen, bei denen Gie an einen Menſchen 
gedenten müſſen, der dritthalb Sahre ein Stück Ihrer Familie 
ausmadte, der Ihnen wohl oft Gelegenheit gum Unwillen gab, 
aber dod) immer ein guter Qunge war.“ 


7. Bieder in der Heimat. 


Mit welchen ſtolzen Hoffnungen mochte der Vater den hoch— 
begabten Sohn vor drei Jahren zur Univerſität haben ziehen 
ſehen und wie ſah ex ihn guriicfehrent Krank und welk, ohne 
Doktorhut, ja ohne merklich in ſeinem Fachſtudium vorgerückt zu 
ſein. Alles ſchien verloren: Zeit, Geld, Geſundheit, Studium. 
So gab es denn bei ſeinem Eintritt ins Elternhaus eine leiden— 
ſchaftliche Scene, die die drückende Schwiile der nächſten Monate 
voraus verkündete. Wolfgang fand in der Heimat nichts, was ihn 
emporrichten fonute. Die kleine elterliche Familie litt unter einem 
ſtillen Gegeneinanderjtreben und infolge deffen an einer Übel— 
launigkeit, die ifn, den Tiefverjtimmten, noch tiefer nicderdriidte. 
Der beruflofe Vater hatte wihrend des Sohnes Abweſenheit feine 
Gange erzieheriſche Energic dev Tochter zugewandt und fie dadurch 
um mande unſchuldige Freude der Jugend gebracht. Cornelie, 
das ſonderbarſte Gemiſch von Strenge und Weichheit, von Gi 
ſinn und Nachgiebighcit, mit ſchärfſter Kritik bewaffnet, die ihr 
iibertrieben und erbarmungslos wie die eigenen Fehler jo die der 
Anderen seigte, founte dem Vater feine harten Einſeitigleiten nicht 
verzeihen und hatte ſich mit cinem förmlichen Ingrimm gegen ihn 
erfüllt, den fie in ihrem Thun und Lajfen uur gu deutlich ent- 
hüllte. Sum Ausgleich wandte jie mit um jo ſtürmiſcherem Nach— 
druck die weiche, liebefähige Seite ihres Weſens dem von den 
erſten Kinderjahren an innig geliebten Bruder gu, fiir den gu 
leben und gu jorgen ihr die höchſte und ſchönſte Aufgabe erſchien. 
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Qn feine Brujt ſchüttete jie aud) das reide Mak von Klagen 
aus, das fic) während der drei Jahre der Irennung bei ihr an— 
gejammelt hatte. Und dod) vermochte der Bruder ihe nicht gu 
elfen und nod) weniger ihr Verhalten gu billigen. Gr mufte 
vielmehr der Mutter beiſtimmen, die gleid) nad feiner Rückkehr 
fic) bei ifm über das unfreundlide Betragen Corneliens gegen 
den Vater bejdwerte. So ftand er, der Hilfsbediirftige, zwiſchen 
den Nächſten, die mit Klagen iibereinander oder mit ftummen 
Vorwürfen, wie er fie aus den Bliden des Vaters las, fein 
wundes Gemiit belafteten. 

Aud) die Vaterjtadt hatte nichts, wad ihn erfreute. Gegen 
das freundlidje, Heitere Leipzig mit ſeinem angeregten, leichten 
Leben und der gefiilligen, liebenswiirdigen Art feiner Bewohner, 
deren Schwächen in der Ferne verblaften, erjdjien jie ifm düſterer, 
ftumpfer, bleierner denn je. Er verweilte deshalb am liebjten 
mit feinen Gedanfen an den Ufern der Pleiße, und der eifrige 
Briefwedfel, Pen er dorthin unterhielt, ift angefiillt von Sehnjucdts- 
feufgern nad) dem holden Mleinparis. 

Die Ruhe und Pflege, die Goethe bei feinen Eltern genof, 
führte anfänglich ſeine Genefung ein gutes Stück vorwarts. Bald 
aber traten neue omplifationen ein, die getade am Geburtstag 
Corneliens, am 7. Dezember, gu einer fo heftigen Krifis fiihrten, 
daß man zwei Tage lang für fein Leben fürchtete. Die Mutter 
wie er felbft vergaßen nie jene {djredlidjen Tage und noch nach 
Jahrzehnten erinnerten fie fid) gegenfeitig daran, wie damals die 
verzweifelte Mutter fid) gur Bibel geflüchtet und an dem Spruce 
fic) aufgeridjtet habe: „Du follft wiederum BWeinberge pflangen 
an den Bergen Samaria, pflangen wird man und dazu pfeifen.” 
Dod, alB aud) das Schlimmſte iiberftanden war, famen nod) 
viele ernſte Stunden, in denen die Familie traurig den Kopf 
hängen ließ. Nur der Kranfe bewahrte die hohe Spannkraft 
jeiner Geele. Meine Munterfeit,” fo fdjreibt er am Yahres- 
ſchluſſe feinem Kätchen, „hat meine Familie getréftet, die gat nicht 
in cinem Zuſtande war, fics, geſchweige mid) gu tréjten.” 
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Bis zum Marz, des nächſten Jahres war der Patient teils 
ans Bett, teil an Zimmer gefeffelt. In den folgenden Monaten 
madte fein Befinden ftetige Fortſchritte, nötigte ifn aber weiter 
zu einem ftillen, guvitdgezogenen Leben. Go fdmerglid) dem 
armen Füchslein, wie er fic) in jenen Tagen gern nannte, die 
tiefe einfame Ruhe war, fo konnte fid) doch in ihr die in der 
Leipziger Krankenſtube begonnene Klärung und Vertiefung fort- 
ſetzen. Nachdem er zweimal bis an „die grofe Meerenge, wo 
alles durch mug", geführt worden tar, fagte er fid) von dem 
tahlen. Rationalismus und nod) mehr von der freigeijtigen Ber- 
neinung, denen er in den bergangenen Jahren Einlaß gewährt 
hatte, los und wandte fid) einem pofitiveren Erfaſſen bon Gott 
und Welt gu. Unterftiigt wurde dieſer Umwandlungsprozeß durch 
die Einwirkung des garten und frommen Fräuleins Suſanna 
Katharina von Klettenberg, einer Freundin und Veriwandten der 
Mutter. Die Klettenberg hatte, nachdem fie als Welttind mande 
ſchmerzlichen Erfahrungen und Enttäuſchungen erlebs, Frieden und 
Heiterteit der Seele in Herrnhutiſchen Anſchauungen gefunden. Mit 
Bewunderung jah Goethe, wie fie Wiles, felbft eine chroniſche 
Krantheit, mit der größten Gelaſſenheit ertrug, indem fie diefelbe 
als einen notwendigen Beftandteil ihres voriibergehenden ixdifden 
Seins betradtete. Ciner foldjen hohen ober, wie der Dichter fie 
nennt, ſchönen Seele, die Himmelsluft umwebte, näherte er fid) 
gern und es that ihm wohl, ihr ſein Inneres zu öffnen und ſie 
ſeine Unruhe, ſeine Ungeduld, ſein Suchen, Forſchen, Sinnen 
und Schwanken blicken zu laſſen. Und wenn die fromme Freundin 
Alles darauf zurückführte, daß er keine Verſöhnung mit Gott 
habe, und er ihr halb ſcherzend entgegenhielt, er glaube ſeinerſeits 
Gott einiges zu verzeihen zu haben, denn dieſer hätte ſeinem 
unendlich guten Willen beſſer zu Hilfe kommen ſollen, ſo liefen 
zwar die Unterhaltungen gewöhnlich in einen Streit oder in die 
Bemerkung der Klettenberg aus, „er fei ein närriſcher Kerl“, aber 
ſie hinterließen doch zugleich bedeutende Anregungen, denen Goethe 
weiter nachging, bis er ſich eine wunderliche chriſtlich⸗mythologiſche, 
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an den Neuplatonismus antniipfende und trog der chriſflichen Fär⸗ 
bung pantheiftifde Weltordnung guredht gezimmert hatte, bei der 
et eine vorliufige Beruhigung fand. 

Diejelbe Freundin, fowie ihr und fein Arzt Doktor Meg, 
führten ifn aud) gu myſtiſchen chemijdy-mebdizinifden Studien und 
Arbeiten. Die Werle Georgs von Welling, des Paraceljus, 
Baſilius Valentinus, van Helmont, die Aurea Catena Homeri 
wurden borgenommen und teil bon ifm allein, teils in Gemein- 
ſchaft mit der Klettenberg und der Mutter an ftillen Winter- 
abenden mit grofem Ergötzen gelefen. Ihn gogen namentlich die 
Aurea Catena Homeri (die goldene Sette Homers), in der der Kreis- 
lauf der Natur halb myſtiſch, halb wiſſenſchaftlich in ſchöner Ver— 
knüpfung dargeſtellt war, und ber kühne, derbe, tieffimnig-phan- 
taſtiſche Paracelſus an, aus deſſen Werken er in ſeine Tageshefte 
zahlreiche Notizen eintrug. Der Geiſt, der dieſe Werke behertſchte, 
war dem der Magie innig verwandt, und eine geheimnisvolle, 
übernatürliche Welt ſchien fic) mit ihrer Hilfe dem jungen Adepten 
zu erſchließen, vor deſſen Auge ſchon der nachtforſchende Magus 
ſeine Zauberkreiſe zog. Nicht unverſucht ließ er es (ebenfalls 
nad) dem Beiſpiel der Klettenberg), aud) auf dem Wege des 
chemiſchen Verſuchs in den Zufammenhang der Dinge eingudringen. 
Er legte fic) ein kleines Laboratorium an, operierte an feinem 
BWindofen mit Kolben und Retorten, teils um fogenannte Mittel- 
ſalze herzuſtellen, teil um aus dem Stiejelfaft eine jungfräuliche 
Erde abzuſcheiden und deren Übergang in den Mutterguftand gu 
beobadjten. Das gelang nun freilid) nicht, aber Studien wie 
Experimente bradjten ihn der methodifden Chemie unter Anleitung 
des chemiſchen Kompendiums von Boerhave näher und gaben ihm 
zugleich treue Farben und glückliche Motive für den feimenden Fauft. 

Neben den philofophijdy-chemifch-mediginifdjen Studien gingen 
hiftorijdh-philologifd)-ajthetifde und juriſtiſche her, bei denen wir 
deutlid) Goethes Hinneigung gur Natur und zur Erfahrung be- 
obachten können. Wo in feiner Lettiixe etwas von dem Vorzug 
des Urſprünglichen und aus der Erfahrung Geſchöpften vor der 
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grauen Theorie und dem bloß Erlernten an fein Ohr klingt, da 
ruft es cin lautes Echo wach. 

Dichteriſche Tätigkeit können wir in Frantfurt nur wenig 
bemerten. Er giebt den Leipziger Dichtungen. die teste Feile und 
arbeitet an cinem Marden und au einer Farce, von denen wir 
heres wiſſen. Gine Periode, in der er p und fit 
und fein Herz brady liegt, war nicht gum Ernten geſchaffen. 

Als das nächſte Frühjahr heranfam, fühlte Goethe feine Ge- 
jundgeit, noch mehr aber jeinen Mut wieder fo weit gewadien, 
daß er qlaubte, das jurijtijdhe Studium auf einer gweiten Uni- 
verſität volfenden gu können. Jedenfalls wünſchte er, recht bald 
wieder von Frantfurt fortzukommen. Die dice Luft der Heimat 
laſtete auf ihm und jen Verhaltnis gum Vater war fo unerquidlid) 
wie möglich. Wie der Vater, ungeduldig über die lange, widrige 
Unterbrechung der Laufbahn des Sohnes, dieſen manchmal aufs 
empfindlichjte durch Die Andeutung kränkte, es age nur an feinem 
Willen, damit es raſcher vorwärts ginge, jo beleidigte der Gohn 
ihn wiederum durch jugendlid) unbefonnenen Widerfprud) und 
durd) alttluge Kritik, die Einſicht und Geſchmack de3 Vaters in 
cin übles Licht fegten. Es gab peinliche Zuſammenſtöße, deren 
Folgen die Mutter nur kümmerlich gu verwiſchen vermodyte. 

Als zweite Univerſität hatte der Vater fiir feinen Wolfgang 
Strafburg ausgeſucht. Von dort aus follte ev nad) der Promotion 
cine Reife durch Frankreich machen und einen längeren Wufenthalt 
in Paris nehmen. Wolfgang lief fid) dieſe Plaine, die igm viel 
Angenehines verjprachen, gern gefallen und mit leidjtem Herzen, 
wie im Herbft 1765, verließ er jest Ende März 1770 feine 
Vaterſtadt. 








8. Strafburg. 


In die lichteſten Farben hat Goethe die Schilderung feines 
elſäſſiſchen Wufenthaltes getaucht. Mit fühlbarem Entzücken weilt 
ſeine Erinnerung auf den anderthalb Jahren, die er dort verbracht. 
Seine Darſtellung wird gehobener, wärmer, beredter, ja bisweilen 
überfliegt fie ein ſchwärmeriſcher Hauch. Er nennt das Land 
ein neues Paradies und zeigt es uns mit immer erneutem Wohl⸗ 
gefallen. Bald ftellt er uns auf die hohe Warte Straßburgs, 
bald auf eine Anhöhe der Vogefen, bald auf eine Bodenſchwelle 
der Chene. Von wo fic) nur ein weiterer Blic erdffnet, läßt er 
es in prangender Herrlichkeit und gefegneter Fülle vor und fid) 
ausbreiten. Nie vermag er von dem teuren Land gu fpredjen, 
ofne ifm ein auszeichnendes Beiwort gu geben. Selbft fein Ather 
mu immer in bejonderer Friſche und Klarheit erſcheinen. 

Mach des Dichters Angabe hatte ihn ſogleich im erften Wugen- 
blid eine freudige Begeiftering itber die neue Heimat ergriffen. 
Gx wäre unmittelbar nad feiner Untunft auf die Plattform des 
Miinfters geeilt, und als fic) dort vor feinem Auge das weite, 
reidhe Land in vollem Gonnenglang entfaltete, ba hatte er dem 
Sehidjal gedantt, dab es ifm fiir cinige Zeiten einen fo ſchönen 
Wohnplatz beftimmt habe. 

Qn Wirklidteit war das Gefallen anfang3 ein gedampftes. 
Weder der Halbgefunde, noch der Frankfurter, der aus den anmutig- 
frudjtbaren Main- und Rheingegenden fam, konnte von den milden 
Reigen der elſäſſiſchen Landſchaft in fo ftarfem Make Govgerifen 
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fein. Aber die ſchwellende Lebensfreude, die, nach den erjten 
blaffen Woden, beſtändig fteigend fich ihm mitteilte und ihn mit 
nie gefanntem Wohl- und Hochgefühl durchſtrömte, vergoldete ihm 
jeden Winkel des Landes; und was die Gegentwart offen ließ, 
vollendete die verflarende Erinnerung, in der der Didjter das 
Elſaß, wo er feine körperliche und geiftige Wiedergeburt erlebt 
hatte, nur nod) als ein eingiges, in flutendem Lidhte ſchwimmendes 
Bild fab. 

Anfang April fam Wolfgang in Straßburg bei nod 
ſchwankender Gejundheit an. WS er in die ehemalige deutſche 
Reichsſtadt einfubr, ahnte er, dah es fid) hier entfdeiden miiffe, 
ob er als Kränkling weiter die widtigiten Sabre feiner Entwide- 
lung durchleben und ob die hohen Träume feiner Jugend von 
gutiinftigem Glück und zukünftiger Größe wie Seifenblajen zerſtieben 
jollten oder nicht. Bon foldem Zweifel gedriidt ſchlug er, faum 
im Wirtshaus gum Geift abgeftiegen, cin Denkbiidlein auf, das 
ihm Rat Morig auf den Weg gegeben, und fand den Bibelvers: 
„Mache den Raum deiner Hiitte weit und breite aus die Teppide 
deiner Wohnung, fpare feiner nidht. Dehne deine Seile fang und 
ftede deine Nagel feft. Denn du wirſt ausbredjen zur Rechten 
und gur Linfen”, und tounderjam war er bewegt. Der tréftende 
Bujprud) de3 BVibeloratels mochte dagu beitragen, die gottver- 
trauende, religiöſe, weiche Stimmung, die in ifn unter dem Gin- 
fluß der Klettenberg und det Kranfheit eingezogen war, noch eine 
Beitlang gu erhalten. . 

„Wie id war, fo bin id) nocd,” ſchreibt er in den erjten 
Strafburger Tagen an den Leipziger Stubennadjbar, den Theo— 
logen Limpredt, „nur dah id) mit unferm Herrgott etwas beffer 
jtehe und mit feinem lieben Sohn Seju Chrifto.” „Wer nicht 
wie Gfiefer,” predigt er einige Monate fpater einem Freunde 
in Worms, „mit völliger Refignation in feines Gottes tiber- 
all einfliefende Weisheit das Sdhidfal einer gangen gutiinftigen 
Welt dem Tränken der stamele überlaſſen fann, dev ijt freilid) 
tibel dran, dem ift nicht gu helfen. Denn wie wollte dem gu raten 
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fein, der fid) von Gott nicht will raten lajjen.... Reflexionen 
find eine felr leidjte Ware, mit Gebet dagegen iſt's ein fehr cin- 
traglider Handel; eine cingige Aufwallung de3 Hergen3 im Namen 
des, den wit ingwifden einen Herrn nennen, bid wir ifn 
unfern Herm betiteln können, und wit find mit unzähligen Wobhl- 
thaten überſchüttet. . Der Himmelsargt hat das Feuer des 
Lebens in meinem Körper wieder geſtärkt.“ 

Strapburg, in dem damals auger der Garnijon und den 
Beamten wenig an die Zugehérigteit gu Frankreich erinnerte, 
madhte beim Gintritt auf Goethe einen geringen Gindrud. „Es 
ift nicht ein Haar beffer noch ſchlimmer als alles, was id) auf der 
Welt tenne, d. h. fehr mittelmagig.” So urteilt er nad) den erjten 
viergehn Tagen. Aber je mehr die triiben Augen fic) erhellen, 
je mehr fteigt bie Stadt in feiner Wertſchätzung. 

Gin nicht geringer Anteil an dieſem Umſchwunge mug feiner 
Mittagsgefellfdaft gugejproden werden. Er fpeifte bei den Gung 
fern Qauth in der Knoblodjsgaffe und fand dort einen ſehr an- 
genefhmen Kreis. Es waren anfang3 ungefahr zehn, fpdter zwanzig 
wackere Genoſſen beiſammen, faft famtlid) einem höheren Zuge 
folgend, der Mehrzahl nach Mediziner. Ihr Oberhaupt war 
der MAttuarius beim Vormundſchaftsgericht Johann Daniel 
Salz mann, ein Gunggefelle von 48 Jahren, der in ſeinem Wmte 
fic) der Witwen und BWaijen aufs fürſorglichſte annahm. Cr 
fahrungen, Lektüre, Nachdenken Hatten ifm einen reiden Schatz 
pon Lebensweisheit gugefiihrt, und da jie fic) mit Milde, Wiirde, 
mannlider Tüchtigkeit und einem reiferen Alter paarte, jo war 
ihm feit Jahren die Leitung der Tafelrunde gugefallen. Sein 
reges literariſches Intereſſe verband die jungen Tiſchgenoſſen über 
die Tafel hinaus in einer Geſellſchaft der ſchönen Wiſſenſchaften, 
in der et ebenfalls das Scepter führte. Bon allen Genoſſen 
ſchloß ſich ihm Goethe am engfien an, und aud) er getwann den 
feinfühligen und feurig ftrebenden Jüngling herzlich lieb. Dem 
Miter nad) ftand Salgmann am nächſten ein Qudwigsritter, 
wie Goethe ohne nahere Namensangabe cinen penfionierten fran- 
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zöſiſchen Hauptmann newnt; eins der fonderbarjten Criginale, das 
an der fizen Idee litt, daß alle Tugend von dem guten Geddchtnis, 
alle Lajter von dem Vergeffen herrührten, und daß er leider diejen 
Lafterquell in fic) trage. Cin anderes Mitglied der Tiſchgeſell- 
{daft war der Theologe Franz Lerje aus Budsweiler im Elſaß, 
Goethes Liebling und von ifm im Gog verewigt. Seinen jauberen, 
netten Außeren entiprac fein Inneres. Gin redlicher, Hare, 
bejtimmter Qiingling von reiner, edler Seele, die ihm Aller Ver— 
trauen erwarb und ihn befähigte, bei Händeln als Schiedsrichter 
gu fungieren. Sein Sinn für Qunft und Dichtung und jein 
trodener Humor rundeten ſeine Perſönlichkeit angenehm ab. Vou 
gang anbderer Art war der Mediziner Meher von Lindau, 
ungewöhnlich ſchön, beqabt, wikia, aber vor unbegifmbarem Lcicht 
ſinn. Unter den iibrigen Mitgliebern des Heinen Zirkels jtanden 
nod) gwei Elſäſſer Goethe nahe: der Theologe Weyland und 
der Surift Engelbach, diefer nur nod die erſten Monate mit 
ihm in Straßburg vereinigt. 

Ginen wertvolfen Zuwachs erfuhr die Vereinigung bei Be- 
ginn des gweiten Semeſters durd) Heinrich) Jung, genannt 
Stilling. G8 war cin Mann von grofer Zartheit und tiefer 
Religiofitdt, dem es erſt jetzt mit dreipig Jahren nach feltjamen Schick⸗ 
falen gelungen war, fid) bem Studium der Medigin gu widmen. Sein 
unverwüſtlicher Glaube an Gott beruhte auf den mannigfachen 
Wedhfelfillen fines Lebens, in denen ev überall das unmittelbare 
Gingreifen und den perſönlichen Anteil Gottes an ihm gu erkennen 
Glaubte. Im übrigen war er cine gründlich gebildete und fiir 
alles Gute und Schöne hichft empfanglide Natur. Er war zu— 
ſammen mit einem alteren Chirurgen Trooft, dev in Straßburg 
fid) fiber die Fortſchritte feiner Kunſt unterridjten wollte, ein— 
getroffen und beim Lauthſchen Mittagstiſch erſchienen. Die 
Schilderung, die cr von feinem Gintritt dort gegeben, verfdrpert 
ihn, Goethe und die ganze Geſellſchaft jo trefflich, daß wir fie mit 
einigen Kürzungen an Stelle einer Illuſtration einviiden können. 
„Es fpeijten ungefahr zwanzig Perſonen an dem Tifd, und fie 
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(Stilling und Trooft) fahen einen nach dem anderen hereintreten. 
Bejonder3 fam einer mit grogen Hellen Wugen, prachtvoller Stim 
und ſchönem Wuds mutig ins Zimmer. Diejer 30g Herm Troofts 
und Stilfings Augen auf fic); erſterer fagte gegen den lebteren: das 
mug ein vortrefflider Mann fein. Stilling bejahte bas, dod) 
glaubte er, daf fie beide viel Verdruß von ihm haben wiirden, 
weil er ihn fiir einen wilden Kameraden anjah. Dieſes ſchloß 
et aus dem freien Wefen, dad fic) der Student herausnahm: 
allejn Stilling ivtte fehr. Sie wurden indeffen gewahr, daß man 
diefen ausgezeidneten Menſchen Herr Goethe nannte . . . Herr 
Trooft fagte leije gu Stilling: Hier iſt's am beften, daß man 
vierzehn Tage ſchweigt. Legterer erfannte dieſe Wahrheit, fic 
ſchwiegen alfo, und es kehrte fic) aud) niemand fonderlid) an 
fie, auger daß Goethe zuweilen jeine Augen heriiber walzte; er 
ſaß Stilling .gegeniiber und er hatte die Regierung am Tiſch, 
ohne daß ev fie fudjte ...... Here Trooft war ſchön und 
nad) der Mode gefleidet; Stilling aud) fo ziemlich. Er hatte 
einen ſchwarzbraunen Rod mit mandefternen Beinkleidern; nur 
wat ihm nod) eine runde Periide iibrig, die er zwiſchen feinen 
Beutelperiiden dod) aud) gern verbraudjen wollte. Dieſe hatte 
er einmal aufgefept und fam damit an den Tifeh. Niemand 
ſtieß ſich daran, al8 nur Herr Waldberg von Wien (wahr- 
fceinlid) Meyer). Diefer fah ihn an, und da er fdjon ver- 
nommen, dai Stilling ſehr fiir die Religion eingenommen war, 
jo fing er an und fragte ifn, ob wohl Adam im Paradieſe 
eine runde Periide möchte getragen haben. Alle Tachten herzlich 
bid auf Salgmann, Goethe und Troojt; diefe lachten nidt. 
Stillingen fuhr det Zorn durch alle Glieder, und er antwortete 
darauf: ,Sdjimen Gie fic) diejes Spottes! Cin ſolcher all- 
taglicher Einfall ift nicht wert, dak ev belacht werde. Goethe 
aber fiel ein und verjepte: ,Brobier’ erft einen Menſchen, ob er 
des Spottes wert fei! Es iſt teufelmapig, einen rechtſchaffenen 
Mann, der feinen beleidigt hat, gum beſten gu haben!‘ Seit 
diefer Zeit nahm fic) Herr Goethe Stillings an, beſuchte ihn, 
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gewann ihn fieb, machte Brüderſchaft und Freundfdaft mit ihm 
und bemühte fic) bei allen Gelegenheiten, Stillingen Liebe gu 
ergeigen.” 

Nod) war Jung in Straßburg nidjt eingetroffen, als Goethe 
gu Johannis 1770 mit Wenland, der eine ausgebreitete Betannt- 
ſchaft und Verwandtidaft im Lande hatte, eine Reife nad) dem 
unteren Elſaß und dem nérdliden Lothringen unternahm, bei der 
man gugleid) Gngelbad) nad) Gaarbriiden dad Geleit gab. 
Zunächſt ritten die Freunde nad) Babern, wo fie das biſchöfliche 
Schloß und die kühne Bergſtraße,, bie BabernerSteige”, bewunderten, 
dann nach Buchsweiler, wo Wehlands Cltern eine gute Aufnahme 
vorbereitet Hatten, bon dort iiber den Baftberg, auf dem die ver- 
fteinerten Muſcheln Goethes volle Aufmerkſamkeit erregten, nach 
Liigelftein und dann im Thal der Gaar abwärts nach Saar- 
briiden. Hier fam Goethe in ein reiches, induftrielles Gebiet, 
das er dant fcinen Beziehungen zu dem Saarbriider Prafidenten 
von Giinderode forgfiltig durchforſchen konnte. Der Betried der 
Steinfohlengruben, der Glas- und Eiſenhütten, der Alaunwerke 
und anderer induſtrieller Unlagen feffelte fein großes, nad) allen 
Seiten hin ausblidendes Auge und flößte ihm die erfte Luft gu 
techniſchen und wirtfdaftliden Unternehmungen ein, die er ſpäter 
in feinem Weimariſchen Amt fo vielfach bethatigt hat. Nachdem 
die Freunde fich in Gaarbriiden von Engelbach, der dort eine 
Ratsſtelle antrat, getvennt hatten, wandten fie fic) itber Zwei— 
britden zurück nach dem Elſaß, das fie bei der Felſenfeſtung 
Bitſch wieder betraten. Auf dem weiteren Wege durch dad Bären- 
thal, im deſſen Urwäldern die Stämme gu Taufenden faulten, 
traf Goethe von neuem Gifen- und Kohlenwerke, wahrend in den 
Badern bon Niederbronn ihn der Geift des Altertums umfpiilte, 
deffen Trümmer in Reften von Reliefs, Säulenknäufen und 
Achaften ihm mitten aus den Bauerngehéften gar feltjam ent- 
gegenleuchteten und ihm nicht lange nachher den fein abgeftimmten 
Hinterqrund gu jeinem „Wanderer“ fieferten. Goethe will von 
dort über Reidhshofen und Hagenau einen Beſuch im Pfarrhaus 
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gu Seſenheim abgeftattet haben, aber wir wiffen, dag er erft 
einige Monate ſpäter in da3 denkwürdige Haus fam. 

Mit neuer Lebenstraft und Lebensluft von der ſchönen Reije 
heimgetehrt, pfledte er mehr und mehr eine heitere, abwechſelungs⸗ 
reiche Gefelligteit. Zar den Umgang mit den frommen Leuten, 
an die et namentlich durd) die Mettenbergin empfohlen war, gab 
er nad) furger Zeit auf, da fie ohne den Geift der Greundin mit 
ihren einténigen, erbauliden Betrachtungen ihm bald von Herzen 
langweilig wurden. Dagegen hatte er fid) von Salgmann in 
zahlreiche Familien einfiihren laffen, in deren Mitte er viele 
Stunden verbradte. Der Familienvertehr regte in ihm dad Bee 
dürfnis an, feine lange brachgelegenen, gefelligen Talente aus- 
gubilden, und während er in Leipzig bem Rat der Frau Böhme, 
Kartenſpiele zu lernen, mit Trop begegnet war, folgte er jebt willig 
dem gleiden Rate ſeines vaterlidjen Freundes. Auch feine alte 
Abneigung gegen das Tangen fiberwand er und gab ſich, nach- 
dem er vorher auf den Tanzböden der Vorſtädte mit den gepupten 
Méagden die Lattfahigteit fener Glieder erprobt hatte, bei einem 
franzöſiſchen Tangmeifter in die Lehre. 

Dieſer Unterricht filhrte Goethe gu einem fleinen Liebes- 
abenteuer, da3 ihn itber feine gefährliche Zündkraft aufflaren 
jollte. Der Tangmeifter hatte zwei hübſche, junge Töchter, die 
den Vater im Unterricht unterftiipten. Der Schiiler wirkte magne- 
tif) auf die Herzen beider, jedoch ſtärker auf das der älteren, 
Qucindens; aber aud) Emilien, der jiingeren, die Herz und Hand 
bereits vergeben hatte, begann rad) einiger Zeit von dem ſchönen 
Studenten bange zu werden. Gie bat ihn, ihe Haus gu meiden, 
was er um fo eher könne, als er den Tangfurjus bereits mit 
größtem Erfolg durdlaufen habe. „Und damit es wirklich das 
lepte Mal fei, dak wir uns fpredjen, fo nehmen Sie, wa3 ich 
Ihnen ſonſt verfagen wiirde,” und küßte ihn aufs zärtlichſte. 
Qn diefem Augenblide flog die Seitenthiir auf, Lucinde ftiirgte 
heraus und überhäufte ihre Schweſter mit leidenſchaftlichen Bor- 
wiirfen. G8 fei nicht das erſte Herz, dad fie ihr entwende, 
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taujend Thränen Hatten fie ſchon die Triumphe der Schweſter 
getojtet. „Nun Haft du mir aud) diefen weggefangen.... Sch 
weiß, daß id) ihn verloren habe, aber du follft inn aud) nicht 
haben.” Bei diefen Worten faßte fie den verwirrten und er- 
ſchrockenen Goethe beim Kopfe und küßte ihn wiederholt auf den 
Mund. „Fürchte meine Verwünſchung, Unglück über Unglück fiir 
immer und immer auf diejenige, die zum erſtenmal nach mir 
dieſe Lippen küßt!“ Sie glaubte mit der Verwünſchung die 
Schweſter gu treffen. Goethe entzog ſich den unheimlichen Lieb— 
fofungen und verließ das Haus, um es nie wieder gu betreten. — 

Benn wir Goethe gegen Ende de3 erſten Semefter3 bereits 
inmitten eines weiten und grofen Berfehrs und bald auf Reifen, 
bald in Strafburg finden und wenn twit, wie wir bald Gelegen- 
Heit haben werden, neben diejen gefelligen erftreuungen eine 
vielfeitige Beſchäftigung mit Kunſt und Wiſſenſchaft beobadjten, 
jo fragen wir un8 mit einiger, dem väterlichen Herzen entlehnter 
Sorge: Wie fteht es mit dem Fadhftudium? Wiederholt fic) hier 
das Leipziger Spiel, daß der ungeheure Lern- und Lebenstrieb 
des Giingling3 ihn feinen nächſten Aufgaben entriidt und damit 
die ſichere Grundlage der Zufunft wankend macht? 

Das Schickſal, das ihm fo freundlid) war, hatte ihn 
gum guten Glück nad) Strabburg geführt. Obwohl die Stadt 
nod) gang deutfd) war, fo hatte dod) an der Univerſität fran- 
zöſiſche Art einen gewiffen Einflug gewonnen. So folgte man 
beim juriſtiſchen Studium dem auf das Praltiſche geridjteten Sinn 
der Frangofen und verlangte von dem Rechtsbefliſſenen teine 
Runde der gefdhidtliden und philofophifden Entwidelung, fonder 
eingig und allein die Kenntnis des geltenden Rechts. Diefe wurde © 
ohne befondere Mühe von fogenannten Repetenten oder, nad 
unferem heutigen Gpradjgebraud), von Einpaukern den jungen 
Juriſten beigebradt. Goethe bediente fid) eines ſolchen Beiftandes, 
und da er die letzte Beit in Franffurt gut genützt hatte und er 
itberdies von feinen Knaben- und den Leipziger Univerfitdtsjahren 
her mehr bejag, alg er glaubte, fo gelang es ihm trop aller 
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ernften und beiteren Ablenkungen am Ende de3 Gommerjemefters 
auf die leichteſte Weife jein Kandidatenexamen gu beftehen. Er 
war von nun ab von der Verpflichtung, Vorlefungen gu hdren, 
befreit; es fam vielmehr nur nod) darauf an, daß er ſich durch 
eine Differtation die Dottorwiirde erwerbe, um fic) durd) fie die 
Rechtslaufbahn gu eröffnen. Die Differtation, gu deren Aus— 
arbeitung Wolfgang fic) einen Zeitraum von einem abr lief, 
nahm ifn wenig in Wnfprud. Er verfiigte daher von Ottober 
1770 ab über fehr viel freie Zeit. 

Cine weniger gediegene Natur als die feinige ware bei fo reid) 
licker Muge und fo verführeriſchen Vorbedingungen, wie ausgiebige 
Geldmittel, ausgedehnter und angeregter Vertehr, jugendliche Lebens⸗ 
luſt und Frauengunft, entartet. Für die feinige waren fie ein 
‘Mittel, um die grofartige Harmonie feines Geiftes herguftellen. 
Ginen guten Teil feiner freien Beit verwendete er zur Erweiterung 
jeiner mediziniſchen Stenntniffe. Für die Medizin war jein 
Intereſſe ſchon in Leipzig durch die Tiſchgeſellſchaft bei Hofrat 
Ludwig gewedt worden. Gn Frankfurt hatte er in der Kranken— 
jtube die Disciplin weiter verjolgt, und es hatte in Straßburg 
faum des täglichen Umgangs mit Mediginerm bedurjt, um ihn 
angureigen, fich in der drgtlidjen Wiffenfdaft genauer als bisher 
umpufehen. Jn einem Umjang, als ob die Medizin fein künftiger 
Beruf werden follte, lag er vom Beginn des gweiten Semefters 
diejem Studium ob. Er arbeitete auf dem Segierjaal, beſuchte 
bie innere und geburtshilflide Stlinif und verſäumte daneben 
nicht die Hilfswiffenfdjaften, wie die Chemie, die feine heimliche 
Geliebte geblieben war. Auf dieſe Weife begann er auf einem 
Gebiete fic) heimiſch gu machen, auf dem er ſpäter gu jehr be- 
langreidjen Ergebniffen gelangen follte. 

Cine Nebenwirkung des mebdiginifden Studiums war ihm 
nidt unerwünſcht. Es Heilte ihn von jeglichem Widerwillen gegen 
dad Halide und Ekelhafte am tranfen oder toten Körper. Auch 
von anderen phyſiſchen und geiftigen Schwächen fuchte er fich gu 
befreien. So befimpfte er da3 Schwindelgefühl, indem er den 


106 8. Strafourg, 


hichiten Gipfel des Miinjters erjftieg, in dem ſogenannten Hals 
unmittelbar unter dem Knopf etwa eine Biertelftunde ſaß und 
Dann ing Freie auf eine Platte trat, die kaum eine Quadratelle 
groß war, jo daß es ihm war, als ob er in der Luft ſchwebe. 
Dies Erperiment wiederholte er jo oft, bis er auf den fchwindel- 
erregenditen Stellen fich mit gänzlicher Sicherheit bewegen konnte. 
In ähnlicher Weife befeitiqte er feine Empfindlichfeit gegen ftarfen 
Schall. Abends beim Zapfenjtreich ging er neben den Trommlern 
her, ob ihm aud) deren Wirbel das Herz im Bujen hatte zer— 
jprengen mögen. Auch die bangjame Furcht vor Kirchhifen, Kirchen 
und anderen einfamen Orten, fobald jie im Dunteln liegen, rottete 
er durch häufige nächtliche Beſuche fo mit der Wurzel aus, dah 
ev fpdterhin mit allen Künſten der Ginbildungstraft faum wieder 
die Schauer der Jugend fich zurückrufen tounte. 

Es hatte nicht gelohnt, dieſe kleinen Ziige dem Dichter nach— 
zuerzählen, wenn fie nicht die ftrenge Selbſterziehung und die 
auferordentliche, gegen feine eigenen Schwächen gerichtete Energie 
befundeten. Wer von den vielen taujend tapferen Männern, die 
an Schwindel leiden, wiirde ihm jene halsbrederijden, verwegenen 
Abhartungsverfuce an der Spike des Münſters nachmachen? 
Freilich ſchien es ihm des Lohnes wert, den Miinfter bis gur 
fegten Kreugblume gu erflettern und alles, was ifn daran hinderte, 
rückſichtslos niederzukämpfen. Denn das herrlide Werk Erwins 
von Steinbach war pom erſten Augenblick an fiir ihn eine immer 
teicher fließende Quelle höchſten Genuſſes geworden. Hier be- 
gegnete er einem Kunſtwerk von nie geſchauter Grife, Erhabenbeit 
und Schönheit. Seine Seele war voll von ihm wie von den 
Freuden des Himmels, und er fehrte de3 Abends und des Morgens 
ju ihm guriid, um es von allen Seiten, aus allen Entfernungen 
und int jedem Lichte gu betrachten. „Wie oft hat die Wbend- 
dämmerung,“ tuft er wenige Monate nach dem Abſchiede von 
Strakburg in dem Aufſatze von deutſcher Bautunft aus, ,,mein 
burch forſchendes Schauen ermattetes Auge mit freundlider Rube 
geletzt, wenn durch fie die ungahligen Teile gu ganzen Maſſen 
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ſchmolzen und nun dieſe einfad) und groß vor meiner Geele 
ftanden. Wie friſch leuchtete er im Morgenduftglang mir entgegen, 
wie froh fonnt’ id) ihm meine Arme entgegenftreden, ſchauen die 
gtogen harmonifden Maffen zu ungahlig Heinen Teilen belebt!” 
Das gewwaltige mächtige Werk fchien ihm nidt von Menſchenhand, 
fondern eine Schöpfung der Natur gu fein, fo alles bis in das 
Kleinſte hinein Geftalt, fo alles gwedend zum Gangen. Mit 
Grimm warf er die alten afthetifden Irrlehren vom Ungeſchmack 
des gotiſchen Stils hinweg. Unter gotifd) hatte man ihn alles 
Ungeordnete, Unnatiirlidhe, Widerjprudvolle verſtehen gelehrt, 
jebt fcjien e8 ihm das Geordnetite, Natiirlichjte, Sufammen- 
ftimmendfte gu fein, das es geben könne. Und was man auf- 
geflidt, iiberladen, von Bieraten erdrückt genannt hatte, fchien 
ihm det angewachſene, ſinnreichſte, ſchönſte Schmuck gu fein, durch 
eine göttliche Eingebung erfunden, um die Schwere der Maſſen 
aufzuheben und dem Gangen ebenfo den Eindruck unerſchütterlicher 
Seftigheit wie anmutiger Gefilligfeit gu geben. Nicht lange ge- 
niigte ihm da3 blofe “Schauen und Staunen. Gr begann zu 
unterfudjen, zu mefjen und gu zeichnen. Gr bemiihte fich, das 
Fehlende und BVollendete in der Zeichnung herzuftellen, befonders 
den Turm. Geinem feinen Auge ergab fic) dabei die Vermutung, 
dag für den Turm eine fiinffpipige Krönung urfpriinglid) geplant 
geweſen fei, eine Bermutung, die gu feiner freudigen Überraſchung 
in dem Originaltiffe ihre Beſtätigung fand. 

Der auf franzöſiſchem Boden fiir das Vaterländiſche ergliihende 
Jüngling glaubte in der Gotif den edjten deutfden Stil fehen 
gu dürfen; mit Begeifterung taufte er gotifd) in deutſch um 
und verfiindete in dem braufenden Nachhall der Straßburger 
Miinfterftudien „Von deutſcher Baukunſt Erwins von Steinbach)“ 
die Herrlichkeit dieſes Stils der Mitwelt mit flammender Zunge. 


9. Beginn der literarifdjen Revolution. 


Wie einjt Lejfings Laokoon den Glauben des jungen Goethe 
an die herrſchenden Lehrſätze dev Aſthetik erichiittert hatte, fo 
jept das himmelſtrebende, ſchönheitsvolle Baudenkmal Erwins. 
Und um wie viel ſtärker das Kunſtwerk als die Kritik wirklt, um 
jo viel ftarfer war dic Erjchiitterung. Zudem beftitiqte ifm das 
Werk dunfel vorgeahnte Einſichten über das Wejen der Schön— 
Heit und das Walten des Genies und öffnete breiter die Pforten 
feiner Secle gu einer neuen Offenbarung über Welt, Leben und 
Nunjt, die ſich in Straßburg über ihn ergoß und an ihm den 
begeijtertiten Jünger und glangendjten Erjiiller fand. 

Dieje neue Offeubarung, deren Wirkung Goethe richtig als 
Die deutſche literariſche Revolution bezeichnet, hatte ſich von fang 
her vorbereitct. 

Der dreißigjährige Krieg hatte die geijtige und materielle 
Kultur Deutſchlands verjchiittet, und die unſägliche, allmählich nod 
wachjende, politijche Seriplitterung Alles ing Enge und Unbe- 
Deutende geriidt. Armſelig und kleinlich: dieſe beiden Worte 
charatterijieren die deutſchen Zuſtände in dem Jahrhundert von 
1648—1740. Die Naturfraft des deutſchen Volkes war aber 
AU urwüchſig, um dauernd in dieſer kleinlichen WArmfeligfeit ver- 
harren zu können. Wie es ſich ihr langſam auf materiellem Ge— 
biete entrang, ſo auch auf geiſtigem. 

Seit 1740 ſehen wir bald hier, bald dort, bald unter dieſer, 
bald unter jener Form den deutſchen Geiſt ſich aufrichten gegen 
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die Schlaffheit, Schiefheit und Engbrüſtigkeit, in die er verfallen 
war. Bon Gilden, von der Schweiz her entſtrömte der Theorie, 
vom Norden den Taten des Preufentinigs ein friſcher Luftzug, 
det die Phantafie al3 die Mutter alles Bedeutenden weckte. 

Die Erſcheinung Friedridjs des Zweiten gab aber daneben 
durch ihre Größe ein Bewußtſein von dem Rleinen, in dem man 
lebte. An feiner Perfinlichteit wie an feinem Staate, der fich 
neben den anderen deutſchen morſchen, verbauten oder winzigen 
Staatsgeriiften durch jein mächtiges, ehernes, blanked, zweckmäßiges 
Gefiige imponierend erhob, fonnten fid) die jugendfidjen Seelen 
emporreden, gleichviel wie fie fid) mit ihren Sympathien zu ihm 
ftellen modjten. 

G8 war gewif tein Zufall, daß drei der Reformatoren des 
deutſchen Geiſteslebens, die vor allem durd) die Größe ihrer 
Gedanten wirtten (Windelmann, Hamann, Herder) aus Preugen 
ftammten und dak zwei andere (Klopſtock und Leffing) in hohem 
Grade unter preußiſchem Einfluß ftanden. 

Nachdem Klopſtock da3 deutſche Empfindungsleven aujfgeriittelt 
hatte, erglingte das herrliche Schwert Leffings und durchhieb die 
Netze mipverftandener Kunftlehren, falfchen Regelgwanges, toten 
Budhftabenglaubens und liebloſer Orthodoxie. Und neben die 
teinigenden Arbeiten ftellte er die ſchöpferiſchen, in denen er mit 
Klopftod wetteifernd jeine Landsleute vom Gefdymad am Platten 
und Mittelmafigen entwöhnen half. 

Aber die Pflugichar mußte tiefer in den deutſchen Geiftes- 
boden einreifen, ehe eine neue Gaat kräftig daraus hervorſprießen 
tonnte. Ginem folden Umpfliigen tam aud die Sehnſucht der 
Beit entgegen. G8 war insbejondere die vorwärts ftiirmende Sugend, 
die mit einer Befferung de3 Alten nicht abgufinden war. Nicht 
Reformation, fondern Revolution war ihre unausgefprodjene 
Lofung. Und jo bildete fid) eine Epoche heran, in der man fich 
nicht mehr mit dem Großen begniigte, fonder das Ungeheure 
und Unfaflicje verfangte, in der nicht mehr das Helle und Slate, 
was jedermann fieht und ſehen kann, befriedigte, fondern das 
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Halbduntle, das uns himmliſche Wahrheiten und Schönheiten er 
ahuen, fiihlen, ertraumen läßt dort, wo Verjtand und Auge nicht 
mehr hinreicht. Denn mit ridtigem Inſtinkt fühlte man, dak 
das Sicht- und Faßbare, Zeig- und Lehrbare nicht das Letzte fein 
fone; es mußte Wurzeln haben, die im Verborgenen fliegen und 
fic) mur dem ahnenden Geijte andeutend erſchließen. Deshalb 
wenbdete man der verſtandesmäßigen Lehre und Aufklärung ebenſo 
Den Rücken wie der gliubigen Unterwerfung unter irgend ein 
Dogma, Syftem oder Lehrbud. Mit Inbrunſt umfaßte man 
Dagegen den äſthetiſchen und refigidjen Myſtizismus. Und um 
jo lieber neigte man zu ifm hin, als auf unſerem Vaterlande 
eine jo öde Niichternheit lagerte, daß man gliidlich war, fic) am 
Mpftifeh-Erhabenen, traumhaft Geſchauten berauſchen gu können. 
Durch eine ſolche Hingabe an das Myſtiſche gewann man zugleich 
einen Zuſammenhang mit geheimnisvollen Kräften, die das Welt— 
ganze durchweben und durchwehen, und je weniger man in dem 
abſolutiſtiſchen Staate bedeutete, je mehr man ſich in ihm als 
bloße Ziffer, als blut- und geldſteuerzahlende Puppe fühlte, um 
ſo mehr war man davon entzückt, ein Teil des unendlich Großen, 
ein Stück des Weltgeiſtes zu ſein und an einer Souveränetät 
teilzunehmen, die dev kleinen irdiſchen Duodezſouveränetät gering- 
ſchätzig ſpottete. 

Was das Individuum vom Göttlichen in ſich trug, war ſein 
Genius. Dieſer Genius konnte und durfte volle Freiheit von 
allen Menſchenſatzungen in Leben, Kunſt und Wiſſenſchaft bean— 
ſpruchen. Was Menſchen geſetzt und beſtimmt hatten, war Ein— 
ſchränkung, Willkür, Ungerechtigkeit. Nicht alſo im Gehorſam 
gegen das Geſetz und gegen die Regel, ſondern nur im Gehorſam 
gegen den Genius konnte das Heil liegen. Wer ſiegreich vorwärts 
ſchreiten wollte, mußte ſeinen Weiſungen folgen, d. h. kein Regel— 
menſch, kein Nachbildner, ſondern ein Original ſein. 

Außer in der Stimme des eigenen Genius fand man die reine 
Offenbarung des göttlichen Geiſtes nur noch in der Natur. Daher 
„Anſchluß an die Natur“ der bald andächtige, bald bacchantiſche 
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Ruf der feiner organifierten, ftrebenden Jugend. Demgemäß 
fand man in der Poejie dak Höchſte und Größte, wad Menſchen 
je geleijtet, da, wo die Cingelnen oder die Vilter ohne Regelgwang 
gang der Eingebung des Genius gefolgt waren; bei den Griechen 
in Homer, bei den Schotten in dem Teltifdyen Barden Offian, bei 
den Englandern in Shatefpeare; jodann in der Bibel und im 
Vollslied. Auf diejem Wege judjte die Jugend fic) wenigitens 
innerlic) zu befreien, dad Recht de3 Subjetts, die Möglichkeit der 
naturgemäßen Entfaltung und ungehinderten Bewegung wenigitens 
im Reidje des Geiftes gu erlangen, da ihr äußerlich Staat und 
Geſellſchaft Hand- und Fußſchellen anfegten, die Perücke aujs Haupt 
driidten, mit Schminke und Puder das Geficht verflebten und be- 
ftdubten und fie durch zierliche Manfdjetten und Bruſtkrauſen an 
ungeniertem Dehnen und Reden hinderten. Cine Sugend mit ſolchen 
ftarten, fiedenden Gefiihlen bedurfte der teilnehmenden Geelen, in 
die fie ihr volles Herz ausſchütten fonnte; dager fid) ein in 
Deutſchland nie erlebter Freundfdaftstultus entwidelte. Eine 
Jugend mit foldjem Kraft- und Souveränetätsbewußtſein bedurfte 
der Aktion. Da aber in dem ſchläfrig dahinfdleidenden biirger- 
fiden Leben unſeres guten Vaterlandes entweder nichts geſchah 
oder alles fo geſchah, daß es auf die geleiteten Majfen wie Regen 
und Schnee niederfiel, und da die Machtmittel fehlten, an diefen 
Zuſtänden etwas gu ändern, fo warf fid) das ganze Aftions- 
bedürfnis auf die Dicjtung, und man verlangte in ihe überall 
Handlung, leidenſchaftliche, ſtürmiſche Handlung. Daß endlich die 
bisherige Sprache nicht als Bett für die neue, übermächtige Flut 
der Gefühle genügen konnte, war klar. Nicht der wohlgeordnete 
Fluß der Rede, ſondern ein nur begeiſtertes Stammeln, ein 
elſtatiſches Lallen konnte von dem inneren Drängen und Stürmen 
Kunde geben. — — 

So etwa ſtellt ſich uns der Geiſteszuſtand, ſtellen ſich uns 
die Anſchauungen, Beſtrebungen, Erſcheinungen dar, die als wahr⸗ 
haft revolutionär in Deutſchland im ſiebenten und achten Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts hervortraten und aus denen trotz aller 
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Ausfchreitungen ein unermeflider Segen auf das deutſche Geiftes- 
leben und insbefondere auf unſere Didjtung niedergeftrdmt iſt. 
Die bedeutendften Förderer diejer Bervegung waren Windelmann, 
Hamann und Herder. Diefe Manner waren aud) der Durdygangs- 
puntt fiir die Strahlen, die, aus Griedjenland, England und Frank 
reid) fommend, in den Köpfen der deutiden Gugend eine neues 
Feuer entzündeten. Unter ihnen hatte Herder wiederum all dae 
in fic) aufgenonumen, was den beiden anderen und ihren Bor- 
gängern originell Berwegendes eigen war. Er vereinigte in fic 
den erhabenen Schwung Kopftods, die grofe, ſchaffende Stritit 
Leſſings, die ſelbſtgewiſſe Subjektivität und Naturfreudigkeit 
Wincelmanus, die Abneigung Hamanns gegen Regeln und Syſtem 
und deſſen Vorliebe für das Schauen, Ahnen und Prophezeien, 
für das Urſprüngliche, Dunkle und Tiefe. Alle revolutionären 
Keime haben in feine Bruſt ſich verfentt, und ſie waren in ihm gu 
einer neuen, grogartigen Auffaſſung des Geifteslebens aufgegangen. 
So fonnte er 1770 mit feinen 26 Jahren als dad eigentlide 
Haupt der deutſchen revolutionaren Richtungen angefehen werden. 

Uber Herder war fein Führer, der gum Siege fiifren tonnte. 
Ihm gebrad) der perſönliche Zauber, der die Truppe mit Leib 
und Geele an den Feldherrn bindet, ifm fehlte gum dithnrambijden 
Schwunge feiner Beredfamteit der anmutende Schmelz, und er 
enthefrte vor allem des dichteriſchen Vermigens, die neuc Heils- 
botſchaft in die überwältigende Tat umzuſetzen. 

Diefe Eigenſchaften beſaß damals nur Giner, und dicjer Eine 
war Wolfgang Goethe. Ex war aud) der Cine, der ſtark genug 
wat, um das edle Erg der Bewegung nicht unter jeinen Schlacken 
hegraben gu laffen, den wilden Strom von dem Schlamme, den 
cx mit fic) wälzte, gu reinigen und ihn frudjtbringend über die 
Lande gu leiten. Welch’ wunderbare Fügung, dak gu diefem 
Gingigen im gliidlidjten Momente das hochbegabte Haupt der 
Revolution gefiihrt wurde, dak dejfen Ideen fic) auf ifn über— 
trugen und dadurch Er, der Siingere, aber Größere und Sieges- 
fidere den Marſchallsſtab in die Hinde befam! — 
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Herder traf in den erſten Tagen des September 1770 als 
Reiſebegleiter des Prinzen von Holſtein-Eutin in Straßburg ein. 
Obwohl ſein Dienſt in dieſer Stellung erſt Mitte Juni begonnen 
hatte, fo war fie ifm dod) wegen des Zwieſpaltes mit dem Hof- 
meifter de3 Pringen und wegen der Gebundenheit, in der er fic 
befand, bereits unerträglich geworden. Und er fiindigte fie vier- 
gehn Tage nach ſeiner Antunft. Cine Operation jeiner Thranen- 
fiftel ndtigte ign jedod), in Straßburg weiter gu bleiben. Goethe 
hatte faum von dem hervorragenden Ankömmling gehirt, als er 
ihn auffudte. Da er freundlid) empfangen wurde, jo verfefite 
ex nicht, feine Bejude gu wiederholen. Bei der fehr langwierigen 
und ſchmerzhaften Kur konnte der Student dem Kranken mande 
niiplidjen Pflegedienfte leijten und dem Gelangtweilten durch 
Plaudern und Rartenfpiel die Beit vertreiben. Das Verhältnis 
geftaltete fic) immer enger und nad) einiger Zeit war Goethe der 
tägliche Geſellſchafter Herders, der mitunter von früh bis Abend 
nicht von feinem Zimmer wid. 

Herder war nur fiinf Jahre alter als Goethe. Aber macht 
in einem jiingeren Lebengalter diefer Unterjdied fdon an ſich 
etwas aug, fo erweiterte den Abſtand der Reidjtum an Erfahrungen, 
Kenntniffen und Cinfidten, die Herder vor Goethe voraus hatte. 
Goethe war nod) ein Werdender, Herder ein Fertiger. Seine 
Lebensfdidfale hatten ihn weit umbergefiihrt. Von Königsberg, 
wo er Kants und nod) mehr Hamanns beftimmenden Einflug er- 
fahren, war er nad) Riga gegangen, von dort hatte er auf langem 
Geewege, der ifm die Größe de3 von Goethe nod) nie gefdauten 
Meeres ſichtbar madte, fid) nad) Frankreich begeben und fajt 
ſechs Monate in dem erften Kulturlande des damaligen Europas 
geweilt. Jn Pari3, wo er anderthalb Monate lebte, hatte er 
/ Sider und Menſchen, Deflamation und Schauſpiel, Tange und 
Malereien, Mufit und Publitum” nad) Möglichkeit gu koſten 
geſucht. Mit Diderot, d’Membert, Barthelemy und anderen fdyrift- 
ftellerifdjen Größen war er befannt geworden. Bon Paris wandte 
er fid) nad) Briiffel und Untwerpen, wo alles Sehenswiirdige 
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der niederlandijden Stunft befidjtigt wurde. Qn Leyden lernte 
ex den ausgezeichneten Philologen Ruhnken tennen, und endlich 
brachte ihn fein Weg nad) Hamburg, wo er mehrere Wodjen den 
Verkehr Leffings genof. 

Mit diejer ſchwerwiegenden Summe von Welt- und Menſchen⸗ 
tenntni3 vermählte fic) fein tiefer Geift, der die Literaturen der 
Alten und Modernen in weiter Ausdehnung durchforſcht und aus 
ifnen die feinften und frudjtbarjten Gedanten gefogen hatte. Nod 
war bon dem, was ifn bewegte, nidt viel in die Offentlichkeit 
gedrungen; auger Kleinigkeiten waren erft die Fragmente über die 
neuete deutidje Literatur und die Kritiſchen Walder veröffentlicht. 
Aber es lagen ihm, wie uns Goethe bezeugt, bereits die Grund- 
linien gu allem, was er ſpäter ausführte, vorgezeidnet ba. Er 
vermodjte deshalb dem jungen Freund mit dem vollen Glang 
ſeines Gedankenſchatzes entgegengutreten. 

Nicht leicht wurde es dem treu dienenden Jüngling, ſeinen 
Durſt an Herders Quellen zu löſchen. Denn dem liebenswerten 
Geiſte hatte die Natur ein herbes Gemüt geſellt, das nur zu 
leicht geneigt war, für Unbilden des Lebens ſich durch Verhöhnung 
anderer zu rächen, und um ſo eher ließ er ſich dazu verleiten, 
cin je Stärkerer und Glücklicherer ihm nahe fam. Go ſauſte 
denn auch auf dem Rücken des herzensguten Wolfgang, der dem 
vorzüglichen Manne hätte zuliebe tun wollen, was er ihm 
nur an den Augen abſehen konnte, oft die Peitſche ſeines 
ſtacheligen Spottes nieder, ſo daß noch ein Jahr ſpäter die Striemen 
ihn juckten und er ein bißchen „Hundereminiszenz“ an die Herder- 
ſche Krankenſtube hatte. Nichts lief Herder ungefdont. Bald 
war es Goethes Name, bald fein falſcher Geſchmack, bald un- 
ſchuldige Cigenheiten oder Liebhabereien, bald fein mangelnder 
Scharfſinn, itber die er feine ſcharfe Lauge ausgoß; aber nichts 
konnte Goethe vermögen, von dem großen Manne gu laſſen. Er 
rang mit ihm, wie Safob mit dem Engel des Herm und hielt 
ihn feſt, bis er ihn feguete. 

G8 war cine neue morgenrotlide Welt, von der Herder ifn 
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den Vorhang wegzog, eine Welt, die er ſchon manchmal dumpf 
gefühlt, die aber bisher ihm im traumhaften Nebel geblieben war. 
Dieſe Welt jetzt als wirklich gu ſchauen und fie als gut und ſchön 
überzeugend dargeſtellt gu hören, das gab ſeinem Geiſte Schwingen, 
deren mächtige Flugkraft er mit freudigem Schauer vorempfand. 
Aus der Erinnerung an jenes wonnige Emporſchweben konnte er 
mit Recht in fpdten Yahren jene Beit trog aller Striemen und 
Hundereminiszeng als wunderbare, ahnung3volle und glückliche 
Tage bezeichnen und die Bekanntſchaft mit Herder dad bedeutendjte 
Ereignis nennen. 

Priifen wir im eingelnen, was Goethe von Herder empfing 
und empfangen fonnte. Zunächſt die große, tieforingende Methode, 
mit der Herder forſchte. Er gehörte nicht gu den Leuten, die ſich 
damit begniigen, die Dinge gu regiftrieren und gu beſchreiben, 
fondern er fpiirte überall den Wurzeln nach, aus denen fie hervor- 
gewachſen waren. Bei diefem Spuüren ergab fid) ihm, dag, um 
die Urjadjen der Dinge kennen gu lernen, man fie nicht ijſoliert, 
fondern im Sufammenhange ihrer gangen Umgebung betrachten 
miiffe. Diefe Umgebung war aber bei geiftigen Dingen fiir Herder 
nicht weniger al alfe3: Land, Klima, Religion, Mythus, Ver- 
fajfung, Dent- und Lebensart uſw. Aus diejer Forjdungs- 
methode erbhielten alle feine Unterſuchungen, gleidjiel, ob fie 
immer das Ridhtige trafen oder fid) auf Abwege verirrten, ob fie 
abſchließend oder fragmentarifd) und andeutend waren, einen um- 
faffenden, gedankenſchweren, neue Bahnen sffnenden Charatter. 

Herders Hauptintereffe galt der Poefie. Worauf ruht, woher 
entiptingt die Poeſie? Geleitet von dem Sage Hamanns: „Poeſie 
ift bie Mutterſprache de3 menſchlichen Geſchlechts“, erkennt Herder, 
daß die Wurzeln der Poefie und Sprache fic) verfledjten. „Denn 
was war die erſte Sprache als eine Gammlung von Elementen 
der Poefie? Cine Nachahmung der ténenden, handelnden, fich 
tegenden Natur . . . die Naturſprache aller Geſchöpfe, vom Ver- 
ftande in Laute gedictet, in Bilder von Handlung, Leidenſchaft 
und lebender Einwirkung perjonifiziert . . . eine beftindige Fabel- 
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didjtung voll Leidenfdaft und Intereſſe.“ Im Laufe der eit, 
mit Der Entfernung von der Natur, bildete fic) freilid) die Sprache 
aus der Poefie zur Profa um, und jest weif man itatt von 
Schönheit, nur nod) von ihrer Richtigfeit. Man ſucht fie überall 
einzuzwängen und ihrer finnlidjen Schönheit zu berauben. Die 
Gottidhedianer haben mit ihrer Verfolgung des freien Sasbaues, 
der Neubiloungen und des Volkstümlichen alles wäſſerig gemacht. 
Aber dag kühne Genie durchſtößt das von den Sprachgelefrten 
Geforderte befchwerlide Zeremoniell und grabt in die Gingeweide 
det Sprade wie in die Bergklüfte, um Gold ju finden. Wenn 
Poejie und Sprache in ihren Urjpriingen eins find, jo kann die 
Poeſie nicht, wie Beſchränktheit meint, das Privaterbtcil einiger 
feiner, gebildeter Manner, jondern fie muh eine Welt- und 
Völkergabe fein (cin Gag, der Goethe entgiidte). Dic Poefie 
muß um ſo höher ftehen, je näher das didjtende Bolf oder Indi— 
viduum der Natur fteht, daher die herrlichſten Poejien die der 
Gltejten oder der wilden Biller und die der Naturſöhne, eines 
Moſes, Homer und Oſſian find. Denn die Stultur ift der Poefie 
abträglich. Wir haben durd) fie Fejtiqfeit des Wuges und der 
Hand, Sicherheit des Gedanfens und des Ausdrudes, Lebhajtigteit 
und Wahrheit der Empjindung verloren und dadurch fogar die 
Fähigkeit, die großen Dichter gu wiirdigen, den Geift der Natur 
gu hören, der in ihnen fingt. 

Aber nicht indem wir Dichterfinige nachahmen, können wir 
ju Befferem und Höherem gelangen, fondern mur, indem wir 
bon ihnen die Kunft gu didjten lernen; die Stunft, die eigene 
Natur und Geſchichte, Dentart und Sprache in der Dichtung 
wiedergujpiegeln; dad Heift, wir follen Nachahmer unferer jelbit, 
Driginale fein. 

Solche Dichter waren unter den alten Dramatifern Sophokles 
und Aſchylos, unter den mobdcrnen Shakeſpeare. Es ift 
deshalb verkehrt, Shakeſpeare nad) den Regeln der Alten gu 
beurteifen. Seder hat feine Welt im Drama wwiedergegeben. 
Shakeſpeare fand feine einjiltige Beit mehr por, und darum 
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können feine Dramen nicht einfiiltig fein. Er nahm Gejdidte, 
Begebenheit, großes Creigni8, fo verwidelt und vielfältig, wie fie 
waren; und et blieb der Wahrheit und Natur treu, wenn er 
Weltbegebenheit und Menſchenſchickſal durd) alle die Orte und 
Beiten wälzte, wo fie gefdehen. Hundert Wuftritte umfaßt er 
mit dem Arme, ordnet er mit dem Blid, erfüllt er mit der einen 
durchhauchenden, alles belebenden Geele. Gr ſpricht die Sprachen 
aller Mlter, Menfden und Menfdenarten, ift Dolmetfder der 
Natur in all ihren Bungen. Wenn man ihn lieft, verſchwinden 
Theater, Utteur, Kuliffe. Man fieht nur eine Welt dramatijder 
Geſchichte, fo grok und tief wie die Natur. Dem Didter als 
dramatiſchen Gott ſchlägt teine Uhr auf Turm und Tempel, 
fondern er hat Raunt- und Zeitmaße gu fdjaffen. Qn feinem 
Innern wohnt da3 Maß von Frift und Raum, und dabin hat 
er alle Zufdauer gu zaubern, es ihnen aufgudringen. 

Wie ber Dramatifer aus Shatefpeare lernen mu, fo der 
Qyrifer aus den Liedern de3 Volfes und insbefondere den alt- 
ſchottiſchen Geſängen Offians, die Herder, wie faft alle Welt 
von ihrer Edhtheit überzeugt, ohne weiteres dem Volksliede gleidh- 
ftellt. In feiner Charatteriftit de3 Volksliedes reißt er fid) aber 
unbewußt bon der genialen Macpherfonfdjen Fälſchung los. Das 
Lied de3 Volkes, fo führt er aus, ijt voll Frifdje, Kraft, Anſchaulich- 
feit; eS rebdet, es begründet nicht, es malt; es ift tein anderer 
Zuſammenhang unter feinen Teilen als unter den Bäumen und 
Gebiifden des Waldes, daher ſeine kühnen Spriinge und Würfe. 
Sprache und Rhythmus find der genaue Wbdrud des inneren 
Gehaltes und darum mit dem Liede wie gufammengewadjen. 

Mit nicht geringerer Begeifterung ſprach Herder von der 
Bibel, die als dichterifdyes Werk gu ſchätzen er Goethe zuerſt 
lehtte, und von Homer. Homer nennt er gang Natur, und 
Moſes ftellt er neben Homer und damit aud) neben Offian. 

Qn weiterer Reihe lentt er Goethe auf Pindars Dithyramben, 
madt ifn mit Hamanns Lieblingsvoritellungen und -ausdriiden 
betannt, lieft ihm Goldfmiths Bicar of Wakefield vor, weift ihn 
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auf den grogen Spotter Swift und rückt ihm die nordifden 
Gétter- und Heldenlieder der Edda naher. 

Durch alle dieje Gedanten, und Anregungen wurde Herder 
Goethes Deuter und Befreier. Wa in Goethes Genius an 
dichteriſcher und ſprachſchöpferiſcher raft verborgen und gebunden 
lag, löſte er gu bewufter und freier Tatigteit aus. Deshalb 
verſchlang Goethe gierig alles, wad ihm Herder zufließen ließ. 
Gr fiihlte das Naturgemäße diefer Nahrung, die fein ganzes Dafein 
trdftete, mweitete und emporhob. Homer, Offian, Shatefpeare 
rourden feine Lieblingsbücher, wie es die Bibel ſchon längſt gewefen 
war. Uber wahrend Offian nach einigen Jahren wieder ins 
Dunkel guriidtrat, blieben Homer und Shakefpeare feine Vegleiter 
durchs Leben. 

Die Wirtung von Shakefpeare auf Goethe in der Straf- 
burger Periode fann man nicht grof genug fic) vorftellen. Zwar 
hatte ihn bereits früher ber Britte fo ergriffen, dab er ifn neben 
Defer und Wieland ald feinen Lehrer gefeiert, aber gerade diefe 
Nebeneinanderftellung bezeugt, dak ihm die volle Größe des 
Didters nod) nidt aufgegangen war. Erſt durd) Herder fam 
e8 über ifn. Wenn er jetzt, fo erzählt er und in Wilhelm Meifter, 
GShatefpeare in feinem jtillen Zimmer las, war e3 ihm, als ob 
ein Zauberet ein Geiftesheer in etig drehender Verwandlung um 
ihn bewegte, und er war verdrießlich, wenn ifn jemand aus diefer 
Zauberwelt herausrif, um ihn von einer andcren zu unterbalten. 
Alle Vorgefiihle, die er jemals tiber Menſchheit und ihte Schidfale 
gebabt, fal er in Shakeſpeares Stücken erfüllt und entwidelt. Sie 
ſchienen ihm das Werk eines himmliſchen Genius zu fein, und wie 
Herder glaubte er bei ihnen nicht vor Gedidten, fondern vor den 
aufgeſchlagenen, ungeheuren Büchern des Schidjals gu ftehen. Cr 
fühlte, wie er in bem ein Jahr ſpäter gefdriebenen Manifeſt „jum 
Shatefpearestag” ſich ausdrückt, feine Exiſtenz um eine Unendlichkeit 
erweitert. Sept erft wagte er es, in die freie Quft gu fpringen, und 
jetzt erſt begann er gu fiihlen, daß er Hinde und Füße hatte. Und 
da er fah, wieviel Unrecht ihm die Herren der Regeln angetan, 
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und wieviel freie Seelen nod) in ihren Feffeln fid) triimmten, fo 
wate ihm fein Herz geboriten, wenn er nidt täglich verſucht hatte, 
ihre Türme zuſammenzuſchlagen. Schärfer wie Herder erfaft er den 
Angelpuntt ber Shakeſpeariſchen Dramen, der ihre innere Cinheit 
und dramatiſche Wirtung fidjert, indem er ifn dahin beftimmt, dab 
das Cigentiimlide unſeres Ichs, die pritendierte Freiheit unſeres 
Wollens, mit dem notwendigen Gang de3 Gangen zuſammenſtößt. 
Unſer verdorbener Gefdmad aber umneble dergeftalt unfer Auge, 
daß wir faft eine neue Schöpfung nötig Hatten, uns aud diefer 
Finſternis zu entwideln. Die meiften der Shatefpearetrititer 
ſtießen fic) befonders an feinen Charatteren. Aber er rufe: Natur, 
Natur, nichts fo Natur als Shakejpeares Menfdjen. 

Benn ihm die Freiheit und Sidjerheit de} Shakeſpeariſchen 
Genies die eigene Freiheit und Sicherheit wiedergab, wenn er 
ben tiefen Blid in die Wirrniffe der Welt berounderte und damit 
feinen eigenen vertiefte, wenn et aus der pſychologiſchen Fein- 
zeichnung der Charattere, die er mit dem funftreiden Werk 
einer Uhr vergleidt, fiir die eigene Kunſt die reichſte Frucht 309, 
fo war das nod) nidt alles, was er Shatefpeare verdantte. Der 
höchſte Gewinn war e8 vielleicht, daß Shatefpeares Welt nach 
feinem Sefenntni3 mehr als irgend etwas anderes ihn teigte, in 
der wirklichen Welt ſchnellere Schritte vorwärts gu thun, fic 
in die Flut der Sdhidfale zu miſchen, die iiber fie verhängt find, 
um deteinft aus dem grofen Meere der wahren Natur wenige 
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„Sich in die Flut der Schidfale gu mifden.” Dieje Worte wollen 
wir und fiir feinen weiteren Leben3gang merfen. 

Die VBegeifterung fiir Shakeſpeare erzeugte in der freund- 
ſchaftlichen Krankenſtube eine Glut, unter der aud) Herders ſprödes 
Herz bisweilen hinſchmolz, und mehr al3 einmal umarmte er feinen 
hingebenden Schüler vor Shatejpeares heiligem Bilde. 

Minder tief und ſtürmiſch, aber nicht minder nadhaltig und 
wobhlthatig war die Wirkung Homers auf Goethe. Um ifn in 
echter Urſprünglichkeit zu erfaſſen, nam er ſeine griechifdjen 
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Studien wieder auf, und mitten in einem tauſendfach berwegten 
wiſſenſchaftlichen, gefelligen und Liebesleben lernte er brab griechiſch, 
jo daß cr die Rhapfodien des ionifden Sängers nad) kurzer Zeit 
faft ohne Überſetzung verftand. Was er in Strasburg aus Homer 
ſchöpfte, darüber find wit wenig untertidtet. Wir wiſſen nur 
bon Herder, daß Goethe gern von den homeriſchen Helden ſprach, 
die vor feiner Phantafie fin, grok und frei watende Störche 
geworden feien. 

Die Oſſianiſchen Vieder mit ihren erhabenen Klagetönen 
und ihren ſchwermütigen, grofen Landſchaften gaben ihm mehr 
ein Ferment fiir die Stimmung, als ein felbftindiges Bildungs- 
element, mehr Farbe als Körper. Das Bedeutungsvollfte wat, 
daß fid) an ihnen feine Liebe gum Volkslied entzündete. Er 
begann im Elſaß auf ben Geſang des Volkes gu hordjen, und 
es gelang ihm, aus den Kehlen der alteften Mütterchen eine 
fleine Blumenleſe von Liedern gu erhaſchen, die er Herder fiir 
deſſen Sammlung überließ. Sndem aber der Dichter in den Born 
des Vollsliedes eintaudte, nahmen die eigenen ihm entquelfenden 
Rieder jenen runderbaren Wohllaut und jenen entziidenden Hauch 
der Einfachheit, Friſche und Innigkeit und jene ploftifde An— 
ſchaulichkeit an, die fie von feinen friiheren fir die Welt gedichteten 
Erzeugniſſen, ſowie von denen der Zeitgenoffen wie um ein Gahr- 
hundert getrennt erſcheinen laffen. Der Tau des Vollsliedes ent- 
widelte Goethes Lyrik über Nacht gu voller Bliitenpradt. Duf- 
tigere Lieder als das Mailied und das Heideröslein und ftimmungs- 
vollere als Willfommen und Abſchied hat Goethe nicht mehr 
gedichtet. 

Sieben Monate, in denen jeder Tag auf das fruchtbarſte 
lehrreich für Goethe war, dauerte der Aufenthalt Herders in 
Straßburg. Dem verſtimmten Manne, dem gleich am Anfang 
die Stadt der elendeſte, wüſteſte, unangenehmſte Ort zu ſein ſchien, 
war ſie durch die verfehlte Augenoperation erſt recht verleidet, 
und er war froh, als er Oſtern 1771 ſie verlaſſen konnte. Noch 
erborgte Goethe, da Herder in Verlegenheit geraten war, eine 
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Suinme Geldes fiir ihn, die diefer dem hilfreidien Freunde fpater 
als verabredet — mit ſpöttiſchen Knittelverſen guriidjandte. Cin 
ahr nachher meinte Herder in einem Briefe an feine Braut, als 
diefe einmal Goethe rühmend hervorhob, derjelbe fei wirklich ein 
guter Menſch, nur duferft leidjt und viel gu ſpatzenmäßig, er fei 
in Straßburg mitunter der Cingige gewefen, det ihn in feiner 
Gefangenſchaft bejudt und den er gern gefehen hätte. Die vor- 
nehme Nadhlaffigteit, mit der ex hier von Goethe fprict, war zum 
beften Teil erkünſtelt. 

Mit den freien, kühnen Anſchauungen, die Goethe aus Herders 
Nehren empfangen, mit der Begeifterung, die er durch ihn fiir 
GShatejpeare, Offian, Homer gefaßt hatte, ftedte Goethe feine gange 
Tiſchgeſellſchaft an und erregte in ihr ein genialifdes Brauſen, 
ein das Gewöhnliche und Alltaglidje wild überwallendes Wogen. 
Natur und Freiheit wurden die Leitfterne der jungen Freunde, 
alles twollten fie aud fid) heraus in ungehemmter Freiheit ſchaffen 
ohne Künſtelei und ohne Birfelei. 


„Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft — 
Trdgt die ſich nicht von ſelber vor?” 


Das war das von Goethe ausgegebene und bald darauf in den 
Uttert des Fauſt eingerobene Feldgefdjrei, mit dem die jungen 
GStiirmer alle aus der Tradition und RKonvention genommenen 
Einwände niederſchlugen. Dieſes Feldgefdrei bildete auch die 
ideale Grundlage fiir die gefelligen Gelage, die fie gur Erhihung 
ber Stimmung auf der Plattform des Münſters feierten, wo dann 
aus gefiillten Römern der ſcheidenden Gonne zugetrunken wurde. 
Mit feinen Vertrauteften hatte Goethe nod) befondere Ge- 
nüſſe. Go fuhr er oft mit Lerſe die Ill hinunter, las mit ihm 
bei der Laterne in der Rupredjt3au Offian und Homer und 
ſchlief mit ihm in einem Bett gujammen, ohne dod) gu fdjlafen. 
Oft geriet er da in hohe Vergiidung, ſprach Worte der Prophe- 
geiung und machte Lerje Gorge, wie Ddiefer ein Menſchenalter 
fpdter in Weimar launig erzählte, ex werde überſchnappen. 
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Nicht wenig hob es auch die jungen Manner, daf fie fept 
ihrer Deutſchheit von Herzen froh werden fonnten und dak fie 
reichliche Urſache empfingen, mit Geringfdagung auf das fic) 
iiberhebende Frangojentum herabgujehen. Denn nidjt bloß hatten 
fie von Herder gehirt, dag niemand gu wahrer Größe gelangen 
tonne, der nicht ſeines Volkes Yndividualitat heraustehre, ſondern 
auch, daß die von ihnen ſchon lange mit Abneigung betradhtete 
franzöſiſche Literatur in der Tat nichts tauge. Sie fei bejahrt 
und bornehm geworden, während Europa nad) Verjiingung dürſte. 
Die franzöſiſche Kritik ſchien ihnen ohne ſchöpferiſche Kraft, nur 
berneinend und heruntergiehend; die franzöſiſche Poetik als ein 
Kerfer, in dem dad Drama verſchmachte; dad klaſſiſche franzöſiſche 
Trauerjpiel als eine Parodie von ſich ſelbſt. An der vielgepriefenen 
europäiſchen Größe, an Voltaire, ſtieß die Unredlichkeit, der table 
Witz und die falte Empfindung ab. Es war ihnen offenbar, dak 
er weber die Bibel, nod) Shatefpeare, noc) die Natur verftanden 
habe. Bei den Engyflopadiften wurde ihnen gu Mute, als wenn 
fie zwiſchen den unzähligen, bewegten Spulen und Weberſtühlen 
einer grogen Fabrik hingingen. Und nun gar die Materialiften 
mit Holbach an der Spige! Gein systéme de la nature fam 
ihnen fo gtau, fo kimmeriſch, fo totenhaft vor, dap fie davor 
wie vor einem Gejpenite ſchauderten. Wenn aber der Verfaffer 
ſich darauf berief, dab er als ein abgelebter Greis feinen anderen 
Ehrgeiz habe, al der Wahrheit zu dienen, fo fpotteten die jungen 
Leute: „Alte Kirchen haben dunfle Gläſer“ und: „Wie Kirſchen 
und Beeren ſchmecken, muß man Kinder und Sperlinge fragen.“ 
Nicht entſchädigen konnten ſie für die kalte Ode und für die 
greiſenhafte Erſtarrung, die ſie in der franzöſiſchen Literatur zu 
entdeden glaubten, Manner wie Diderot und Rouſſeau, von denen 
ihnen insbeſondere der legtere mit jeinem Rufe nad) Natur wahr- 
haft gugefagt hatte. Ja das Schidjal Rouffeaus, der damals 
ärmlich und verborgen in Paris lebte, diente vielmehr bon neuem 
dagu, fie gegen die Frangojen aufgubringen. Dazu trat die Faulnis 
der dffentlichen Verhältniſſe Frankreichs, die in Straßburg mit 
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groper Bitterteit beſprochen urbe, und die einen völligen Zufammen- 
brud) de Staate3 vorausahnen lief. 

Mit Freuden warfen daher die jugendlidjen Genoffen alles 
Franzöſiſche über Bord und fiihlten fid an der Grenge von 
Frankreich alles franzöſiſchen Weſens von Grund aus bar und 
ledig. Selbjt gegen die Sprache der fränkiſchen Nachbarn ſträubten 
jie fic) und duldeten nicht, dag an ihrem Vſſche anders als deutſch 
geſprochen würde. 

Dieſer revolutionäre, freie und nationale Bug, der die Tifdr- 
gejellfdhaft befeelte, fand gu Oftern 1771 eine anſehnliche Ver— 
ſtärkung durch die Ankunft des livländiſchen Dichters Gacob 
Lenz. Er ſtand im Alter von 20 Jahren, war Theologe und 
fungierte als Hofmeiſter zweier junger kurländiſcher Barone von 
Kleiſt, die in der franzöſiſchen Armee Dienſte tun wollten. Gr 
war ein nettes, zierliches Perſönchen, etwas ſchüchtern, ſanft, von 
guten Anlagen, hübſchen dichteriſchen Fähigkeiten und mit ſeiner 
nach Freiheit und Originalität ſtrebenden Art ſo recht in den 
genialen Kreis hineinpaſſend. Gern aufgenommen, bildete er mit 
Jung, Goethe und Lerſe einen Zirkel, in dem es, wie Jung— 
Stilling bemertt, jedem wohl ward, ber nur empfinden fann, twas 
ſchön und gut ijt. Aber das Ungliid des mit fo vielen vorteil- 
haften Cigenfdaften auggeftatteten Jünglings war, dag fein Geift, 
ohnehin durch gu geringe ernjte Beſchäftigung wenig fortfdyreitend, 
der Spannweite, die er ihm geben wollte, nicht gewachſen war. 
Er itberfpannte ign, und dad dünne Gewebe rip. 

Daf er einen gu großen Begriff von fic) befam, daran hatte 
nicht wenig Schuld die Verhimmelung und Verhätſchelung, in der 
man fid) damals gegenfeitig gefiel, und deren Gefahren felbjt 
Goethe nur durd) die Geifelung Herders glaubte entronnen zu 
fein. Je weniger aber Leng durd) tatſächliche Leiftungen die 
erjehnte Bedeutung erlangte, um fo mehr verfudjte er durch Bette- 
fungen aller Art die Gewidhtigteit feiner Perſon gu erhohen. Unter 
diejem Intriguengeiſt hatte aud) Goethe gu leiden, bem Lengens 
Liebe und Bewunderung, Neid und Haß in wunderlicher Miſchung 
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galten. Gine andere ihm verbderblide Cigenfdjaft war, daß er mit 
den Gebilden feiner Phantaſie gu fpielen liebte, dieſe bald als 
wirklich, bald als nichtig behandelte, die Herrfdjaft über fie verlor 
und bemgemag zwiſchen den entgegengefebteiten Stimmungen und 
Strebungen hin und her ſchwankend, aus einer Selbſttäuſchung 
in die andere fiel. Doc alles Krankhafte, Grillenhafte, Über- 
jpannte trat erft in der Folgezeit allmahlid) hervor. Qn den 
wenigen Monaten, die et in Strakburg mit Goethe nod) vereinigt 
war, dominierten durchaus feine Rorgiige und madjten ihn Goethe 
und den anderen gu einem lieben Kameraden. 

Bei feinem ftarfen Intereſſe fiir das Theater ergriff er mit 
Feuereifer Herders Gedanten über Shatefpeare und bas moderne 
Drama. Seinem umftiirglerifden Drange, in dem er etwas gang 
Neues gebären wollte, geniigte jedod) der Herderſche Standpuntt 
nicht. Gr teilte feinen Enthuſiasmus fiir Shakeſpeare, aber 30g 
aus ihm andere Lehren. Wahrend Herder eine Weltbegebenheit, 
ein Größe habendes Ereignis nad) Shatefpeare als die Grund- 
lage des Drama3 forbderte, lie} Leng Handlung oder Begebenheit 
alg Motiv nur nod) fiir die Komödie gu; die Tragddie follte 
gang auf det grofen ober merkwürdigen Perſon ruben. Und 
fiir dieſes Axiom berief er fic) nicht bloß auf Shatefpeare, fondern 
aud) auf unfere älteſten Schauſpieldichter, z. B. Hans Sachs. 
So unklar und ſonderbar dieſe in Lenzens Anmerkungen über 
das Theater niedergelegten Gedanken waren, ſo wurden ſie doch, 
gerade weil ſie alle bisherige leitende Kritik auf den Kopf ſtellten, 
in dem Straßburger Kreiſe mit vieler Wärme aufgenommen, und 
Goethe verweiſt deshalb, wenn man wiſſen wolle, was zu ſeiner 
Zeit in der Straßburger Societät verhandelt worden ſei, neben 
dem Herderſchen Shatejpeareauffak auf die Lenzſche Schrift. 

Auger Leng verdient nod) ein anderer Genoffe der Saly- 
mannfden Vereinigung, der Student der Redjte Heinrich Leopold 
Wagner, der fpatere Dichter der Kindermörderin, genannt gu 
werden. Zwar hat er wahrend Goethes Strakburger Mufenthalts 
teine nennendwerte Rolle gefpielt, aber da er nicht lange nachher 
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mit gu den Typen der fraftgenialifdyen Epoche gehörte und gu 
Goethe in engere Begiehungen fam, jo darf er zur Vervollftandi- 
gung des Bildes nicht fehlen. — 

Die ausſchließliche Hinwendung zur Natur oder zu dem, 
was man als Natur anfah, und die Abwendung von Mak und 
Geſetz trug fiir Goethe und ſeine Freunde die ſchwere Gefahr in 
fich, in da3 Wilde, Formloſe, Ungeheuerlide, Verworrene gu ver- 
fallen und damit Didjtung und Leben gu zerrütten. Uber wenn 
fdjon die tiefe gründliche Bildung, die Goethe beſaß, und der 
glückliche Inſtinkt feines Genius ihn in kritiſchen Momenten auf 
den richtigen Weg guriidbradjten, fo Hatten mance CErlebniffe 
und Eindrücke nod) befonder3 dafür geforgt, dab fein Geift nicht 
in ungefunde Wudherungen verfalle. Go wirkte dem ſich Ber- 
lieren in die reigvolle Waldesdammerung der Gotit der Anblick 
der lichten Raphaeliſchen Kunſt entgegen, die ihm ein giinftiger 
Zufall in Leppichen fidjtbar madhte, die beim Cingug der Marie 
Antoinette, der guliinftigen Königin von Frankreich, in Straßburg 
verwandt wurden. Während er in Dresden nod) talt an Raphael 
vorbeigegangen war, hatte er ihn hier gern jeden Tag und jede 
Stunde betradjtet, verehrt, ja angebetet. Nad) der gleidjen Rich 
tung wittten die römiſchen Trimmer, die er in Niederbronn 
gefehen hatte, und die vortrefflice Sammlung von Gipsabgiiffen 
antifer Werke, die er in Mannheim auf der Rückreiſe nad) Frant- 
furt befichtigte. Gegen die neblige, melancholiſche Atmofphare 
Oſſians timpfte erfolgreich die heitere Gonne Homers. Und 
endlich gab feinem gangen Weſen eine gemäßigte und geliuterte 
Haltung die reine Liebe gu einer fieblidjen, edlen Frauengeftalt, 
deren Klarheit die Nacht gum Tage madhte, gu Friederite. 


Pres an 





10. Friederike. 


Mit vieler Feierlichkeit leitet Goethe in der Selbftbiographie 
die Darftellung feines Verhältniſſes gu Friederife ein. Dreimal 
weift er an bedeutenden Stellen in innigem Tone darauf hin, 
um erft beim vierten Male unfere Neugierde gu befriedigen. Zuerſt 
zeigt er uns bom Münſter ein Plätzchen, wohin ihn ein lieblicher 
Sauber giehe, und läßt es wieder verfinfen; dann verjegt er uns 
in das Duntel eines Gebirgswalde3 und läßt dort in ftiller Nacht 
die Range von Waldhörnern das Bild eines holden Weſens in 
ihm erweden, aber die faum aufleudjtende Erjdeinung verſchwindet 
raſch wie ein Meteor; dann reitet er durch Den Hagenauer Forft 
auf Ridjtwegen, welche ihm fdjon die Neigung andeutete, nach 
bem geliebten Sejenheim — wir erfahren jest wenigſtens diefen 
Namen —, und nun glauben wir, wiirde er uns zur Geliebten 
fithren, aber wiederum biegt et aus, um un3 bon Herder und 
bem Landprediger von Wakefield zu unterhalten. Und erjt nadj- 
dem aud) dies erledigt, halt er den Zeitpuntt fiir gefommen, um 
den Schleier von dem ihm jo teuren, ja faft heiligen Bilde, nicht 
fortgugiehen, jondern allmablid) gu lüften, bis wir geniigend 
wiirdig und vorbereitet find, um e3 in feiner vollen, unſchuldigen 
Schinheit zu ſchauen. 

Friederike, von ihren Angehörigen gleich ungeduldig wie von 
uns erwartet, geht, als ſie in die Stube tritt, wie ein Stern am 
ländlichen Himmel auf. Schlank und leicht, als wenn ſie nichts 
an ſich getragen hätte, ſchritt ſie und beinahe ſchien für die ge— 
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waltigen blonden Zöpfe des niedlichen Köpfchens der Hals gu gart. 
Aus heiteren, blauen Augen blickte ſie ſehr deutlich umher, und 
das artige Stumpfnäschen forſchte fo frei in die Luft, als wenn 
es in det Welt feine Sorge geben könnte; der Strohhut hing ihr 
am Acme, und fo hatte der Gaſt das Vergniigen, fie beim erften 
Blick in ihrer ganzen Anmut und Lieblichkeit gu ſehen. . 
Goethe war in der erjten Hälfte des Ottobers 1770 von 
Freund Wevland bei der Familie des Pfarrers Brion, mit der 
biefer verſchwägert war, eingefiihrt tvorden. Die Familie des 
Pfarrers, die dem Didhter die Primrofifde wiederzuſpiegeln 
ſchien, beftand damals aus fieben Köpfen: dem biederen, gut- 
miitigen Vater, der dreiundfiinfzig Jahre alt war, der feinen, 
würdigen Mutter, die ſechsundvierzig zählte, vier Töchtern und 
einem Gohne. Bon den vier Töchtern war die altefte nidjt mehr 
im Hauſe, fie war bereits verheiratet. Bon den drei anderen 
war die tatige ſchalkhafte Marie Galomea, die Goethe dem 
Vicar of Watefield guliebe Olivie nennt, einundzwanzig Sabre, 
Friederile etwa neungehn und die dritte, Sophie, ungefahr 
viergehn Jahre alt. Sie wird von Goethe nidjt erwahnt, da 
fie in fein Parallelijieren der Brionſchen Familie mit der Prim- 
rofifden nicht paßt. Dagegen wird uns der jiingfte Gohn 
Chriftian, damals fieben Jahre alt, vorgeftellt und zu Ehren feines 
englijden Vorbildes Mofes genannt. Goethe felber hatte wenige 
Wochen zuvor fein zweiundzwanzigſtes Lebensjahr begonnen. Nach 
jeiner Erzählung hatte er feinen Beſuch fogleic mit einem luſtigen 
Abenteuer eingeleitet, indem er, feiner Vorliebe fiir Mastierungen 
nadgebend, in ſchäbiger Kleidung als armer Student der Theo- 
logie aufgetreten fei. Am folgenden Morgen jedod), als ihm 
Sriederife gefallen hatte und er wieder gefallen wollte, hatte ihn 
die häßliche Vermummung verdroffen und er wäre nach Drujen- 
heim geritten, hatte die Feſtkleider des Wirtsſohnes Georg an- 
gelegt und fei mit einem Stindtauffudjen in der Hand wieder in 
Sefenheim erjdienen, was denn gu allerhand Überraſchungen und 
Scherzen Veranlaſſung gegeben hatte. Goethe beridjtet uns ferner, 
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daß er am erften Ubend mit Friederife einen Spagiergang im 
Mondſchein gemacht, dab er tief gliidlid) neben ihr hergegangen 
. und gang ihren Reden gelaufdt habe, die nichts Mondſcheinhaftes 
an fid) gehabt Hatten. „Die Klarheit, mit der fie ſprach, madte 
die Nacht gum Tage.” Am anderen Tage figt er, in fife Träume- 
teien verſunken, auf Friederikens Lieblingsplab, einer fleinen be- 
walbeten Anhöhe, die durd) eine Tafel als ,,Griederifens Ruhe“ 
bezeichnet war. An dieſem ftillen Platz findet ihn Friederite. 
Gine Unterhaltung entipinnt fic), die von Goethe mit grofer 
Lebhaftigheit gefiihrt wird. „Hatte fie bei dem geftrigen Mond- 
fdeingang die Untoften des Geſpräches übernommen, fo erjtattete 
id die Schuld nun reichlich von meiner Seite.” Zuſammen fehren 
fie in dad Pfarrhaus zurück. Nad) Tiſch begeben ſich die jungen 
Leute in eine „geräumige Laube”, wohl die vielberufene Ja3min- 
Taube gegeniiber dem Pfarrhaus. Dort erzählt Goethe, wie er 
angibt, das Marden von der neuen Melufine, das er fpdter in 
Wilhelm Meifters Wanderjahre aufgenommen hat. Er verbringt 
einige ſchöne Tage in der liebendwiirdigen Familie, und als er 
am 14. Oftober in Straßburg anlangt, ſitzt ihm ein Widerhaten 
im Herzen. Schon am nächſten Tage ſchreibt er Friederife einen 
Brief (e3 ift der eingige, der un3 aus der Korrefpondeng der 
Miebenden erhalten ift), in dem deutlid) das Glücksgefühl der ver- 
gangenen Tage nadjdimmert. 
„Liebe neue Freundin! 

Ich gweifle nicht, Sie fo gu nennen: denn wenn id) mid 
anders nur ein flein wenig auf die Mugen verftehe, fo fand mein 
Aug im erften Blid die Hoffnung gu diejer Freundſchaft in 
Ihrem, und fiir unfere Herzen wollt’ id) ſchwören. Sie, zärtlich 
und gut, wie id) Gie fenne, follten Sie mir, da id) Gie fo liebe, 
nicht wieder ein bifdjen günſtig fein? — Liebe, liebe Freundin, 
ob id) Yhnen was gu ſagen habe, ift wohl feine Frage; ob id 
aber juſt weiß, warum id) eben jebo ſchreiben will und was id) 
ſchreiben möchte, dad ift ein anderes. Go viel merfe id) an einer 
gewiſſen innerlidjen Unruhe, dag ic) gerne bei Ihnen fein möchte; 
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und in dem Galle ijt ein Stiidden Papier fo ein wahrer Troft, fo 
ein gefliigeltes Pferd fiir mid) Hier mitten in dem lärmenden 
Strafburg, al es Ihnen in Ihrer Rube nur fein fann, wenn 
Gie die Entfernung von Ihren Freunden recht lebhaft fühlen. — 
Die Umſtände unjerer Rückreiſe können Sie fic) ungefähr vor- 
ftellen, wenn Sie mit beim Abfchiede anfehen fonnten, wie leid 
er mit tat, und wenn Gie beobadjteten, wie fehr Weyland nach 
Hauſe eilte, fo gern er aud) unter anderen Umftinden bei Ihnen 
geblieben ware. Seine Gedanfen gingen vormart3, meine guriid, 
und fo ijt natürlich, daß der Disturs weder weitliufig noc 
interejfant werden fonnte.... Endlich langten wir an, und der 
erfte Gedanke, den wir Hatten, der aud) {don auf dem BWege 
unfere Greude geweſen war, endigte fid) in ein Projekt, Sie bald 
wiederzuſehen. G8 ift ein gar gu herziges Ding um die Hoffnung 
wiedergufehen. Und wir andern mit den verwöhnten Herz- 
den, wenn uns ein bifdjen wad leid tut, gleid) find tir mit 
der Arznei da, und fagen: Liebes Herzchen, fei ruhig, du wirſt 
nicht lange von ihnen entfernt bleiben, von den euten, die du 
liebſt; fei ruhig, liebe3 Hergdyen! Und dann geben wir ihm in- 
zwiſchen ein Schattenbild, daß e3 dod) wad hat, und dann iſt es 
gefdidt und ftill wie ein Heines Kind, dem die Mama eine Puppe 
ftatt des Apfels gibt, wovon es nicht ejfen follte. — Genug, wir 
find hier und fehen Gie, dak Sie unrecht Hatten! Sie wollten 
nidt glauben, dak mic der Stadtlirm auf Ihre ſüßen Land- 
freuden mißfallen würde. Gewiß, Mamfell, Strakburg ift mir 
nod) nie fo leet vorgefommen, al jebo. Brvar hoffe ich, es foll 
beffer werden, wenn die Beit dad Andenten unferer niedlichen 
und mutivilligen Luftbarfeiten ein wenig ausgelöſcht haben wird, 
wenn id) nidjt mebr fo lebhaft fühlen werbde, wie gut, wie an- 
genehm meine Freundin ijt. Dod) follte id) dad vergeffen können 
oder wollen? Nein, id) will lieber das Wenig Herzwehe behalten 
und oft an Sie fdreiben. Und nun nod) vielen Dank, noch viele 
aufrichtige Empfehlungen Ihren teuern Gltern: Ihrer lieben 
Schweſter viel Hundert — was id) Ihnen gerne wieder gabe.” 
Bielſchowotu. Goethe J. 9 
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Ob Goethe, wie er es projettierte, Seſenheim bald wieder auf- 
gefudt Hat, wiffen wir nidjt. Gedenfalls war er im Winter — 
wohl gu Weihnadten — dort, nachdem er fic) mit den hübſchen 
Berjen angekündigt hatte: 

Ich komme bald, iht golbnen Minder, 
Bergebens fperret uns der Winter 
Qn unjre warmen Stuben ein. 

Bir wollen uns gum Feuer fepen 
Und taufendfaltig uns ergdgen, 

‘Und lieben wie die Engelein. 

Bir wollen Heine Krangden winden, 
Bir wollen Meine Sträußchen binden 
Und wie die Heinen Kinder fein. 

Gine weitere Annäherung bradjte ein längerer Befud) — 
vielleidht gu Gaftnadt —, den Frau Brion mit ihren Töchtern 
in Straßburg madjte. Doch war der Verkehr in der Stadt nicht 
fo wohlig und frei wie auf dem Lande, und mit Freude begriift 
daher Goethe die Ofterferien, die ihn wieder in Sefenheim mit der 
Geliebten vereinigen follten. Am ſpäten Nadjmittag des Ofter- 
ſonnabends befteigt et das Pferd, und fort geht es in wildem Ritt 
nad) Seſenheim. 

Es ſchlug mein Herz — gefdwind gu Pferde 
Und fort, wild wie ein Geld zur Schlacht! 
Der Ubend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht. 

Seon ftund im Rebelfleid die Eiche 

Bie ein getiirmter Riefe da, 

Wo Finfternis aus dem Geftraude 

Mit hundert ſchwarzen Augen fab. 


Der Mond von einem Wollenhügel 
Sah ſchlaͤfrig aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leiſe Fligel, 
Umfauften ſchauerlich mein Obr. 

Die Nacht ſchuf taujend Ungeheuer — 
Dod) taufendfader war mein Mut; 
Mein Geift war ein vergehrend Feuer, 
Mein ganged Herz zerſloß in Glut. 
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Trotz der ſpäten Stunde, gu der Goethe in Seſenheim an- 
tam, fand er die beiden älteſten Töchter bes Pfarrers noch vor der 
hie fipen; fie ſchienen nicht fehr verwundert, aber er war es, 
als Griederite Olivien in’ Ohr fagte, fo jedod), dab er es hörte: 
nab ich's nicht gefagt, da ift er.” Wm nächſten Tage früh bei- 
geiten rief ihn Griederife zum Spazierengehen. „Ich tonnte mit 
einiger Aufmerkſamkeit an diejem Morgen Friederikens ganges 
Weſen gewahr werden, dergeftalt dak fie mir fiir die gange Beit 
immer diefelbe blieb.... Ihr Wefen, ihre Geftalt trat niemals 
reizender hervor, als wenn fie fic) auf einem erhihten Supe 
pfad hinbewegte; die Anmut ihres Betragens ſchien mit der be- 
blümten Erde und die unverwüſtliche Heiterfeit ihres Antlitzes mit 
dem blauen Himmel gu wetteifern. Diefen erquidlidjen Uther, der 
fie umgab, bradhte fie auc) mit nad) Hauſe, und es ließ fid) bald 
bemerfen, daß fie Verwirrungen auszugleichen und die Eindrücke 
Heiner unangenehmer Zufälligkeiten leidjt wegzulöſchen verjtand. 

„Die teinfte Freude, die man an einer geliebten Perjon finden 
tann, ift die, gu fehen, daß fie andere erfreut. Friederikens 
Betragen in der Geſellſchaft war allgemein wohltätig. Auf 
Spagiergdngen ſchwebte fie, ein belebender Geift, hin und wieder 
und wußte die Liiden auszufüllen, weldje hier und da entftehen 
modjten. Die Leichtigkeit ihrer Bemegungen haben wir fdon 
geriihmt, und am allerzierlichſten tar fie, wenn fie lief. Go wie 
das Rel feine Veftimmung gang gu erfiillen ſcheint, wenn es leidt 
iiber die feimenden Gaaten wegfliegt, fo ſchien aud) fie ihre Art 
und Weiſe am deutlichften auszudriiden, wenn fie, etwas Ber 
geſſenes gu holen, etwas Verlorenes gu ſuchen, ein entferntes 
Paar herbeigurufen, etwas Notwendiges gu beftelfen, iiber Rain 
und Matten leidjten Laufes hineilte.” 

An der Seite diejes fonnigen Geſchöpfes gu fein, machte 
“Goethe grenzenlos glidlid). Und da aud) Friederife die beriidende 
Kraft des ihr ſich hingebenden Dichters an ſich erfuhr, fo war es 
natürlich, daß das, was die beiden längſt fiireinander fühlten, 
in einem warmen Augenblicke zum offenen Bekenntnis kam, und 

ge 
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daß dieſes Betenntnis durd) die herglichfte Umarmung bekräftigt 
wurde. Schwerer denn je wurde es diesmal den Liebenden, ſich 
gu trennen, 

Der Ubjdied, wie bedringt, wie tribe! 

Aus deinen Bliden ſprach dein Herz. 

Qn deinen Küſſen, welde Liebe, 

O welde Wonne, welder Schmerz! 

‘Du ginglt, ich ftund, und fal gur Erden, 

Und fab dir nach mit naffem Blick; 

Und dod}, welch Gli! geliebt gu werden, 

Und lieben, Götter, weld) ein Glück! 


Die Trennung wurde minder fiihlbar durch einen häufigen 
Briefwechſel, der nach Goethes Angabe die Neigung noch erhöhte, 
da Friederikens Briefe denſelben Reiz ausübten, wie ihre unmittel- 
bare Gegenwart. Bon den lyriſchen Perlen, deren diefer Brief- 
wechſel nidt wenige geborgen haben wird, ijt un3, wie es ſcheint, 
nur eine erhalten; diejenige, mit der er ein fiir bie Geliebte ge- 
malte3 Band begleitete: „Kleine Blumen, Heine Blatter.” Er 
betete darin (nad) ber urſprünglichen Faffung des Liedes) gum 
Schidjal, es möge das Leben ihrer Liebe fein Roſenleben fein. 
G8 war ſicherlich fein ehrliches, aufrichtiges Gebet, aber er hatte 
nidt mit den unbegwinglidjen Gewalten feines Innern gerechnet. 

Der Mai zog ins Land und lodte den Liebenden sfter denn 
je in die Garten und Fluren von Sefenheim. Die Natur hatte 
fid mit allen Reizen geſchmückt, über die fie in einem ſchönen 
Frühling verfiigt. Gn beredten Worten feiert der Dichter die 
RKlarheit de3 Himmels, den Glang der reidjen Erde, die dtherifdyen 
Morgen, die lauen bende, die jene Tage auszeichneten; und 
herrlich Hingt dasſelbe Entgiiden aus dem Mailied hervor, um in 
einem feligen Liebes- und Lebensjauchzen auszutönen. 


Go liebt die Lerche 
Gejang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsoujt, 
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Bie iG dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mic Qugend 
Und Freud’ und Mut 


Bu neuen Liedern 
Und Tangen gibft. 
Sei ewig alücklich, 
Bie du mid) liebft! 


Das Glück der Liebenden ftand im Zenith. Da erfrantt 
Friederike — man hielt fie fiir bruftleibend — und ber wie ein 
Nadhtwandler dahinfdlendernde Dichter wird gum Nachdenken auf- 
geriittelt. Unter Schmerzen dämmert ihm die Whnung auf, dab 
dad, was file Friederife tiefer Ernft, fiir ifn nur ein holber Traum 
fei. Gerade wahrend eines mehrwöchentlichen Aufenthaltes, den 
et von Pfingſten ab in Sefenheim nahm, entwidelt fic) in ihm 
ein langfames Losringen von Friederife. Es ift ein wehmütiges 
und feffelnde3 Schauſpiel, diefen Prozeß in den Briefen, die er 
wahrend jener Zeit an feinen Sokrates Galgmann richtet, ſich voll- 
giehen gu fehen. Sn dem erjten Briefe heißt es: ,,...Um mid 
Hherum iſt's nicht ſehr hell, die Reine fahrt fort, traurig krank gu 
fein und das gibt bem Gangen ein ſchiefes Anſehen. Nicht ge- 
tedynet conscia mens, leider nidjt recti, die mit mir herumgeht. 
Doc) iſt's immer Land. — 

Getangt hab ich und die Alteſte Pfingſt-Montag von 2 Uhr 
nach Tiſch bis 12 Uhr in der Nacht, an einem fort, auger einigen 
Intermezzos von Effen und Trinfen. Der Herr Amt⸗Schulz von 
Reſchwoog hatte feinen Saal hergegeben, wir hatten brave Sdynur- 
tanten erwiſcht, da ging’s wie Wetter. Ich vergaß des Giebers 
und feit ber Beit iſt's aud) beffer... Und dod) wenn id) fagen 
könnte: id) bin glücklich, fo wäre das beſſer, als dad alles. 

Wer darf fagen id) bin der Unglüchſeligſte? fagt Edgar. 
Das ift aud) ein Troft, lieber Mann. Der Kopf fteht mir wie 
eine Wetterfahne, wenn ein Gervitter heraufgieht und die Wind- 
ſtöße veränderlich find...” 
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Cine Woche fpater ſchreibt er: „Ein paar Worte ift dod 
nod) immer mehr al8 nichts. Hier fip ich zwiſchen Thür und 
Angel... Die Welt ijt fo fain! fo fain! Wer's geniefen 
ténnte! Ich bin manchmal ärgerlich daviiber, und mandymal halte 
id) mit erbaulide Erbauungsſtunden itber dad Heute, iiber 
diefe Lehre, die unferer Glückſeligkeit jo unentbehrlid ift und die 
mander Profeſſor ber Cthit nicht faßt und teiner gut vorträgt. 
Adieu.” 

Aber die Stimmung will nicht beffer werden. Nach 14 Tagen 
lefen wit in einem dritten Briefe: „Ich fomme oder nidt oder — 
das alles werd ich beffer wiffen, wenn's vorbei ift als jet. Es 
tegnet draußen und drinne und bie garftigen Winde von Abend 
raſcheln in den Rebblattern vorm Fenfter und meine animula 
vagula ift wie's Wetterhahndjen driiben auf dem Kirchturm; dreh 
did), dreh dich, bas geht den ganzen Tag, obfdyon bas bück dich! 
ftted dich! eine Zeit her aus der Mode gefommen ift...” 

Se Tanger er bleibt, defto mehr verflüchtet fid) der ſchöne 
Traum. Qn der fiinften Woche ſchreibt er: 

„Nun war e3 wohl bald Beit, dab ic) fame, id) will auch 
und will auch, aber was will da Wollen gegen die Gefidter um 
mid) herum. Der Zuftand meines Herzens ift fonderbar und 
meine Gefundheit ſchwankt wie gewöhnlich durd die Welt, die fo 
{cin ift al id) fie lang nidjt geſehen habe. 

Die angenehmfte Gegend, Leute die mid) lieben, ein Zirkel 
bon Freuden. Sind nicht die Träume deiner Kindheit alle erfüllt? 
frag ich mid) mandymal, wenn fic) mein Aug' in diefem Horizont 
von Glückſeligkeiten herum weidet. Sind das nicht die Feengdrten, 
nach denen du dich ſehnteſt? — Sie ſind's, ſie ſind's! Ich fühl es, 
lieber Freund, und fühle, daß man um kein Haar glücklicher iſt, 
wenn man erlangt, was man wünſchte. Die Zugabe! die Zugabe! 
die uns das Schichſal gu jeder Gliidjeligteit dreinwiegt. Lieber 
Freund, es gehirt viel Mut dazu, in der Welt nidt mißmutig 
gu twerbden....” 

Gr fehrt nad) Strafburg zurück mit dem Bewußtſein, dab 
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fein Verhaltnis gu Friederife ein ſchönes Wahngebilde fei, das in 
Reid fich auflöſen müſſe. Der Gedanfe daran begann ihn gu dngftigen. 
Aber die Macht der ſüßen Gewohnheit überwiegt und fo ſetzt er den 
lieblichen Verkehr fort, freilid) mehr durd) Briefe als durch Be- 
ſuche. — Gein Uufenthalt in Stragburg nahte dem Ende; unmittel- 
bat vor feiner Abreiſe und feinem letzten Beſuche in Sefenheim 
ſchreibt er an Galgmann: ,,Die Augen fallen mic gu, 3 ift erjt 
neun. Die liebe Oronung! Geftern nachts geſchwärmt, heute früh 
bon Projetten aus dem Bett gepeitſcht! O es fieht in meinem Ropfe 
aug, wie in meiner Stube: ich kann nicht einmal ein Stiidden 
Papier finden, als dieſes blaue. Doc) alles Papier iſt gut Ihnen 
gu fagen, dap id) Sie liebe, und dieſes doppelt: Sie wiſſen, wozu 
es beftimmt war. Leben Sie vergniigt, bid id) Sie wiederjehe. In 
meiner Geele iff’ nicht gang heiter. Sd) bin gu ſehr wachend, als daß 
ich nicht fühlen follte, dag id) nad) Sdjatten greife. Und dod) — 
morgen um 7 Uhr ift dad Pferd gefattelt, und dann Adieu!” 
Wie war der Abſchied von Friederite? Yn Didhtung und 
Wahrheit heikt es: „In foldem Drang und Verwirrung tonnte 
id) nidt unterlafjen, Friederike nod) einmal gu fehen. G8 waren 
peinlide Tage, deren Erinnerung mir nidt mehr geblieben ift. 
Als id) ihe die Hand nod) vom Pferde reichte, ftanden ihr die 
Thränen in den Augen, und mir war fehr iibel gu Mute.” Be- 
greiflich. Denn er verließ, wie er act Jahre {pater Frau pon Stein 
mitteilte, Friederile in einem Augenblich, wo es ihr faft das Leben 
foftete. Goethe hatte nidt den Mut, in diefem Augenblick Friede- 
tifen offen die Zielloſigkeit ihres Liebesbundes eingugeftehen. Cr 
hat died erſt ſchriftlich von Granffurt aus getan. Er erhielt 
darauf eine Antwort von Friederite, die ihm da3 Herz zerriß. 
„Es war diefelbe Hand, derjelbe Sinn, dasfelbe Gefühl, die fid) 
gu mir, die fid) an mir herangebildet Hatten. Ich fühlte nun 
erft den Berluft, den fie erlitt, und fah keine Möglichkeit, ihn gu 
erfegen, ja nur ifn gu lindern. Gie war mit gang gegentwartig, 
ftet3 empfand ich, daß fie mix fehlte und, was dad Schlimmſte 
wat, id) tonnte mit mein eigenes Unglid nicht verzeihen. Gretdhen 
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hatte man mir genommen, Annette mich verlaffen*), hier war id) 
gum erftenmal ſchuldig. Ich hatte dad ſchönſte Herz in feinem 
Tiefften verwundet und fo war die Epod einer düſteren Reue... 
höchſt peinlich, ja unerträglich.“ 

Um aber der inneren Abſolution wiirdig gu werden, ſtrafte 
et fic) nod) barter, als es bas Leben tat, durd) die Didjtung, 
durch die Schöpfung der ſchwachen, treulofen, durch Vergiftung 
und durd) den Stahl des Rächers endenden Liebhaber: Weis- 
fingen und Glavigo. Dod) errang er fic) die Abfolution aud) 
auf diefem Wege nicht gang. Die peinigenden Crinnerungen 
taudjten immer wieder auf und trieben ihn, wie tir fehen werden, 
nad) Jahren nod) einmal in dad fdlidte, elfaffifde Pfarrhaus, wo 
Friederikens edle, verſöhnte Seele fie endlic) von ihm ſcheuchte. 

Was trennte Goethe von Friederite? Warum fiihlte er, 
dak feine Möglichkeit fei, mit ihr fein Leben gu vertniipfen? — 

Man hat darauf die platteften Antworten erteilt. Bald 
foll ex fic) al8 Frankfurter Patrigierfohn fiir gu vornehm gehalten, 
bald an der Cinwilligung de3 Vaters verzweifelt, bald an Friede- 
tite die geiftige Ebenbürtigkeit vermißt haben. G8 lohnt nicht, 
angeſichts der tiefen, heigen Liebe, die ihn durchzitterte, und des 
Seelenſchwankens, das ſchon in den Maitagen 1771 ihn iiberfiel, 
auf dieſe Erklärungsverſuche näher eingugehen. In Wahrheit 
wiederholte ſich nur derſelbe ſeeliſche Vorgang wie in dem Ver— 
hältnis zu Kätchen. Zum Überfluß hat uns Goethe diesmal das 
Auffinden der letzten ihn bewegenden Gründe durch den leiſen 
Wink erleichtert, mit dem er in dem Seſenheimer Idyll auf das 
Märchen von der neuen Meluſine deutet. Vergegenwärtigen wir 
uns den Schluß des Märchens. Der Held hatte eine Jungfrau 
kennen gelernt, die ihm außerordentliches Wohlgefallen einflößte. 
„Mit ihr allein auf grüner Matte zwiſchen Gras und Blumen, 
von Felſen beſchränkt, von Waſſer umrauſcht, welches Herz wäre 


y Gdethe ſiellte ſich früh und ſpät gern als den von Katchen Schöͤn- 
fopf „Verlaſſenen“ in, weil fie fo bald nad) ſeiner Trennung von iht einem 
anderen die Gand gereidt hatte. 
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da wohl fühllos geblieben!” Dod) dad lieblidje Wejen gehört dem 
Zwergenreich an, und der Mann fann nur darn bei ihr bleiben, 
wenn et fic) entſchlöſſe, fo flein gu werden, wie fie. Der Mann 
entſchließt fid) dagu. Durch einen Ring, den fie ihm aufftedt, 
wird et ein Zwerg. Die Sungfrau führt ihn in ihr Reid, vor 
ihren Bater, den König der Berge. Diefer begriift ihn als 
gutiinftigen Schwiegerſohn und fegt die Trauung auf den folgenden 
Tag feft. „Wie ſchrecklich ward mir auf einmal gu Mute, als 
id) bon Heirat reden hörte.“ Er will entfliehen, dod) Ameifen, die 
Alliierten feines Sdywiegervater3, halten ihn auf und laffen ihn 
nicht mehr (08. „Nun war id) Kleiner in den Händen von 
nod) Sleineren.” Es hilft nichts, er muß fic) trauen laſſen. 
„Laßt mid) nun von allen Zeremonien fdjweigen, genug, wir 
waten verheitatet. So luftig und munter es jedod) bei uns her- 
ging, fo fanden fid) deffenungeadtet einfame Stunden, in denen 
man gum Nachdenken verleitet wird, und mir begegnete, was mit 
nod) niemal3 begegnet war, was aber und wie, da follt ihr ver- 
nehmen. Alles um mid) her war meiner gegenwärtigen Geftalt 
und meinen Bebdiirfniffen villig gemäß, die Flaſchen und Becher 
einem Heinen Trinker wohlproportioniert, ja tenn man will ver⸗ 
hältnismäßig befferes Mah als bei un3. Meinem fleinen Gaumen 
ſchmeckten die garten Biſſen vortrefflid); ein Rub von dem Mtiind- 
chen meiner Gattin war gar gu reigend; und id) leugne nicht, die 
Meuheit machte mit diefe Verhältniſſe höchſt angenehm. Dabei 
hatte ic) jedoch leider meinen vorigen Zuſtand nidjt vergeffen. 
Ich empfand in mir einen Maßſtab voriger Größe, welches mid 
untubig und ungliidlic) machte. Nun begriff ic) gum erjten Male, 
was die Philofophen unter ihren Idealen verjtehen möchten, rwo- 
durch die Menjfdjen fo gequält fein follen. Jd) hatte ein Ideal 
bon mir felbjt und erjdjien mir manchmal im Traum wie ein 
Riefe. Genug, die Frau, der Ring, die Zwergenfigur, jo viele 
andere Bande madjten mic) gang und gar unglücklich, daß ich 
auf meine Gefreiung im Ernſt gu denfen begann.” Er durchfeilt 
den Ring und erlangt feine frühere Größe wieder. 
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Hier haben wir die Erklärung. Goethe hatte ein Ideal von 
fich felbft, dad ihm durch die Verbindung mit Friederife zerſtört 
gu werden fdjien. Der Riefe wollte fein Zwergenleben führen. 
Daher die innere Unrube, das Hine und Herſchwanken feiner 
GSeele und dad Gefiihl, daß er nad) Schatten greife, als er auf 
die Konfequengen ſeines Liebeslebens fid) gu befinnen begann. 
1» Bie ſchrecklich ward mir gu Mute, al id) bon Heirat reden hörte.“ 
Seine Yoeale qualten ign, fie trieben ihn unwiderftehlid, fid in 
die Glut der Schidjale gu mifdjen, um in ihr feine titaniſchen Krafte 
gu erproben und gum Sichausleben gu bringen. 

Ginem foldjen dämoniſchen Lebens- und Freiheitsdrange gegen- 
fiber, der wie ein Maturgwang fic) geltend macht, ift es übel 
angebradjt, von Redjt oder Unredjt gu reden. Große Genies 
find minder Herven ihrer felbjt al andere Erdenſöhne. Sie 
Gleidjen gewaltigen Naturtraften, die den in ihnen wirkenden Ge- 
feben folgen miiffen. Sie find gejandt, die Menſchheit gu erlöſen, 
wabrend fie felbft in Erfüllung ihrer Miffion fic) in Sdhuld ver- 
ftriden. Go aud) Goethe. Und fiir feine Verſchuldungen, aud 
für die, in die ex wie bei Friederite reinen Herzens geriet, ift er 
nidht leidjten Kaufs davongetommen. Die ausgleidende Geredtig- 
keit hatte ſchon durd) die erregte Phantafie und dad feinſt emp- 
findende Gemiit, die fie ihm verlieh, dafiir geforgt, daß er jeden 
Gehl hart büßte, harter als die große Menge, ja viele feiner 
verſtändnisvollſten Freunde glaubten und glauben. Man hat gu 
leicht neben der Fille von Gonne, die über die Höhen feines 
Lebens ausgebreitet ijt, die diifteren Schatten überſehen, die dann 
und warn faft erjdredend und fiir den oberflächlichen Beobachter 
faum erflarlic) aus den Tiefen auffteigen. -- 

Je edler und reiner die Natur Friederifen3 war und je mehr 
fie ftill duldete und geduldet hatte, um fo mehr umgog fic) Dem 
Dichter ihr Bild mit einer Madonnenglorie. Bon den beiden 
Marien im Götz und Clavigo fteigt fie allmahlid) gu der himm- 
liſchen Verklärung im Gretchen de3 Fauftabjdluffes empor. 


IL, Abſchied von Straßburg. 


In mehr als einer Beziehung wurde Goethe während der 
Straßburger Beit verſucht, ſeiner Lebensbahn eine andere Ridh- 
tung zu geben. Nicht bloß das Verhältnis zu Friederike drohte 
die ihm gemäßeſte Entwidelung gu unterbrechen, ſondern aud 
Plane feiner Glteren Freunde und Befannten. Die wunderbare 
Begabung und hohe Bildung des Frankfurter Studenten war, fo 
wenig et fic) in anderen als mediziniſchen Vorleſungen bliden 
ließ, dod) den Profefforen Oberlin, der Philofophie lehrte, und 
Kod), der Gefdidte und Staatsrecht vortrug, aufgefallen und 
hatte gu einer engeren Verbindung zwiſchen ihnen gefiihrt. Dem 
Verkehr mit Oberlin, der neben Philofophie fic) lebhaft fiir altere 
deutſche Sprache und Literatur intereffierte, verdantte Goethe 
feine erfte Kenntnis der kürzlich aus mehrhundertjähriger Ver— 
Geffenheit gu neuem Leben erwedten Minneſänger und des Nibe- 
lungenliedes ſowie anderer mittelalterlider Denkwürdigkeiten. Auch 
von Rod) empfing er viel, und fein leidenſchaftliches Cingreifen 
ſowie ſelbſtändiges, geiftreidjes Berarbeiten de ihm Dargebotenen 
fiefen ifn den genannten Gelehrten als einen fiir die afademifche 
Laufbahn vorzüglich geeigneten Nandidaten erfdeinen. Ym Verein 
mit Salgmann legten fie ihm ihe Plane dar, indem fie ihm die Aus- 
ficht auf eine Profeffur fiir Geſchichte, Staatsredht und Beredtfam- 
teit in Straßburg und auf gleidgeitige Verwendung im hoheren 
franzöſiſchen Staatsdienſt erdffneten. WAber die Zeiten, wo ihm eine 
Profeffur als Biel feines Ehrgeizes vorgeſchwebt hatte, waren voriiber, 
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und am allerwenigiten tonnte ifn ein Lehrſtuhl an der Strap- 
burger Univerfitét, an der eine enghergige Beſchränktheit auf den 
Profefforen lajtete, und eine Stellung im frangéfifden Staats- 
wefen reigen, wo er fic) foeben gegen alles Franzoſentum mit 
tiefer Ubneigung erfiillt hatte. So widerjtand er den verlodenden 
atademifden Planen. Beſſer glaubte er immer noch feine Be- 
wegungsfreiheit gewahrt, wenn er ſich, wie der Vater es wiinfdte, 
zunächſt in Frankfurt als Advofat niederließ. 

Die lepten Vorbedingungen waren nod) 3u erfiillen. Gs 
handelte fich um die jutiftifdje Doktorwürde, die er durd) eine 
Differtation erlangen follte. Bei feinem geringen Intereſſe fiir 
juriſtiſche Cingelfragen wählte er ein allgemeines Thema, das halb 
auf kirchengeſchichtlichem, halb auf ſtaatsrechtlichem Gebiete lag. 
Das Thema war fonderbar. Goethe wollte nämlich, in den Pfaden 
von Rouffeaus Contrat social wandelnd, den Gab durdfiiheen, 
daß der Geſetzgeber nicht allein beredtigt, fondern verpflichtet fei, 
einen gewiſſen Stultus feftgujepen, von welchem weder die Geiſt- 
lichkeit nod) die Laien fic) follten losſagen dürfen. Gm übrigen 
folle nidjt banad) geforſcht werden, was jeder bei fic) Denke oder 
fühle. Durd) diefen Vorſchlag glaubte er allen GStreitigfeiten 
zwiſchen Kirche und weltlider Obrigfeit, deren er feit feiner 
Rindheit genug beobadhtet hatte, vorbeugen und gleidgeitig die 
nötige Gerwiffensfreiheit herftellen gu ténnen. Diefen Gedanten 
führte er mit vielem Fleiß und kritiſcher Kühnheit aus, indem er 
dabei an feinen anderen Cenjor als an feinen Vater dadhte. 

Die Fatultat, die die eingereidhten Differtationen nicht bloß 
bom wiſſenſchaftlichen, fondern aud) vom Standpuntt des Gemein- 
wohls gu prüfen hatte, nahm an der Arbeit Anſtoß, und Defan 
Ehrlen gab Goethe den freundſchaftlichen Rat, fie ungedrudt gu laffen 
und, anftatt mit einer Dijfertation um die Doftorwiirde, durd) eine 
Disputation über Thefen um die Ligentiatenwiirde fic) zu bewerben. 
Goethe ging mit Freuden auj den Vorſchlag ein. Denn er ſelber 
hatte ein ticfes Mißtrauen gegen jeine Abhandlung, und den 
Vater tonnte er mit dem Verjprechen tréften, das Manuſtript 
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{pater erweitert und verbeffert gu veréffentliden. Schnell hatte 
Goethe mit feinem Repetenten an Stelle der Differtation ſechs 
undfünfzig Thefen ausgewahlt. Unter ifmen dürften folde wie: 
„Das juriftifhe Studium ift bei weitem dad herrlichſte“ wohl 
auf Rechnung de3 Repetenten gu fegen fein, wenn fie nicht eine 
beifende JIronie darftellen. Der Sag, dah ausſchließlich dem 
Fürſten die Geſetzgebung gebiihre, ift fiir eine abſolutiſtiſche Beit 
nicht verwunderlich; wunderlicher ſchon, daß ihm aud) die alleinige 
Interpretation der Geſetze zuſtehen ſolle und daß, um Vernunft 
nicht Unſinn werden zu laſſen, in jeder Generation oder von 
jedem neuen Regenten neue Interpretationen gu fordern ſeien. 
Die abſolutiſtiſche Spitze will aber der Jüngling, der in der 
Poeſie fiir Freiheit und Volkstum ſchwärmte, durch den Parade- 
fag abbrechen: „Salus rei publicae suprema lex esto“, ohne zu 
verraten, wer die salus rei publicae beftimmen und ter die Er— 
füllung des esto bom Fürſten erzwingen folle. 

Gegenüber ſolchen barocken und zum Teil in genialer Laune 
hingeworfenen Sätzen konnte es Lerſe, obwohl er kein Juriſt war, 
nicht ſchwer werden, bei der Disputation Freund Wolf ſo in die 
Enge zu treiben, daß dieſer ſeinen lateiniſchen Redefluß unterbrach 
mit der Bemerkung: „Ich glaube, Bruder, du willſt an mir zum 
Hektor werden.“ Mit großer Luſtigkeit und Leichtfertigkeit, ſagt 
Goethe, ging der Aktus, der am 6. Auguſt ſtattfand, vorüber, 
und det junge Dichter war Lizentiat der Rechte. Da in Deutſch- 
land die Ligentiaten- und Doktorwürde gleiden Wert hatten, jo 
wird er von da ab aud) offiziell als Dr. Goethe bezeidnet. An 
die Disputation fdeint außer dem Doktorſchmaus nod) jene froh- 
lide Freundesfahrt ins Oberelſaß fic) angeſchloſſen gu haben, 
von det Goethe und im elften Bude von Didjtung und Wahr- 
Heit erzählt. Sie führte ihn nad) Molsheim, Kolmar, Schlettſtadt, 
Enſisheim und nad) dem Cttilienberg, von dem er nod) einmal 
fein Auge mit Wobhlgefatlen über die anmutigen Fluren de3 Elſaß 
gleiten fief, wahrend das entfernte Blau der Schweizerberge eine 
neue Sehnſucht dorthin erweckte. 
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Go hatte er das Elſaß fajt von einem Ende bis gum anderen 
bdurd)ftreift und war aud) in diejem Sinne fertig. Bon Paris 
wat bei ber friſch erworbenen Grangofenveradtung nidt mehr 
bie Rede. Gr kehrte von Straßburg direkt heim. 

Er verließ das teure Land al3 ein Neugeborener. Die alte 
trante, fleine, gedriidte Zeit war abgetan. Eine neue gefunde, 
freie und große war angebrochen und mit iiberquellender Rrajt 
ftvebte er in ig feinen hohen, in ben Sternen fdwebenden Bielen 
gu. Das Bibelorafel, das in der erſten Strafburger Stunde 
tréftend gu ihm geſprochen, hatte Recht behalten. G8 war ihm 
not geworbden, den Raum feiner Hiitte weit gu madden und die 
Geile lang gu dehnen; denn er war ausgebrodjen gur Rechten und 
gut Linken. 


12. Advokat und Journaliſt. 


Aw der junge Doktor Mitte Auguft in die Vaterjtadt 
wieder einfuht, tam er nidt allein. Jn Maing hatte ifm ein 
harfenjpielender Knabe fo gut gefallen, daß ev ihn, wie {pater 
Bilhelm Meijter den Harfner und Mignon, mit fid) nahm, um 
ihn während der bevoritehenden Meffe im Elternhauſe gu be- 
herbergen. Die Mutter, die vorausfah, wie den Vater der fremde 
Mefmufitant auf die Dauer anmuten wiirde, wußte die originelle 
Guthergigteit des Sohnes und den Ordnungs- und Reputations- 
finn des Vaters ind gleidje gu bringen, indem fie den Knaben 
in det Nachbarſchaft unterbradte. „Die wadere Grau,” meint 
det Sohn, „mit dem erften Probeſtück des Ausgleichens und Ver— 
tuſchens wohl gufrieden, dachte nidjt, dag fie diefe Kunſt in der 
nächſten Zeit durchaus nötig haben wiirde.” Dad war jedoch im 
Anfang nidt der Fall. Yn den erſten Monaten beftand zwiſchen 
dem Bater und dem Sohne die befte Harmonie. Das Fundament 
gu einem regelrechten bürgerlichen Lebensgange war gelegt. Goethe 
hatte fogleid) nach feiner Untunft fid) als Rechtsanwalt nieder- 
gelaffen und mit Hilfe feines Vaters und eines Sdjreibers die 
Praxis begonnen. Zudem war der Vater fehr ftolg auf die 
ſchönen Manuftripte, die der Sohn von Straßburg mitgebradt 
hatte: die gelehrte Differtation, viele Meinere Aufſätze, fiber- 
fepungen, Reifebemertungen, Fliegende Blatter, Gedichte. Cr 
ordnete alles forgfiltig und trieb den Sohn gur Vollendung und 
Veröffentlichung der zahlreichen Arbeiten. 
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Diefer erftrebte jedod) nichts weniger als dad; gegen den 
Drud war feine Abneigung durch Herders ſtrenge Kritik nod) 
gewachſen. Und die Vollendung? Wie follte er dagu gelangen, 
two hundert neue Stoffe, Plane fein Innerſtes bewegten und gur 
Verarbeitung drängten! Bon Straßburg her befdaftigten ihn 
nod) zwei bedeutfame Figuren de3 fedgehnten Jahrhunderts, der 
Götz und Fauſt. Fauft trat guriid vor Gp. Das Fauftproblem 
wat zu groß, um anders als in langſamer Entwidelung der 
Löſung entgegengureifen, wahrend der Götz aud) in rafdem 
Wurfe gelingen fonnte. Zudem zog den Didhter die ritterlide 
Perſönlichkeit des Berlichingers und die friſche Atmoſphäre feines 
Jahrhundert aufs ſtärkſte an. 

Go warf er fic) mit voller Leidenſchaft darauf, die Geſchichte 
dieſes „edlen Deutſchen“ gu dramatiſieren, gunddft wie immer im 
Gehirn. Mit Feuer entrollte er vor Cornelie feine Entwürfe, 
beflamierte ganze Sgenen, bis die Schweſter ifn dringend bat, anſtatt 
fic) immer in die Luft gu ergehen, dod) endlich einmal etwas 
aufzuſchreiben. Er ſchrieb die erſten Szenen, und Cornelie ſchenkte 
ihnen Beifall, äußerte aber, klug wie ſie war, ihren entſchiedenen 
Unglauben, daß er mit Beharrlichkeit weiter fortfahren würde. 
Der Zweifel reizte den Bruder; er blieb bei der Arbeit und 
innerhalb ſechs Wochen, nod) vor Ende des Jahres 1771, war 
fie beendet. Dann fanbdte er feinen älteren Freunden Abſchriften 
und wartete ihr Urteil ab. 

Kaum war der „Gößtz“ fertig, fo griff er einen ,Sotrates” an; 
aud) an dem in Stragburg angejangenen „Cäſar“ modjte er 
weiterbilden, fo daß allein von Dramen vier getvaltige Stoffe: 
Sault, Gig, Sokrates und Cäſar auf feiner Bruft laſteten. 
Daneben ſprühte er die und fdjon befannten Flugſchriften über 
Ghatefpeare und die deutfde Baukunſt hervor, ſchmiedet Lieder, 
überſetzt aus Offian, Pindar und ftiirgt fid) mit dem neuen Jahr 
in eine eifrige Regenfententdtigteit. Und wer will wiffen, was 
ſonſt nod) in feinem Stopfe wirbelte und wieviel davon in die 
Feder flo? Charatterifiert er dod) feine damaligen fleinen Didy- 
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tungen al eine weit audgebreitete Weltpoefie. Gang gutreffend 
fdjreibt er daher an Salzmann Ende November 1771: „Mein 
nisus vorwärts ift fo ftart, daß ic) felten mid) zwingen fann, 
Atem gu holen.” Und im Februar 1772: „Das Diarium 
meiner Umſtände ift fiir den geſchwindeſten Schreiber unmöglich 
gut führen.“ 

Gegen dieſes innere Gären und Brodeln waren ihm weite 
Spagiergdnge ein wobhltuendes Gegengewidt. Er lebte tage- 
lang auf der Straße wie ein Bote, der zwiſchen den Nachbarorten, 
zwiſchen dem Taunus und dem Rhein und Main hin und her 
wandert. Nicht felten wanbderte er auch fo durch Frankfurt, fam 
gu dem einen Tore herein, fpeifte in einem der grofen Gajthife 
und 30g dann gum anderen Tore wieder hinaus; unterwegs fang 
et fich feltjame Hymnen und Dithyramben im Stile Pindar, 
dem jebt neben Homer und Shatefpeare feine Seele gehörte. 
Gines diefer Lieder, das der alternde Dichter überſtreng als Halb- 
unſinn begeidjnete, ift alg Wanderers Sturmlied erhalten. Es atmet 
mitten im Unwetter dad ſtolze Vertrauen des Didhterjiingling3 gu 
feinem Genius. 

Gin beftimmtes Biel erhielten ſeine Wanderungen, als er 
mit Darmftadt in nähere BVerbindung fam. Das geſchah durch 
Johann Heinrid) Merd, einen Mann, der mehrere Jahre 
hindurch unter allen Freunden Goethes auf ihn den größten Cine 
flug gehabt hat. Merd, 1741 gu Darmftadt alg Sohn eines 
Apothekers geboren, hatte fic) mit einer franzöſiſchen Schweizerin 
frithgeitig verheiratet und befleidete feit 1768 in feiner Vaterſtadt 
dad Amt eines Srieg3zahlmeifters. Er war ein Mann von 
ſcharfem Berjtande, von dichteriſcher Begabung und feinem Ge- 
ſchmack. Geine geiftigen Intereſſen erftredten fid) auf die mannig- 
fachſten Gebiete. Die ſchöne Literatur, die bilbenden Künſte, die 
befdjreibenden Naturwiffenfdaften ftanden ihm faft gleid) nahe. 
Er überſetzte fleipig aus dem Englifdjen, veröffentlichte äſthetiſch- 
tritiſche Erörterungen, behandelte einzelne Kapitel der Kunſt- 
geſchichte, lieferte Unterſuchungen und Beſchreibungen vorweltlicher 
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Tierreſte und ſchrieb zahlreiche Rezenſionen für die angefehenften 
literariſchen Zeitſchriften. Daneben verſuchte er ſich auch dichte- 
riſch: in Fabeln, Novellen, Satiren, ſo daß die Liſte ſeiner 
Schriften von beträchtlicher Länge iſt. Mehr aber als durch ſeine 
poſitiven Leiſtungen imponierte er durch ſeine Perſon feinen Beit- 
genoſſen. Wenn ſchon immer ein treffendes, die Realität der 
Dinge und Menſchen ſicher erfaſſendes Urteil ein Übergewicht 
verleiht, ſo mußte dies doppelt in einer Epoche der Fall ſein, 
die ſich mehr als irgend eine andere in unklaren Gefühlen, in 
verſchwimmenden Anſchauungen und Begriffen gefiel. Nimmt 
man hinzu, daß er ein angenehmer, witziger Geſellſchafter 
und tüchtiger Geſchäftsmann war, ſo wird man es begreiflich 
finden, daß die beſten Männer und Frauen wie Goethe, Herder, 
Wieland, Karl Auguſt, die große heſſiſche Landgräfin Karoline, 
die Herzogin Anna Amalia und zahlreiche andere ifn außerordent⸗- 
lich ſchätzten und die warmiten Sympathien fiir ihn hegten. 
Freilich tonnte ihn diefelbe Gabe, die ihn wertvoll madte, aud) 
furdtbar werden laſſen. Leicht erſpähte er mit feinem durch- 
dringenden Blid die Schwächen und Mangel der Menfden und 
wußte fie, wo teine Riidjidht ihm Sdhonung gebot, mit faltem 
Spott bloßzulegen. Ebenjo war er imftande, mit einer nüchternen, 
kritiſchen Bemertung fpielerige Vergnügungen, ungeitige oder 
unbegriindete Schwärmerei, Gefiihlafeligteit, ein gutmiitiges Sich- 
hingeben mit einem Schlage 3u verderben. Bon diejer Seite her 
betradjtet erſchien er Goethe als Mephiftopheles. Mit wie gutem 
Recht, mag neben befannten von Goethe mitgeteilten Zügen eine 
Außerung der Karoline Flachsland lehren, die gelegentlich ſchreibt: 
„Haben wir ein Vergniigen, es fei aud) immer efend (was ſchadet's), 
fo weiß er etwas Saures dreingumifden.” Man glaubt beinahe 
Gretden im Fauft 3u hören. Diefer mephiſtopheliſche Bug ver- 
ſchlimmerte fid) in ihm durd) mand widrige Erfahrungen, die et 
im eben gemacht hatte und weiter machte. Namentlich war es 
in den Jahren, die uns zunächſt beſchäftigen, da3 ungliidliche 
Verhältnis gu feiner Frau, dad ihn gegen die Welt verbitterte, 
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fpdter ungliidlidje geſchäftliche Unternehmungen, die ifn mitunter 
gu verletzender Bosheit Hinriffen. Und dod) war fein Gemiit im 
Grunde wader und fiebevoll und felbft weicher Regungen fahig. 
Gegen feine Freunde fonnte er bon riihrender Anhänglichkeit fein. 
Beſonders Goethe umfafte er mit der innigiten Liebe Beit feines 
Lebens. Als er einmal nad) tanger Xrennung Goethes Kopf in 

. dem Medaillon von Neder fah, weinte er vor Freuden und lief 
fogleid) Abdrücke davon madjen, damit er und feine Befannten 
mit Dem Ropfe fortan ſiegeln könnten. Diefer mertwiirdige Mann 
war aud) durd) ein eigenartiges Außere gefenngeidmet: fang und 
Hager mit hervordringender, {piper Naſe und hellblauen, in’ Graue 
fpielenden Augen, die feinem aufmertenden, auf- und niedergehen- 
den Bli¢ nad) Goethes Ausdruck etwas Tigerartiges gaben. — 
Für Goethe war der Vertehr mit ihm von größtem Borteil. 
Zwar wedte er nidt wie Herder in ihm ſchlummernde Kräfte 
und gab nicht wie jener feinem Geifte neue Nahrung und Rid- 
tung, aber er gab ihm dafiir anderes, was im Mugenblide fiir 
ihn von höchſtem Werte war. Wahrend er ihm auf der einen 
Geite durch feine kühle Helligkeit half, fid) vor den Nebel— 
ungetiimen und Qrrlidjtern der Sturm- und Drangwelt gu hüten, 
fo bewahrte er in auf det anderen Geite durd) große Forderungen 
davor, fein Genie an mittelmäßige und untergeordnete Aufgaben 
gu verfdjwenden, und durch ewiges Treiben und Mahnen, feine 
Arbeiten nicht ind Endlofe zu fpinnen. Goethe folgte aber dem 
lteren Freunde um fo bereitwilliger, als er fiihlte und wußte, 
daß feine herbe und derbe Kritit von Liebe und Bewunderung 
für ihn getragen war. 

Das Schillernde der Merchſchen Natur zeigt fic) am deutlichſten 
datin, dah derjelbe Mann, in dem der Verftand fo dominierte, 
mit den empfindfamften Damen in intimem Freundſchaftsverhältnis 
ftehen fonnte. G3 waren dies die beiden Fräuleins von Rouffillon 
und von Biegler, diefe Hofdame det Landgriifin von Heffen- 
Homburg, jene Hofdame der Landgrafin Karoline von Heffen- 
Darmitadt: wedfelnder war das Verhaltnis zu Karoline Flachs- 
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land, der Braut Herder, die im Hauſe ihres Sdhwagers, de3 
Geheimrats Heffe, lebte. 

Die drei jungen Madden und die geiftvolle Frau Merds 
gtuppierten fid) aber gugleid) um einen anderen Darmftadter, der 
ihrer Sinnesart weit näher ftand, um den in ſchönen Gmpfin- 
dungen und Gedanten fid) wiegenden, galanten Leuchſenring, eine 
weide Natur, durchtränkt von Georg Jacobis ſüßer Milch und von 
Klopſtochſchem Irinenwaffer. Alles Grofe, Wilde, Erhabene, alles, 
wad ein gewiſſes mittleres, fanftes Gleichmaß iiberfdjritt, war ihm 
ein Greuel. Deshalb verjpottete ihn Goethe im „Pater Brey” 
als den Mann, der „wolle Berg und Tal vergleiden, alles 
Rauhe mit Gips und Kalk verftreichen” oder derber im „Jahr⸗ 
marktsfeſt gu Plundersweilern“: „möcht all fie gern mobdifigieren, 
bie Schwein gu Qammern reftifizieren.” Er hielt es aller Wege 
mit den Weibern. Wie mit den Darmftddterinnen fo mit Sulie 
Bondeli, der Freundin Roujfeaus und Wielands, und mit Sophie 
Laroche, der einftigen Braut Wielands und Verfafferin der „Stern⸗ 
heim”. Die Briefe und Bander der garten Freundinnen führte 
er wohlgeordnet in mehreren Schatullen bei fid) und legte fie mit 
andächtiger Miene und vielen ſchönen Worten anderwärts vor. 
Für diefen Mann, „den umfliegenden Schwärmer“, ſchwärmten die 
ätheriſchen Darmſtädterinnen; fie erträumten fic) mit ihm eine 
Kindheits und Schäferwelt, ein elyfifdyes Feenreich, in dem fie 
Hiitten der Freundfdaft bauten, und in dem et ihe Apoftel und 
fie feine Geiligen waren. Jedes der empfindjamen Madden hatte 
nad) der Mode der Beit feinen poetifdyen Namen, das Fraulein 
von Rouffillon hieß Uranie, Fräulein von Biegler Vila, Karoline 
Pinde. Die empfindjamfte der Empfindjamen war Lila. Sie 
hatte ihr Grab und einen Thron in ihrem Garten, ihre Lauben 
und Rofen und ein Schäfchen, das mit ihr af und trank. Gie 
verehrte friend ihre Freunde und den Mond und feierte Feſt- und 
Faſttage bei der Anfunft und dem Abſchied ihrer Freunde. 

Qn diefe „Gemeinſchaft der Heiligen” rourde Goethe im Friih- 
jahr 1772 durch Merd eingefiihrt, und es bedurfte nur einer 
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eingigen näheren Berührung, fo war der junge Doktor, zumal 
Apoftel Leuchfenring auf Reifen, der erflarte Liebling der ge- 
fühlvollen Greundinnen. Denn aud) er fonnte elegiſch, gart und 
empfindjam fein, und eg fiel ihm damals um jo leidter, als 
die Aſche der Liebe gu Friederife nod) auf feinem Herzen lag. 
Seine Schönheit und Genialitdt taten dad iibrige. Wegen feiner 
haufigen Wanderungen, die fich jest bis nad) Darmſtadt erftredten, 
hieß er ihnen der Wanderer oder Pilger. Seine Beſuche dehnte 
- et gewöhnlich auf mehrere Tage aus, und wenn et fid) vor Merds 
Haufe auf die Sant fete, dann fammelten fid) rafd) die Freun- 
dinnen um ifn, um an der Genieaudieng teilzunehmen. Jeden Tag 
wurde in den Beffunger Wald gegangen, an feinen Gelfen, von 
denen jede Freundin und nad) ihrem Beifpiel aud) Goethe fid 
einen gugeeignet hatte, geopfert, auf dem ftillen Teiche gefahren und 
um ihn ein Reihen getangt. Gang dann Goethe nod) feine Lieder 
ober phantafierte er mit ihnen bon Poefie, Liebe und Freundſchaft, 
fo wandelte fic) ihnen der Schattenwald in Tempe und Elyſium. 
Bog der fine Wanderer heim, fo gaben ihm die Freundinnen bis 
vors Lor das Geleite, und unter Kuß und Tränen fied man 
von dem ,,vom Himmel gegebenen Freund”. Goethe hat jenen un- 
ſchuldigen, fentimentalen Tagen ein pindariſches Denkmal in den drei 
Oden: Elyſium, Pilgers Morgenlied und Felsweihegefang gefept. 
Gr vermutete nicht, als er mit Merck befannt wurde, dab 

dieſe Bekanntſchaft fo liebliche Friidjte tragen wiirde. Denn ure 
ſprünglich vereinigten fie fic) gu Kampf und Krieg, in dem nur 
fefte Mannerherzen braudjbar waren. G8 war eine gewijfe Natur- 
notwendigteit, daß die neue revolutiondre Partei ein Journal 
fudte, in weldem fie ihre Grundſätze vor weiteren Mreijen 
verfechten fonnten. Gin foldje3 bot fid) in den Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen, die ihr Berleger Hofrat Deinet ver— 
jiingen wollte. Merd durd) Herder, Georg Schloſſer durch 
Goethe fiir die neuen Ideen gewonnen, fdeinen diejenigen geweſen 
zu fein, die mit Deinet das Nétige verabredeten. Bom 1. Januar 
1772 ab wurden die Angeigen das Organ des jungen Deutfdy- 
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lands mit Merd als Direftor. Sie erſchienen wöchentlich zwei⸗ 
mal und bradjten nur Regenfionen. fiber die Art, wie die- 
felben guftande famen, erzählt Goethe: „Wer dad Buch guerft 
gelefen hatte, der referierte, mandjmal fand fid) ein Rorveferent; 
die Angelegenheit ward befproden, an Verwandte3 angetniipft, 
und hatte fid) gulegt ein gewiſſes Refultat ergeben, fo übernahm 
einer die Redattion. Dadurch find mehrere Rezenſionen fo tüchtig 
als lebhaft, fo angenehm als befriedigend. Mir fiel fehr oft die 
Rolle de3 Protofollfiihrers gu; meine Freunde erlaubten mir 
auc) innerhalb ihrer Arbeiten gu ſcherzen und fodann bei Gegen- 
ſtänden, denen id) mic) getwadhfen fiihlte, die mir befonder3 am 
Hergen lagen, ſelbſtändig aufgutreten.” Das geſchah auferorbdent- 
lich häufig. Denn fein Unteil an der Beitfhrift war, wie wir 
mit ziemlicher Sicherheit fagen können, weitaus der gréfite. Er 
ſchrieb in dem fröhlichen Ubermut der Qugend und der itber- 
legenen Kraft des Genies und ſchlug auf die Pertiden 103, dah 
der Staub auftvirbelte. Herder meinte: ,,Goethe ift meiftend ein 
junger iibermiitiger Lord mit entfeblid) ſcharrenden Hahnenfüßen.“ 
Die graufamfte Hinridjtung vollzog er an dem guten, ſüßen 
Georg Jacobi, den er als Weib und Schwächling mit einem feften 
Stop beifeite warf. Neben der lachenden oder gornigen Ver— 
neinung des Alten und Schwachen ijt aber zugleich ungemein viel 
Tiefes und Schönes in den Grund der Regenfionen hineinverfentt. 
Gie waren felten Regenfionen im gewöhnlichen Sinne de3 Wortes, 
fondern mehr Ergießungen feines jugendlidjen Gemütes. Er dentt 
bei ihnen oft gar nicht mehr an den eigentliden Zweck, aud 
nidt mefr an den Ort, an dem er fdjreibt, fondern als ob er 
fiir fid) in die Einſamkeit ſpräche, brit er in empfindungareide 
Monologe aus. So gerit er in der Regenfion über die ,, Gedichte 
bon einem polnifden Juden“ pléplid) in dad weihevolle Beidt- 
und Bittgebet: 

„Laß, o Genius unfers Vaterlands, bald einen Yingling aufbliihen, 
der, voller Gugendfraft und Munterteit, zuerſt für feinen Kreis der befte 
Geſellſchafter ware, das artigſte Spiel angdbe, dag freudigite Liedden finge, 
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im Rundgefange den Chor belebte; bem die befte Tangerin freudig die Hand 
reidjte..; den gu fangen die Schone, die Wigige, die Muntere alle ihre Reige 
ausſtellten; deſſen empfindendes Herz fid) aud) wohl fangen liege, fic) aber 
ſtolz im Yugenbli wieder losriffe, wenn er, aud dem dichtenden Traume 
erwachend, finde, daß feine Göttin nur ſchön, nur wigig, nut munter fei; 
deffen Gitelfeit, durch ben Gleichmut einer Quriidhaltenden beleidigt, fid) ihr 
aufdrängte, fie durch erzwungene und erlogene Geufger und Tränen, durch 
hunderterlei Aufmerkſamleiten des Tags, ſchmelzende Lieder und Mufifen 
des Nachts endlid) eroberte — und auc) wieder verlief, weil fie nur gurad- 
haltend war; der und dann all feine Greuden und Siege und Niederlagen, 
afl feine Lorheiten und Refipidjenzen mit dem Mut eines unbezwungenen 
Herzens vorjaudgte, vorfpottete — des Glatterhaften wiirden wit uns freuen, 
dem gemeine, eingelne weiblide Vorzüge nidt genugtun. Uber dann, o 
Genius, dak offenbar werde, nidjt Flachheit, nicht Weidheit des Hergens fei 
an ſeiner Unbeftimmtbeit fdjuld, laff’ ihn ein Madden finden, feiner tert! 
Benn ihn heiliqere Gefühle aus dem Gefdwirre der Geſellſchaft in die Eine 
famfeit leiten, laff’ ihn auf feiner Wallfahrt ein Madden entdeden, deffen 
Geele gang Giite, gugleid) mit einer Geftalt gang Anmut, fid) in ſtillem 
Familientreife haͤulich tdtiger Liebe glidlich entfaltet Hat; bie — Liebling, 
Freundin, Veiftand ihrer Mutter — die zweite Mutter ihres Hauſes ift; deren 
ftet8 liebwittende Seele jedes Herz unwiderftehlid) an ſich reißt; gu der Dichter 
und Weiſe willig in die Schule gingen, mit Entgiden ſchauien eingeborene 
Tugend, mitgeborene Gragie. Ja, wenn fie in Stunden einfamer Ruhe 
fühlt, dag iht bei alf bem Liebeverbreiten noch etwas feblt, ein Herz, da3, 
jung und warm wie fie, mit ihr nad) fernern, verhüllten Geligteiten der 
Welt ahndete, in deſſen belebender Geſellſchaft fie nad) all den goldnen Aus- 
fidten von ewigem Seifammenfein, bdauernder Bereinigung, 
unftetblid) mebender Liebe feft angeſchloſſen hinftrebte! 

Lah die Beiden fid) finden, beim erjten Nahen werden fie dunkel und 
madtig ahnden, was jedes fiir einen Qubegriff von Glidfeligfeit in dem. 
anberen ergteift, werden nimmet voneinander laffen. Und dann lall' er 
ahndend und hoffend und geniefiend, ,1oa8 dod) feiner mit Worten ausfpridyt, 
leiner mit Tränen, und teiner mit dem verweilenden vollen Blid und der Seele 
drin“. Wahrheit wird in feinen Liedern fein und lebendige Schönheit, nicht 
bunte Geifenblafenideale, wie fie in hunbert deutidjen Gefangen herumwallen. 

Dod} ob'8 foldye Madchen gibt? O's ſoiche Ginglinge geben tann?” 


Erſt an diefer Stelle erwacht er aus feinem Phantafieren 
und fährt fort: „E ift hier bom polnifden Juden die Rede, den 
wit faft verloren Hatten.” 


152 12. Advolat und Journaliſt. 


Ein andermal ſchließt er die Anzeige einer armſeligen Schrift 
über Homer mit den Worten: „O, ihr großen Griechen und du 
Homer, Homer! Doch ſo überſetzt, kommentiert, extrahiert, enu- 
kleiert, ſo ſehr verwundet, geſtoßen, zerfleiſcht durch Steine, Staub, 
Pfützen geſchleift, getrieben, geriſſen — berührt nicht Verweſung 
ſein Fleiſch, nagt nicht ein Wurm an ihm; denn für ihn ſorgen die 
ſeligen Götter auch nach dem Tode.“ Wütend iſt er auch über die— 
jenigen, die das Leben bedeutender Menſchen mit einigen Formeln, wie 
ſie für die Durchſchnittsgeſchöpfe gelten, glauben erklären zu können. 
So ſagt er in der Rezenſion über „die Liebe des Vaterlandes“ 
von Sonnenfels: „Lykurg, Solon, Numa treten als Collegae 
Gymnasii auf, die nad) der Kapazität ihrer Schüler exereitia 
diftieren. In den Rejultaten des Lebens diejer großen Menfdjen, 
die wir nod) dazu in ftumpjen Überlieferungen anſchauen, 
überall Pringipium, politiſches Prinzipium, wed gu fehen mit 
Der Klarheit und Beſtimmtheit, wie der Handwerksmann Kabinetts- 
geheimniſſe, Staatsverhaltniffe, Sutriquen bei einem Glafe Vier 
erffart, in einer Streitjdprift gu erflaren! — Bon Geheimniffen 
(denn welche groge hiſtoriſche Data find fiir uns nicht Geheim- 
niffe?), an weldje nur dev tieffithlendfte Geift mit Ahndungen 
gu reichen vermag, in den Tag Hinein gu räſonnieren!“ Ahnlich 
heißt e3 in einer anderen Rezenfion: „Ohne Gefühl, was fo ein 
Mann geweſen, ohne Ahndung, was fo ein Mann fein könne, 
ſchreibt hier einer die ſchlechteſte Parentation. Der Gang diejes 
fonderbaren Genies, das Durdharbeiten durd) fo viele Hinderniffe, 
die diiftere Ungufriedenheit bei allem Gelingen wird in der Feder 
unſeres Sfribenten recht ordnungsgemäßer Cursus humaniorum 
et bonarum artium, und det fehr eigen charakteriſtiſche Kopf 
wohlgefaltete honette Alletagsmaske.“ — Die Rouffeaufde Grund- 
ftimmung von Sturm und Drang fommt gum Wusdtud, wenn 
ev tuft: „Die Verhältniſſe der Religion, die mit ihnen auf das 
engfte verbundenen bürgerlichen Begiehungen, der Drud der Ge- 
febe, det nod) größere Druck geſellſchaftlicher Verbindungen und 
taujend andere Dinge laffen den polierten Menfden und die 
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polierte Nation nie ein eigenes Geſchöpf fein, betiuben den Wink 
der Natur und verwifden jeden Bug, aus dem ein charatteriftifdes 
Bild gemacht werden könnte.“ Darum wird an anderen Stellen um 
jo nachdrücklicher die Forderung betont, daß der Didjter fein 
eigenes Geſchöpf fei; er folle fingen wie der Vogel in der Luft, 
et folle nuv fic) felbft gur unvertiimmerten Erſcheinung bringen 
ohne Riidfidht auf Publitum und Beifall. Das fei auc) die 
befte Ufthetit, die den Künſtler lehre, fic) frei gu machen. „Denn 
um den Künſtler allein iſt's gu tun, daß der feine Geligfeit 
des Lebens fühlt, als in fener Kunſt, daß, in fein Inſtrument 
verſunken, er mit alfen feinen Empfindungen und Kräften da 
lebt. Am gaffenden Publitum, ob bas, wenn's ausgegafft hat, 
ſich Rechenfdhaft geben tann, warum's gaffte oder nicht, was liegt 
an bem?” 

Gonft könne der Künſtler nur lernen — nicht aud pbilo- 
fophifden Lehrſätzen, fondern aus dem Beifpiel der Meifter. 
„Weil diefe nicht überall gu haben find, fo gebe uns Künſtler 
und Liebhaber ein zegi éavzod feiner Bemühungen, der Schwierig- 
feiten, die ifn am meiften aufgehalten, der Kräfte, mit denen er 
überwunden, de3 Zufalls, der ihm geholfen, de3 Geiftes, der in 
gewiſſen Mugenbliden iiber ihn gefommen und ihn auf fein Leben 
erleudhtet, bi3 er gulegt immer mehr zunehmend fid) gum madhtigen 
Beſitz hinaufgeſchwungen und alg Konig und Überwinder die 
benachbarten Künſte, ja die ganze Natur gum Tribute genötigt.“ 
Dad wären freilich Goldgruben empirifcher Aſthetil. Aber welde 
Künſtler find gewillt und befahigt gu folchen Selbjtentwidiungen? 
Sprießt doc) da3 Höchſte und Befte aus unbewußten Wirkungen. 

Der Erfolg der Zeitſchrift war nicht jo groß, als die Mit 
arbeiter erwarten modjten. Zwar ertegte fie von Zürich bis 
Hamburg in den literarifden Kreiſen Auffehen, Berounderung, 
Unwillen — je nad) dem —, gwar warf fie zahlreiche Feuer- 
brände aus, die hier fengten und dort giindeten, aber in die 
breitere Maſſe des Publitums fonnte fie nidjt dringen. Dazu 
waren die Gedanfen gu ſchwer, die Sprache gu wild und duntel. 
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Darüber wurden vielfache Befdwerden laut. Außerdem kamen, 
nicht wegen der Freigeiſtigkeit (denn ihr huldigten die Regen- 
fenten nidjt), fondern wegen det natiirlid)- menfdjlidjen Auf- 
faffung alles Bibliſchen und Religiöſen ſowie wegen der Feindſchaft 
gegen alles Pfäffiſche, heftige Zuſammenſtöße mit der Geiftlicteit, 
die dagu nétigten, die theologifden Kritiken fallen gu laffen oder 
farblo zu machen. Doch Hatten diefe Dinge den Hauptern der 
Zeitſchrift die weitere Mitarbeiterjdaft nicht verleidet. Aber keins 
bon ihnen war ernftlid) geneigt, ihr ftdndig feine Kräfte gu opfern. 
Merd war fdyon im Quli der Direttion überdrüſſig und überließ 
fie Schloffer. Herder war gu fern, hatte gu viel andere Geſchäfte 
und wollte im neuen Jahre einen eigenen Hausſtand begriinden. 
Sdhloffer verlobte fic) und fuchte auswarts eine Anſtellung, und 
Goethe war der legte, der die journaliſtiſche Arbeit, gu der er 
ſich verjtanden hatte, fiir etwas mehr al8 einen auffldrenden 
Hufarenritt ins feindlidje Land angefehen hatte. Go gog fic) am 
Schluſſe des Jahres die eng verbundene vierkdpfige Führerſchaft 
bon der Zeitſchrift zurück und überließ fie den Heineren Gehilfen 
unter den Fittichen de3 Gießener Profeſſors Karl Friedrid) Bahrdt, 
womit fie ihre Bedeutung einbiifte. 

Noch war Goethe im erften Feuer feiner kritiſchen Exerzitien 
und in den erften Stadien feiner Rechtsanwaltspraxis, al er 
Frankfurt wieder auf einige Zeit verlieh. Der Vater wünſchte, 
daß er zur Vorbereitung fiir eine höhere Laufbahn mehrere Monate 
am Reichskammergericht in Weblar arbeiten folle. Goethe fam gern 
dem Wunfde nad); denn an der Vaterjtadt hatte er nod) immer 
teinen Gejdmad gefunden. „Frankfurt bleibt dad Neſt,“ ſchrieb 
er, al8 ev eben drei Monate wieder daheim war, an Galgmann, 
nspelunca, ein leidig Lod). Mitte Mai 1772 reijte er nad 
der Heinen Lahnftadt, wo er ein neues Idyll erleben follte, gu 
dem „das frudjtbare Land die Profa, eine reine Neigung die Poeſie 
hergab.“ 


13. Lotte. 


„Im Frühjahr tam hier ein gewiffer Goethe aus Frantfurt, 
feiner Gantierung nad) Dr. juris, 23 Jahre alt, eingiger Gohn 
eines fehr reidjen Baters*), um fid) hier — dies war feines 
Vaters Abſicht — in Praxi umgufehen, der feinigen nad aber 
den Gomer, Pindar uſw. gu ftudieren, und twas fein Genie, 
feine Denkungsart und fein Herz ihm weiter fiir Beſchäftigungen 
eingeben würden.“ 

Nicht ſchärfer tann der Gegenfag zwiſchen dem nüchternen, 
prattifden Vater und dem feinen poetifden Inſtinkten nachgehenden 
Sohn gekenngeidnet werden, als es mit diefen Worten, die der 
Herzoglich bremiſche Legationsſekretär Keſtner im November 1772 
in Wetzlar niederſchrieb, geſchieht. Der Vater bleibt unbeirrt dabei, 
ben Gohn gum Guriften, und der Gohn — fic) gum Dichter und 
Menſchen zu machen. „Denn mid) felbft, gang wie id) da bin, 
auszubilden, das war dunfel von Sugend auf mein Wunſch und 
meine Abſicht.“ So ruft fein poetiſcher Doppelgdnger in Wilhelm 
Meiſter aus. 

Die Zuſtände am Reichskammergericht waren nichts weniger 
als geeignet, den Dichter von feiner Abneigung gegen den juriſtiſchen 
Beruf gu befreien. Der oberfte deutfdje Gerichtshof ftellte einen 
berftaubten und vergopften Mechanismus dar, der an unheilbaren 


*) Goethes Vater war nur von mittlerer Wohlhabenheit, aber der Aus- 
drud geugt fiir des Sohnes vornehmes und freigebiges Uuftreten. 
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inneten und duferen Schäden trantte. Bei jeder Umbdrehung 
tnarrten bedngjtigend feine verrofteten Rader, die fic) miihfam 
durch den Gand von 16000 unerledigten Progeffen tvanden. 
Solligitanten muften mit der Kraft ihres Geldes oder Cinfluffes 
in die Speidhen der Rader greifen, wenn fie wünſchten, daß ihre 
Sade vorwarts time. Das Clend dieſes „höchſtadligen“ Gerichts- 
hofes war feit Jahrzehnten im Reide betannt, aber erft Kaiſer 
Joſef I. hatte einen ernjthaften Schritt gu einer Befeitigung 
der Mißſtände durchgeſetzt. Es wurde 1767 aus 24 Abgefandten 
ber deutfden Stände ein Viſitationskongreß in Weblar er— 
Gffnet, der zunächſt die Perfonalgebredjen des Kammergerichts 
unterjudjen follte. Diefe Unterfudjung führte dagu, daß nach vier 
Jahren drei hodjadlige Richter wegen fdlimmiter Veftedung ver- 
haftet wurden. Inzwiſchen aber hatte die Weplarer Mobderluft 
dad Bifitationsgeridt felber ergriffen und damit ſchweren Brvie 
fpalt unter feinen Mitgliedern und Stillſtand feiner Geſchäfte 
ergeugt. 

Qn diefe Sachlage trat Goethe ein, und er hatte ſchon ein 
leidenfdjaftlidjer oder ehrgeiziger Qurift fein miiffen, um unter 
folden Umſtänden unter amtlicher Verpflidjtung fid) an den jammer 
fichen Uftenarbeiten dieſes jämmerlichen GerichtShofes gu beteiligen. 
Da wartete et lieber ab, wad ihm fein Genie und fein Herz fiir 
Beſchäftigungen eingeben wiirden. 

In der engen und fdmugigen Gewandsgaife, in die Gonne 
und Mond nur ſpärlich fchienen, nahm er Wohnung, vermutlid) nicht 
nad eigener Wahl, fondern nad) der der Groftante, der alten Ge- 
heimrätin Lange, die mit zwei Töchtern an der Ede ihr Heim hatte. 

Je häßlicher und dunfler e3 in der Stadt rar, um fo mehr 
und um fo fieber lebte er draugen, wo der Frühling in voller 
Pracht hereingebrodjen war. „Jeder Baum, jede Hede ift ein 
Strauß von Bliiten und man médjte gum Maientafer werden, um 
in dem Meer von Wohlgerüchen herumzuſchweben.“ Gleid) vor 
bem Orte war ein Brunnen (der Wildbader). „Ein Brunn, an 
den ic) gebannt bin wie Melufine mit ihren Schwejtern. Es 
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vergeht fein Tag, daß id) nidjt eine Stunde daſitze. Da kommen 
denn die Madden aus der Stadt und holen Waſſer, das harm- 
lofefte Geſchäft und das nétigite, das ehemals die Töchter der 
Könige felbft verrichteten . . . Lebthin fam ich gum Brunnen und 
fand ein junges Dienſtmädchen, daß ihr Gefäß auf die unterjte 
Treppe geſetzt hatte und fid) umfah, ob feine Kameradin fommen 
wollte, ihr’s auf den Kopf gu helfen. Ich ftieg hinunter und jah 
fie an. Goll id) ihr heljen, Qungfer? fagt id. Sie ward rot 
liber und über. © nein Herr! fagte fie. — Ohne Umftinde. — 
Gie legte ihren Kringen gurechte, und ich half ihr. Gie dantte 
und ftieg Hinauf.” Das find Ergdhlungen aus dem Werther, 
bie ungweifelhaft nur Weplarer Cindriide und Erlebniſſe wieder- 
geben. Gin anderer Lieblingsplag Goethes war der Garten der 
Medelsburg am Lahnberg, von wo fic) ein herrlider Blick auf 
das Lahntal sffnet. Gern aber lag er aud) unten an einem 
der Heinen Bade, die in hohem Grafe verjtedt bei Weblar in 
die Lahn eilen, mit dem Homer in der Hand, der fein braujendes 
Herz in Rube wiegte. Bei feinen weiteren Spagiergdngen fam 
er in dad Dorf Garbenheim (Wahlheim im Werther), und dort 
fand er ein fo heimliches Plätzchen vor der Kirche unter zwei 
uralten inden, dag er ihm allmählich vor allen anderen den 
Borzug gab. Am friſchen Morgen, am heißen Nadjmittag, am 
lauen Mondſcheinabend fonnte man ihn dort treffen. Aus dem 
Nahen Wirtshaufe ließ er ſich Tifa) und Stuhl bringen, tranf 
feinen Saffee oder feine Mild, ſcherzte mit den Dorflindern, 
geidynete oder las. 

Diefe einfamen Geniiffe in der Frühlingslandſchaft taten 
ihm unendlid) wohl. Gn der Natur, in den Leuten aus dem Volke 
und in den Sindern war fo viel Friede und Glück und ein fo 
reicher Grund fiir fein dichteriſches und künſtleriſches Auge, dab 
ex nichts anderes begehrte. „Die geringen Leute fennen mid 
ſchon und lieben mich, befonders die Stinder,” ſchreibt Werther 
Goethe. ,,Befonders die Kinder“; fein Wunder. Er war von 
jeber ein Freund der Kinder. Unter den Stodjden und Merck- 
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ſchen Rindern hatte er fdjon feine Eroberungen gemadt. Nicht 
ander3 wurde es hier. Jn Garbenheim ftiftete er gleich beim erſten 
Beſuch Freundſchaft mit drei Heinen Buben, von denen der jüngſte 
ein halbes Jahr, der gweite etwa vier Jahre alt war. Beim Ab- 
ſchied gibt er jedem einen Rreuger, fiir den jiingften der Mutter, 
damit fie ihm einen Wed gur Suppe mitbringe. „Seit der Beit,” 
beridjtet er im Werther, ,,bin id) oft draus. Die Minder find 
ganz an mid) gewöhnt. Gie Eriegen Suder, wenn id) Kaffee 
trinfe, und teilen das Butterbrot und faure Mild) mit mir de3 
Abends. Gonntags fehlt ihnen der Kreuzer nie und wenn id 
nidt nad) der Betſtunde da bin, fo hat die Wirtin Ordre, ihn 
auszubezahlen. Gie find vertraut, erzählen mir allerhand und 
befonders ergötze id) mich an ihren Leidenſchaften und fimplen 
Ausbriidjen des Begehrens, wenn mehr Kinder aus dem Dorje ſich 
verſammeln.“ 

Bald ſollte er auch in der Stadt der umjauchzte Onkel 
einer holden und wilden Kinderſchar werden. Er war dort, ob- 
wohl es ihn nicht danach geliiftete, allmählich in einen breiteren 
Berkehr gelangt. Gn dem Gafthofe gum Kronpringen vereinigte 
ſich tdglic) gum Mittagstifd) eine muntere Gefellfchaft junger 
Prattitanten, Legationsfetretdre und Sollizitanten, die gleid) Goethe 
wenig von det Laft der Arbeit gedrückt wurden und die, je un- 
behaglicher das verworrene und fteife Rammer und Vifitations- 
gericht war, um fo mehr durch Scherz und Spiel fic) fiir das graue 
Amtsverhältnis oder Geſchäft ſchadlos gu halten fudjten. Sie 
ftellten eine Rittertafel dar: der Heermeifter an der Spige, gu 
feiner Seite ber Rangler, fodann die wichtigſten Staatsbeamten, 
worauf die Ritter nad) ihrer Anciennitét folgten. Wer auf. 
genommen wurde, erbielt den Ritterſchlag unter den üblichen Förm⸗ 
lichfeiten. Cine Miihle galt als Schloß, der Müller als Burgherr. 
Gin Kalender verzeichnete die Mitglieder des Orden3. Auch Goethe 
wurde Mitglied und erhielt wegen feines Götz, den er wohl im 
Manuftript mitgebradht hatte, den Beinamen „Götz von Ber- 
lichingen, der Redlide”. Unter den Genojffen traten in nähere 
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Beziehungen gu ihm der Medlenburger Freiherr von stielmann3- 
egge, eit fehr tichtiger und guverlafjiger Mann, der Hannoveraner 
bon Goué, braunſchweigiſch- wolfenbüttler Legationsſekretär, ein 
fonderbar verlodderter Schingeift, {pater durd) fein Pendant 
gum Werther „Maſuren“ befannt geworden, der Thiiringer Gotter, 
Herzoglich gothaifdyer Legationsſekrekär, der in franzöſiſcher Manier 
Unbedeutendes didjtete, aber eine angenehme nette Perſönlichkeit 
war, und der Leipziger Born, Sohn des dortigen Biirgermeifters, 
mit Goethe fdjon von der Univerſität her befannt und ebenfalls 
wie dieſer als Prattifant in Weplar. Nominell gehirten nocd 
dem luftigen Ritterorden an, erſchienen aber gar nicht oder felten 
an der Tafel, die beiden Legationsfetretdre Jerufalem und Keftner. 
Wilhelm Yerufalem, 1747 geboren, Sohn des berühmten braun- 
ſchweigiſchen Abtes, Freund Lefjings, Eſchenburgs und des Erb- 
pringen von Braunſchweig, von ftartem Selbjtgefiihl, auferordent- 
lich reizbar, verſchloſſen und peffimiftifd), hatte mit Goethe nut 
getinge Berührung, und er braudjte faum Hier genannt zu werden, 
wenn nicht fein wenige Wochen nad) Goethes Abreiſe erfolgter 
GSelbftmord den Anſtoß gum Werther gegeben hatte. Um fo 
enger geftaltete fid) dagegen Goethes Verhältnis gu Johann 
Chriftian Keſtner. Keſtner, wie Merck acht Jahre alter als 
Goethe, aus Hannover gebürtig, war ein vortrefflicher Mann. 
Ruhig und etwas troden, wie e3 einem pflichteifrigen, viel be- 
ſchäftigten Juriſten und Beanten natiirlich ift, Hug, Mar, griind- 
Tid, von weiten Sntereffen und von lauterftem Charatter. Er 
wat feit Beginn der Vifitation in Weplar tätig als der Unter 
gebene des Herzoglich bremiſchen Gefandten Falde, des tüchtigſten 
Juriſten unter den Bifitationsmitgliedern. Cr hatte fid) von der 
gemeinfamen Tafel nicht aus Hang gur Cinfamteit, fonder 
wegen det grofen Geſchäftslaſt, die auf ihm rubte, guriidgegogen. 
Gr lernte deshalb Goethe nidjt gleid) nach deffen Wntunjt, fondern 
erft nad) zwei bis drei Wodhen fennen, al3 er mit Gotter gelegent- 
lich einen Spagiergang nad) Garbenheim madjte. ,,Dafelbft fand 
ich ihn,” fo erzählt er in einem fiir ſeinen Freund von Hennings 
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beftimmten Briefentwurfe, „im Graſe unter einem Baume auf 
dem Riiden fliegen, indem er fid) mit einigen Umftehendén, einem 
epifureifdjen Bhilofophen (von Gous), einem ftoifden Philofophen 
(von Stielmannsegge) und einem Mitteldinge von beiden (Dr. König) 
unterhielt, und ifm recht wohl war. Es ward von manderlei 
gum Teil intereffanten Dingen gefprodjen. Für diefes Mal urteilte 
ich aber nidjt3 weiter bon ihm alg: Gr iſt fein unbeträchtlicher 
Menſch.“ Keſtner verfucht im weiteren feinem Freunde eine ein- 
gehende Charatteriftit de3 neuen Prattifanten gu geben. Dieſe Cha- 
rafteriftit bildet dad treffendfte und umfaffendjte Bild, das ein Zeit 
genoffe von dem jungen Goethe, wie er zwiſchen Straßburg und 
Weimar erfdhien, entworfen hat. Sie lautet: „Er hat fehr viel Ta- 
lente, ift ein rwahres Genie und ein Menſch von Charatter. Er befipt 
eine außerordentlich lebhafte Einbildungskraft, daher er fic) meiſtens 
in Bildern und Gleidniffen ausdrückt. Er pflegt aud) felbft gu 
fagen, daß er fid) immer uneigentlic) ausdrücke, niemals eigentlich 
ausdrücken fonne; wenn er aber dilter werbde, hoffe er die Gedanken 
felbft, wie fie waren, gu denfen und gu fagen. Gr ift in allen 
feinen Uffetten heftig, hat jedod) oft viel Gewwalt itber fid). Seine 
Dentungsart ijt edel. Von Vorurteilen frei, handelt er, wie es 
ihm einfallt, ohne fic) datum gu kümmern, ob es anderen gefallt, 
ob e Mode ijt, ob es die Lebensart erlaubt. Wer Zwang ift 
ihm verhaßt. — Gr liebt die Kinder und fann fic) mit ihnen fehr 
beſchäftigen. Er ift bigare und hat in feinem Befragen, feinem 
Außerlichen Verſchiedenes, dad ihn unangenehm madjen könnte; 
aber bei Sindern, bei Frauengimmern und vielen anderen ift er 
dod) wohl angefdrieben. Für da weibliche Geſchlecht hat ex fehr 
viel Hodjadjtung. — In principiis ift er noch nicht feft und ftrebt 
nod) erft nad) einem gewiſſen Syſtem. Er halt fehr viel von 
Rouffeau, ift jedoch nicht ein blinder Anbeter desfelben. Er ift 
nicht, was man orthodox nennt, jedoch nidt aus Stolz oder Caprice, 
oder um etivad vorjtellen gu tollen. Er äußert fic) aud) tiber 
gewiffe Hauptmaterien gegen wenige, ftért andere nicht gern in 
ihren tubigen Vorftellungen. Er haßt gwar den Sfeptizismus, 
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ftvebt nad) Wahrheit und Determinierung über gewiffe Haupt. 
materien, glaubt aud) fdjon fiber die widtigiten determiniert gu 
fein; foviel id) aber gemertt, ift er es nod) nidt. Er geht nidt 
in die Kirche, auch nicht gum Abendmahl, betet aud felten; denn, 
fagt er, id) bin dazu nicht genug Liigner. Zuweilen ijt er über 
gewiffe Materien rubig, zuweilen aber nichts weniger wie bad. 
Bor der chriſtlichen Religion hat er Hochachtung, nicht aber in 
der Geftalt, wie fie unfere Theologen vorftellen. Er glaubt ein 
künftiges Leben, einen befferen Zuſtand. Gr ftrebt nad) Wahrheit, 
halt jedoch mehr vom Gefiihl derjelben, al8 von ihrer Demon 
ftcation. — Gr hat ſchon viel getan und viele Kenntniſſe, viel 
Lektüre, aber nod) mehr gedacht und räſonniert. Aus den ſchönen 
Künſten und Wiſſenſchaften hat er fein Hauptwerk gemacht, oder 
vielmehr aug allen Wiffenfdaften, nur nicht den fogenannten Brot. 
wiffenfchaften.” Am Rande deg fliichtig hingeworfenen Brouillons 
fiigte Keſtner noch hinzu: „Ich wollte ihn ſchildern, aber es 
würde gu weitläufig werden; denn es läßt fid) gar viel von ifm 
fagen. Er ijt, mit einem Worte, ein fehr mertwiirdiger 
Menſch.“ 

Dieſer ſehr merkwürdige Menſch verurſachte, ohne es zu 
wollen, dem wackeren Keſtner manche unruhige Stunde. Keſtner 
war ſchon feit vier Jahren Bräutigam. Gr hatte ſich 1768 in” 
aller Stille mit einem fünfzehnjährigen Madden Charlotte 
Buff, der Tochter des Deutfchordenamtmanns Buff, verlobt. 
Dak der ernjte, gediegene Keſtner fic) einem fo blutjungen Mäd- 
chen verband, läßt fdjon darauf ſchließen, dab feine Braut un- 
gewöhnliche Vorgiige befipen mute. Und das war in der Tat 
der Fall. 

Gine zierlich gebaute, blaudugige Blondine von angenehmitem 
Geſichtsausdruck, ferngefund, luſtig mit einem Anflug in’ Sdynip- 
pifde, beftimmt und fider, von feiner gelehrten Bildung belajtet, 
fein empfindend, aber jeder weidliden Sentimentalität fremd, 
tattraftig und arbeit3froh: eine hergerquidende Erſcheinung. 
Beitig war fie an ein tätiges Leben gerwshnt worden. Denn 

Blelfehorsty, Goethe L 11 


162 13. Lotte. 


Amtmann Buff war mit Kindern reich gejegnet. Won ſechzehn 
waren ihrer elf am eben geblieben, und da hatte die zweite 
Tochter Lotte, rüſtiger und klarer als die älteſte, Karoline, alle 
Hände voll zu tun, um die Kleinen zu waſchen, zu kämmen, zu 
Heiden und ihre Mäuler zu ſtopfen. Nun war vor mehr als 
einem Jahre nod) die ausgezeichnete Mutter geftorben und Lotten 
die Leitung der grofen, weiten Wirtſchaft gugefallen. Aber diefer 
feltenen Natur wuchſen mit den Pflidjten die Spanntraft und die 
Heiterteit. Es war ihr gar nicht angumerten, daß je eine Arbeit 
oder Gorge fie driidte. Mit fpielender Leichtigheit bewältigte fie 
in raftlofem Schaffen vom frithen Morgen bis gum ſpäten 
Abend ihr Tagewerk. „EGs ift ein halbes Wunder,” meinte der 
ftaunende Seftner. Bum Biicherlefen oder gu müßiger Unter- 
haltung gab e8 freilid) nicht viel Zeit. Durften ihre Hinde doch 
faum ruben, wenn Befud) tam. Ja, nicht felten wurde der Beſuch 
mit eingefpannt; und Goethe hat mandymal mit ihr das Obſt 
bon den Baumen und die Beeren von den Sträuchern gepflidt 
oder mit ihr und Keſtner Bohnen gefdnitten. 

Mit diejem fo reid) ausgeftatteten Madden wurde Goethe 
bei Gelegenheit eine3 Heinen Balled befannt, den junge Leute 
bom Reichstammergeridht am dritten Pfingitfeiertage in Volpertd- 
hauſen, anderthalb Stunden von Weblar, arrangiert atten. 
Keſtner, durch feine Amtsgeſchäfte verhindert, fonnte nidjt gleich 
mit hinaus. Snfolgedeffen ſchloß fic) Lotte Goethes uns unbefannter 
Tänzerin und feiner alteren Coufine Lange an, und dem Vetter 
fiel die Aufgabe gu, fie aus dem Deutſchordenshofe oder, wie 
man kurz fagte, dem Deutfden Haufe abzuholen. Als er dort 
eintrat, fand ev Lotte, wie wir annehmen diirfen, in der Situation, 
die er im Werther fdildert: im Ballftaat ihren Heinen Ge- 
ſchwiſtern Brot ſchneidend. Aud) alles weitere: die Hinfahrt, 
der Gall, die Riidfahrt mag im gangen und grofen fo verlaufen 
fein, wie e im Werther dargeftellt iſt. Nur zwei erheblichere 
Tatfachen find verdndert: Goethe hat an diefem Tage nod) nidt 
gewußt, dak Lotte die Braut Keſtners ift, und Keftner war nidt, 
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wie der Mert des Werther, vom Ball ferngeblieben, fondern 
tam fpdter nad). 

Dies eine Zujammentreffen entſchied über Goethes Neigung. 
„Mein Genius war ein böſer Genius,” ſchreibt er tury nach dem 
Beggang von Wezzlar, „der mic) nad) Volpertshaufen tutjdierte. 
Und dod) ein guter Genius. Meine Tage in Weblar wollte id 
nicht beffer gugebradjt haben.” Es war natürlich, daß er am 
nächſten Tage fid) nad) Lottens Befinden erfundigte, und damit 
wat fein Berfehr im Deutfden Hauſe eingeleitet. Nicht lange 
währte e8, fo war er aud) hier der Liebling aller. „Ich weif 
nidjt, twas id) Anzügliches fiir die Menſchen haben mug, es 
mögen mid) iter fo viele,” fagt er einmal im Werther. Und 
die Mutter ſchrieb gelegentlid): „Das ift nun einmal dad gliid- 
licje Los bon Dr. Wolf, dag ihn alle Leute lieben, denen er nahe 
fommt.” Am meiften ſchloſſen ihn die Kinder in ihr Herz. Aber 
was tat er ihnen nidjt aud) alles gu Gefallen? Gr fpielte und 
balgte fic) mit ihnen, ließ fie auf fic) herumtrabbeln, erzählte 
den lieben Suben Märchen oder bradjte ihnen etwas Gutes und 
Hübſches mit. De3 Amtmanns Kinder waren fdon ungegzogen 
genug, brummte der Hausarzt, der Goethe verdiirbe fie nun völlig. 
Aud) der alte ehrenfefte Amtmann gewann ihn lieb wie einen 
Sohn, und Lotte —? 

An Lotte trat eine ſchwere Verſuchung heran. Cin Menfdy 
bon ungewöhnlicher Schönheit und von beftridenden Gaben des 

Herzens und des Geiftes widmet ihr die zärtlichſten Huldigungen; 
und neben im fteht ihr Bräutigam, einer der trefflichſten Menſchen 
auf Gottes Erdboden und dod) ohne einen Sdhimmer jenes gétt- 
lichen Glanges, der den Frankfurter Freund umfpielte. Wohin 
follte, ja mufte fic), möchte man fragen, die Wagſchale ihres 
Hergen8 neigen? Und trokbem — modjte es die eingeborene 
Treue, modjte es eine dunfle Ahnung fein, dab jener gottbegnadete 
Stingling nur ein Geftim fei, an dem man fic) tweiden, aber 
nad) dem man nicht greifen dürfe, ohne in den Wbgrund gu 
ſtürzen — fie blieb feft und wankte nicht. 
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Aud) Keftner hielt fic) berounderungswiirdig. Cr freute fic, 
daß Goethe an feiner Braut fo großes Gefallen finde, und baute 
im iibrigen auf Lottens Treue und des Freunde Zuverläſſigkeit. 
Und fo wenig wie in Lotte, vervedynete et fid) in Goethe. Bon 
bem Augenblid an, wo er Keſtners und Lottens Verlöbnis erfubr, 
ftand fein Entſchluß feft, fid) nicht gegen ben Frieden des Paares 
gu vergehen. Zugleich hatte er feinerfeits ba3 Bertrauen gu 
Lotte, dak fie feine Huldigungen nicht mißverſtehen würde. Als 
ihn fein Freund Born einmal auf das Gerede der Leute auj- 
merkſam madjte und hingufiigte: „Wenn ich Keſtner wire, mir 
gefiel's nidjt. Worauf fann das Hinausgehen? Du fpannit fie 
ihm wohl gar ab?” und dergleiden, da fagte ihm Goethe: „Ich 
bin nun der Narr, dad Madchen fiir was Beſonderes gu halten, 
betriigt fie mich, und wäre fo wie ordinär, und hatte den Keſtner 
gum Sond ihrer Handlung, um bdefto fidjerer mit ihren Reizen 
gu wuchern, der erſte Augenblich der mir das entdedte, der erſte, 
der fie mit näher brächte, wäre der lepte unferer Bekanntſchaft.“ 
Nur diefe allfeitige reine und hohe Gefinnung ermiglidte e3 den 
Dreien, die in fo eigentiimlide und garte Begiehungen geraten 
waren, eintridjtig und fröhlich die ſchönen Friihlings- und Gommer- 
monate gu geniefen. 

Goethe, durd) feine Amtsgeſchäfte bedriidt, war der haufigite 
Gaft im Deutfden Haufe. Bei einer ausgedehnten Wirtſchaft 
auf dem Uder und den Wieſen, auf dem Krautland wie im Garten 
twat er det ungertrennlide Gefährte Lottens. Erlaubten e3 Keftnern 
die Gefchafte, fo war er gu feinem eile dabei. Ausflüge, Spa- 
giergdnge in die Umgegend wedfelten mit den häuslichen Ber- 
einigungen. Und fo nam ein Zag den anderen auf und alle 
ſchienen Fefttage gu fein. Der gange Kalender hatte milffen rot 
gedrudt werden. 

Je mehr Goethe auf fic) felbft und auf Lotte vertraute, um 
fo freier ließ er fich gehen und um fo forglojer fpann er ſich 
in fein ftetig wachſendes Entgiiden fiir Lotte ein. Geine ewig 
tege Phantajie mochte mithelfen. Sie ftellte ihm unwillkürlich 
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die Dinge in bem Lidjte vor, von dem fie felbft momentan durch- 
ſtrahlt war. Go war ihm in Dresden, alB er den Niederlandern 
gang hingegeben war, feine Sdhufterherberge als Bild bon Oftade 
erfdjienen. Hier in Wetzlar war er des Homer fo voll, dab ihn 
Die Magde am Brunnen an die Königstöchter der Hervengeit 
erinnerten, und daß ihm die odjfenbratenden, übermütigen Freier 
ber Penelope lebendig wurden, wenn et in der Garbenheimer 
Wirtsküche fid) feine griinen Erbfen fodjte. Ob er da nidjt aud) 
im Deutfden Haufe mit feinen Garten und Wdern den Palaft 
des Ultinoos und in Lotte die liebliche Naufifaa erblidte? — 
So modjte die Leidenfdaft die Phantajie und die Phantafie 
wiederum die Leidenfdaft erhigen. Beruhigung fiir fein erhigtes 
Blut ſuchte er in der dichteriſchen Wiedergabe des Erlebten und 
Gefdauten. Waren eF nidt rhythmifde Gedidte, in die er fein 
volles Herz ergoß, fo waren e3 Briefe und fogar Regenfionen 
filr die Frankfurter Gelehrten Angeigen. Go ift das Madden, 
das er in ber Regenfion der Gedichte von einem polnifden Juden 
fo begeiftert malte, keine andere als Lotte. 

Je mehr aber feine Neigung gu Lotte ſich fteigerte, defto 
näher rückte trop aller unfdjuldigen Abſichten die Möglichkeit 
des Konfliktes. „Es gab,” fo erzählt Reftner, „mancherlei merk- 
würdige Szenen, wobei Lottchen bei mir gewann und er mir als 
Freund werter werden mußte, ich aber doch manchmal bei mir 
erſtaunen mußte, wie die Liebe gar ſo wunderliche Geſchöpfe ſelbſt 
aus den ſtärkſten und ſonſt für ſich ſelbſtändigen Menſchen 
machen kann. Meiſtens dauerte er mich und es entſtanden bei 
mir innerliche Kämpfe, da ich auf der einen Seite dachte, ich 
möchte nicht imſtande ſein, Lottchen ſo glücklich zu machen als er, 
auf der anderen Seite aber den Gedanken nicht ausſtehen konnte, 
ſie zu verlieren.“ Leicht aber kamen immer die drei reinen Ge— 
müter über etwaige durch Goethes Leidenſchaft erzeugte Zwiſchen⸗ 
fälle hinweg. So erfahren wir z. B. aus Keſtners Tagebuch, 
daß um die Mitte Auguſt Goethe einmal Lotten einen Kuß ge- 
geben hatte. Lotte hatte dad ehrlich ihrem Bräutigam beridhtet, 
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diefer war ein wenig verftimmt; worauf Lotte fid) vornahm, 
Goethe abgutiihlen. „Am 14. (Auguft) abends,” fo fährt das 
Tagebud) fort, ,,fam Goethe von einem Spagiergange vor den 
Hof. Ex ward gleidgiiltig trattiect, ging bald weg. Am 15. 
ward er nad) UAbbad) gefdidt, eine Aprikoſe der Rentmeifterin 
gu bringen. Abends zehn Uhr tam er und fand un vor der 
Tür fipen, feine Blumen wurden gleidhgiiltig liegen gelaffen; er 
empfand es, warf fie weg; redete in Gleichniſſen; id) ging mit 
Goethe nod) nachts bis zwölf Uhr auf der Gaffe fpagieren; merf- 
wiirdiges Geſpräch, wo er boll Unmut war und allerhand Phantafien 
hatte, woritber wit am Ende, im Mondenfdeine an eine Mauer 
gelehnt, lachten.“ 

Und ſo war es gut; und es hätte ſicherlich kaum noch der 
Predigt, die ihm Lotte am nächſten Tage hielt, bedurft, um ihn 
wieder zu wachſamer Selbſtzügelung zu veranlaſſen. Zwei Tage 
ſpäter hatte er in Gießen eine Zuſammenkunft mit Merck, und 
da auch Lotte dorthin zu Beſuch gefahren war, ſo lernte der 
kritiſche Freund Lotte kennen. Er fand, wie er ſeiner Frau 
ſchreibt, Lotte des Lobes würdig, das ihr Goethe in ſeinen Briefen 
mit ſo viel Begeiſterung geſpendet habe, aber er fühlte, daß es 
ſeinem heißblütigen, phantaſtiſchen Wolfgang dienlich wäre, wenn 
er von ihr abgelenkt würde. Er ſchalt deshalb, als er des anderen 
Tages in Wetzlar eine junoniſche Freundin Lottens kennen lernte, 
ihn tüchtig au’, daß er ſich nicht um dieſe prächtige Geſtalt be— 
müht, um ſo mehr, da ſie frei, ohne irgend ein Verhältnis ſich 
befände. Goethe verſtünde eben ſeinen Vorteil nicht, und er ſähe 
höchſt ungern auch hier ſeine beſondere Liebhaberei, die Zeit zu 
verderben. Merck hätte Goethe gern mit nach Hauſe genommen, 
und dieſer wollte auch mitgehen, aber „was wollte das Wollen 
gegen die Geſichter um ihn herum“? 

Am 28. war der Doppelgeburtstag Goethes und Keſtners, 
Am 27. ſaß er faft den gangen Tag bei Lotte. Da wurden 
Bohnen gefdnitten bis um Mitternadht und der 28. feierlid) mit 
Tee und freundlidjen Gefidtern begonnen. Als Gefdent erhielt 
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Goethe von Keſtner den Heinen Wettfteinfden Homer, damit er 
fich nicht mehr mit dem grogen Erneftinifden auf feinen Spagier- 
gängen gu fdleppen braude. Mod) blieb er 14 Tage, feine Ab- 
teife bon einem Tage gum anderen verſchiebend. Endlich madjte 
ihm aber die Wärme, gu der fid) das Verhältnis gu Lotte von 
neuem fteigerte, die Situation bedenklich. Er wollte nicht einmal 
mehr im einen die Liebenden betrüben. Er entſchloß fid) des- 
halb am Morgen de3 11. September abgureifen. Den Brautleuten 
teilte er bon feinem Vorhaben nichts mit, und fo wurde det letzte 
Abend, den er mit ihnen verbradjte, doppelt beziehungsreich. Der 
Bufall lentte otten auf dad Geſpräch vom Zuftande nach dem 
Leben, vom Wiederfehen und Wiedererfennen im Yenfeits. Dabei 
fam fie auf den Tob ihrer Mutter und verfegte fid) und die 
Zuhörer in tiefe Rührung. Dann brad) fie dad Geſpräch ab, 
indem fie gum Aufbruch mahnte. Goethe, im Innerſten bewegt, 
fprang auf, küßte ihre Gand und rief: „Wir werden uns wieder 
fehen, unter allen Geftalten werden wir uns ertennen. Ich gehe 
willig, und doc) wenn ich fagen follte, auf ewig, id) würde es nicht 
aushalten. Leb wohl. Wir fehen un3 wieder.” „Morgen dente 
id,” verfebte Lotte ſcherzend, die in der lepten Beit wohl öfters 
feierlidje Abſchiedsworte von bem Dichter gehört hatte. Damit 
trennten fie fic. 

Qn feiner Wohnung angelangt, warf Goethe folgende Zeilen 
auf3 Papier: „Er ift fort, Keftner, wenn Sie diefen Zettel triegen, 
et ift fort! Geben Gie Lottchen inliegenden Zettel. Ich war 
feht gefapt, aber Euer Geſpräch hat mich) auseinander geriſſen. 
Ich kann Ihnen in dem Augenblide nidjts fagen, al8: Leben Sie 
wohl! War id) einen Augenblid anger bei Euch geblieben, ich 
hatte nidjt gehalten. Nun bin ich allein, und morgen geh id. 
O mein armer Kopf!” 

Das Billet an Lotte lautete: „Wohl Hoff ic) wieder 
gufommen, aber Gott weiß wann! Lotte, wie war's mir bei 
Deinem Reden ums Herz, da ic) wußte, es ift das legte Meal, 
daß id) Sie ſehe! Nicht das legte Mal, und dod) gel id) morgen 
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fort. Welder Geift brachte Euch auf den Disturs! Da id 
alles fagen durfte, was id) fühlte. Ach, mir war’s um Hie 
nieden gu tun, um Ihre Hand, die ic) gum lebtenmal küßte. 
Das Zimmer, in das id) nicht wiedertehren werde, und der liebe 
Vater, der mid) gum legtenmal begleitete! Ich bin nun allein 
und darf weinen. Ich laffe Euch gliidlich, und gehe nidt aus 
Euren Heyen. Und id) fehe Euch wieder — aber nicht morgen ift 
nimmer. Gagen Gie meinen Buben: Er ift fort. Ich mag nidt 
weiter.“ 

Am nächſten Morgen fügte er noch ein zweites Briefchen 
an Qotte bei: ,Gepadt iſt's, Lotte, und der Tag bricht an, nod 
eine Viertelftunde, fo bin id) weg. Die Bilder, die id) vergeffen 
habe und die Sie den Kindern austeilen werden, mögen Ent- 
ſchuldigung fein, daß id) ſchreibe, Lotte, da ich nidht3 gu ſchreiben 
habe. Denn Sie wiffen alles, wiffen wie glücklich id) diefe Tage 
twat, und id) gehe, gu den liebſten beften Menfdjen, aber warum 
bon Ihnen. Das ift nun fo, und mein Sdhidfal, dab id) gu 
heute, morgen und iibermorgen nicht hinſetzen kann — was id) 
wohl oft im Scherz dagufebte. Immer fröhlichen Muts, liebe 
Lotte, Sie ſind glücklicher als hundert, nur nicht gleichgültig, 
und id, liebe Lotte, bin glücklich, daß ich in Ihren Mugen leſe, 
Gie glauben, id) werde mich nie verindern. Adieu, taufendmal 
adieu!” 

Damit war er fort von Weplar und vom Deutſchen Haufe, 
wo feine Glidfeligfeit von vier Monaten fag. Wie nahm man 
dort feinen Weggang auf? Keſtner notierte in feinem Tagebuche: 

wll. September 1772. 

Morgens um 7 Ubr ift Goethe weggereifet, ohne Abſchied 
gu nehmen. Er ſchickte mit ein Billet nebſt Büchern. Er hatte 
es längſt gefagt, dak er um diefe Beit nad) Koblenz, wo der 
Kriegszahlmeiſter Merch ihn erwarte, eineyReije machen und er 
feinen Ubfchied nehmen, fondern ploplid)“abreijen wiirde. Jd 
hatte e8 alfo erwartet. Aber daß id) dennoch nidjt darauf vor— 
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bereitet tar, das habe id) gefiihlt, tief in meiner Geele gefiihlt. 
Ich fam den Morgen von der Dittatur zu Haufe. „Herr Dr. Goethe 
Hat diefes um gehn Uhr gefdidt.” — Gch fah die Bücher und 
das Billet und dadjte wad diefes mir fagte: „Er ift fort”, und 
war gang niedergefdlagen. Bald danach tam Hans (Buff) gu 
mir, mid) gu fragen, ob et gewiß weg fei? Die Geheimritin 
Lange Hat bei Gelegenheit durch eine Magd fagen laſſen: „Es 
wate dod) fehr ungezogen, daß Dr. Goethe fo ohne Abſchied gu 
nehmen weggeteift fei.” Lottchen lief wieder fagen: „Warum fie 
ihren Neveu nidjt beffer ergogen hatte?” Lottchen fdhidte, um 
gewiß gu fein, einen Kaſten, den fie von Goethe hatte, nach feinem 
Haufe. Er war nicht mehr da. Um Mtittag hatte die Geheim- 
rätin Lange wieder fagen laſſen: ,, Aber fie wolle e3 bes Dr. Goethe 
Mutter fdreiben, wie er ſich aufgefiihrt hatte.” — Unter den 
Kindern im Deutſchen Haufe fagte jedes: , Doktor Goethe iſt fort!” 
— Mittags ſprach id mit Germ von Born, der ihn gu Pferde 
bis gegen Braunfels begleitet hatte. Goethe hatte von unſerem 
geftrigen Abendgefprad) ihm erzählt. Goethe war fehr nieder- 
geſchlagen weggereiſt. Nachmittags bradjte id) die Billets von 
Goethe an Lottden. Gie war betriibt über feine Wbreife, es 
famen ihr die Trinen beim Lefen in die Mugen. Dod) war es 
iht lieb, dag et fort war, da fie ihm das nicht geben fonnte, 
twas et wünſchte. Wir ſprachen nur bon ihm, ich fonnte auch 
nichts anbdere3 als an ifn denfen.” — 

Wenn e3 nicht der nachfolgende Verkehr lehrte, fo rwiirden 
es die ſchlichten Zeilen bezeugen, wie tein und innig das Ber- 
hältnis der drei edfen Menſchen gueinander geweſen iſt. Behn 
Tage ſpäter war Keftner bereits in Frankfurt. „Um vier Uhr,“ 
ſchreibt er, ,ging ich gu Schloſſer und fiehe da, der Goethe und 
Merd waren da. G8 war wir eine unbefdreiblidje Freude; er 
fiel mit um den Gals und erdriidte mid) faft.... Wir gingen 
vors Tor auf dem Walle uſw. fpagieren. Unvermutet begegnete 
ung ein Frauenzimmer. Wie fie den Goethe fab, leudtete ihr die 
Freude aus dem Geſicht, plötzlich lief fie auf ihn gu und in feine 
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Acme. Sie küßten fic) herglich, e3 war die Schweſter der Antoi— 
nette” (Geroch. 


Bor dem Glidlidhen her tritt Phöbus, der pythifde Sieger, 
Und der die Hergen begwingt, Amor, der lächelnde Gott. 


‘Mitten in feinem Weplarer Natur- und Liebensſchwelgen hatte 
Goethe den Schmerz erlebt, dak Herder feinen Götz mit einer 
abjpredjenden Kritik guriidgefandt hatte. G8 fei alles nur gedacht; 
im übrigen hatte Shatefpeare ihn gang verdorben. Dem Shate- 
fpeareapoftel war der Jünger in ber Nacheiferung des Meifters 
gu weit gegangen. Was half nun dem Autor Merds und Salz- 
manns Beifall neben diefem ſchwerwiegenden Erfenntni3? Wber 
er war nidjts weniger alg entmutigt. „Es muß eingeſchmolzen,“ 
antwortete er im Quli Herdern, „von Schladen gereinigt, mit 
neuem edlerem Stoff verſetzt und umgegoffen werden. Dann foll’s 
wieder vor Euch erfdeinen.” Dod) in Wetzlar gab’s fiir eine 
foldje Umſchmelzung teine Zeit, keine Rube, und als er von 
Weglar fortging, war ihm durch feine Malftudien die Kunſt wieder 
fo lieb geworden, dag er in den nächſten Monaten alle dichteriſche 
Tätigkeit vernadhlaffigte und faft feine ganze Mufe dem Zeidnen, 
Stedjen und Radieren widmete, ja bei wodenlangem Aufenthalt 
in Darmftadt mit feinem Enthuſiasmus aud) Merd anjtedte und 
äußerte, er dente nod) ein Maler gu werden. „Wir rieten ihm 
ſehr dazu,“ {djreibt naiv aus dem Munde der Darmftddter 
Heiligen Karoline Flachsland. Aber nachdem er aus Darmitadt 
Mitte Dezember nach Frankfurt zurückgekehrt war, erwadt wieder 
fein nicht gu unterdriidender, dichteriſcher Trieb. Cr nimmt den 
Götz von neuem vor, tilgt dad Grelle, Peinliche, Überſchwängliche, 
dämmt den bilderreichen Redefluß ein, verftarft das Sernhaft- 
Altertiimliche de3 Ausdrucks, motiviert feiner, legt feiner Verliebt- 
heit in Adelheid, der er im Fortgange des Dramas allgubreite 
Herrſchaft gewährt hatte, einige künſtleriſche Riidfidjten auf, ſucht 
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die Zerfplitterung der Handlung gu mildern, und fo liegt das Stück 
nad) wenigen Wodhen in gweiter verbefferter Geftalt vor ihm. Aber 
aud) diefe fal er nicht al drudteif, fondern nur als eine Vorübung 
an, bie er künftig bei einer dritten mit mehr Fleiß und Überlegung 
anguftellenden Behandlung zugrunde legen wollte. Zum Glück 
tam Merd in diefem Stadium, Anfang Februar 1773, nach Frank 
furt und fragte ihn, was denn dad emige Arbeiten und Umarbeiten 
heigen folle. Die Gace werde dadurd) nur anders und felten 
beffer; man miiffe fehen, was dad Gejdriebene fiir eine Wirkung 
tue, und dann immer wieder twas Neues unternefhmen. Als 
Goethe ihm einwandte, daß er fürchte, von den Verlegern eine 
Ablehnung des Stites gu erfahren, — denn wie follten fie das 
Werk eines namentofen und nod) dazu verwegenen Schriftſtellers 
beurteilen? — fo ſchlug Merd aud) diefes Bedenken nieder, indem 
er bem Freunde anbot, mit ihm gemeinſchaftlich das Stück heraus- 
gugeben. Goethe folle das Papier anfdaffen, er wolle fiir den 
Drud forgen. Goethe ging bereitwillig auf den Gedanten ein und 
im Mai war das wilde Prodult gedrudt, im Quni verfandt. 


14. Gog von Berlidingen. 


„Meinem Sohne iſt es nicht im Traume eingefallen,“ ſo 
bedeutete die Mutter im Jahre 1781 den Schauſpieler Großmann, 
„ſeinen Götz für die Bühne zu ſchreiben. Er fand etliche Spuren 
dieſes vortrefflichen Mannes in einem juriſtiſchen Buche — ließ 
ſich Götzens Lebensbeſchreibung von Nürnberg kommen, glaubte, 
daß es anſchaulich wäre in der Geſtalt, wie es vor Augen liegt, 
webte einige Epiſoden hinein und ließ es ausgehen in alle Welt.“ 
Und Goethe ſelbſt eröffnete, während er am erſten Entwurf 
arbeitete, Salzmann: „Ich dramatiſiere die Geſchichte eines der 
edelſten Deutſchen, rette das Andenken eines braven Mannes ... 
Wenn's fertig iſt, ſollen Sie es haben und ich hoff' Sie nicht 
wenig zu vergnügen, da ich Ihnen einen edlen Vorfahr (die wir 
leider nut bon ihren Grabſteinen kennen) im Leben darſtelle.“ 

Mit diefen Worten beftdtigt der Sohn die Angaben der 
Mutter über den ihn leitenden Geſichtspunkt. Er will das An— 
denfen eines braven Manne retten, einen edlen Borfahren fiir 
die Beitgenoffen zum Leben erweden. Er wählt zu diefem Ende 
die dramatiſche Form — nidjt der Bühne halber, fondern weil 
fie ihm am fraftigiten erjdjeint, feinen Helden lebendig gu machen. 
Seine wahre WAbficht driidte er auc) in dem Titel aus, den er 
auf das Manuſtript des erſten Entwurfes ſetzte: Geſchichte Gott- 
friedens von Berlichingen, dramatiſiert. 

Wunderlicher Jüngling, der im Drama die Lebensgeſchichte 
eines tapferen Mannes geben will. Wunderlich, aber es war doch 
nur das getreue Symptom einer wunderlichen Zeit. 
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Geſchichte, hatte Herder gepredigt, fei das Weſen des Shate- 
fpearifdjen Dramas und hatte dabei den Wtzent auf das grofe 
Ereignis gelegt. Geſchichte! riefen ihm die Giingeren nad und 
legten den Atzent auf den grofen Mann. Ihn aus der Gejdidte 
herauszumeißeln und fo auf die Biihne gu ftellen, daß jeder rufe: 
„Das ift ein Kerl!“, das ſchien den Jüngeren die höchſte Auf- 
gabe des Dramatikers zu ſein. „Die Mumie des alten Helden, 
die der Biograph einſalbt und ſpezereit, in die der Poet ſeinen 
Geiſt haucht. Da ſteht er wieder auf, der edle Tote, in ver- 
flatter Schöne geht er aus den Geſchichtsbüchern hervor und 
febt mit ung gum anbdern Male. O wie finde id) Worte, diefe 
herzliche Empfindung fiir die auferftandenen Toten angudeuten 
— und follten wir ihnen nidt mit Greuden nad) Alexandrien, 
nad Rom, in alle BVorfallenheiten ihres Leben folgen und das: 
felig find die Mugen, die dich gefehen haben, nun fiir und be- 
alten? Habt ihr nidt Luft ihnen gugufehen, meine Herren? 
In jeder ihrer kleinſten Handlungen, Schichalswechſel und Lebens- 
ftépe?” Go ruft in den Anmerfungen über das Theater Leng 
aug, vielleidht nur Goethifde Ergüſſe — man beachte den Brief 
an Galgmann — in feiner Manier nadjlallend. Und diefes Ver- 
langen nach grofen Menfden, immer lebendig in der Bruft von 
Jünglingen, mufte doppelt brennend fein in einer Heinen und 
ſchwächlichen Beit. Je mehr die Gegenwart der Größen entbehrte 
oder dod) foldher, wie fie die Herzen erſehnten, deſto eifriger grub 
man fie aus den Grabern der Vergangenheit. Cäſar, Sotrates, 
Fauſt, Gip, bald aud) Mahomet befdhaftigten Goethe. Wenn 
Götz zuerſt gur Reife gelangte, fo lag es nicht gum wenigiten 
daran, daß in ihm die Tugenden fid) verfdtperten, fiir die Goethe 
in den Sahren 1770—1771 am meiften ergliihte, weil er fie in 
der Welt am meijten fehlen ſah: Tapferkeit, Unabhangigteit, Ehrlich- 
keit und Gitte, ein gerade, mutige’, freie3, edles Durchslebengehen. 
Der redlidje Götz ſollte mit jeiner eifernen Hand die Welt aus 
bem Gumpfe giehen, in den fie geraten war. Nur aus diefen 
politiſch künſtleriſchen Tendenzen ift es aud) gu erklären, dab die 
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Lebensbefdreibung de3 Gig Goethe gu einem Drama verloden 
fonnte. Denn faum fann ein undramatifderer Stoff gefunden 
werden: ein dhronologifd) gereiftes Biindel bon Beute- und 
Kriegsritten, voritbergehende Führerſchaft im Bauerntriege und 
endlid) ein Tanger friedlider Lebensabend auf der väterlichen 
Burg. Das eigentlid) Dramatijde mußte Goethe erſt gang neu 
Hingudidjten. Gs geſchah durd) die Schöpfung Weislingens und der 
mit ihm in Beziehung gefegten Perfonen: Adelheidens, Mariens, 
Franzens; das heift: der Dichter fdweifte bem Götzdrama oder 
tidhtiger der dialogifierten Götzhiſtorie ein Weislingendrama an. 
Dieſes Weislingendrama ift fo fehr der bewegende Kern der Hand- 
lung, daß man mit Redjt gefragt hat, ob das Stiid nicht treffen- 
der UAdalbert von Weidlingen gu nennen fei. 

Alles, wad Gig betrifft, verliert fic) ins Epiſche und zwar 
ins Epiſche der Biographie. Das Götzdrama entbehrt dadurch 
einer einheitlid) fortwitfenden Urjade, wie fie felbft vom Epos 
gefordert werden mug. Geine Ginheit beruht vielmehr eingig 
und allein auf der Perſon de3 Helden. Es verläuft in einer 
Kette von Abenteuern, bid die Kette mit dem Tode Götzens 
ihe notwendiges Ende findet. Wenn es im ‘gweiten Atte Götz 
nidt einfiele, an Nürnberger Kaufleuten, die bon der Frank 
furter Meffe fommen, fein Mütchen gu fihlen, und wenn e3 
im fiinften Utte dei Bauern nicht beifime, Götz gum Fiihrer 
zu preffen, fo ftiirbe bas Drama vorzeitig in der Mitte ded 
giveiten ober am Ende des vierten Altes. Und dod) fonnte 
Goethe leicht einen einheitlideren Gang der Handlung berbei- 
führen, wenn ex im giveiten Atte die Entwidlung an den Verrat 
Weislingens antniipfte. Götz fonnte, ja mute dem Biſchof 
von Bamberg von neuem Fehde antiindigen, um den Verräter 
und deffen Beſchützer gu beftrafen. ber hier zeigt es ſich, wie 
wenig Goethe an ein Drama als Bühnenſtück gedacht hat und 
wie fehr es ihm nur darum ju tun war, das Leben ſeines 
Helden in den bezeichnendſten Momenten dialogifd) darguftellen. 
Qn der Biographie folgen auf die bambergifden Handel die 
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nürnbergiſchen, auf die nürnbergiſchen die Reichsexekution, auf 
biefe die Heilbronner Gefangenfdaft; und fo dramatifierte er aud) 
den Stoff. 

Aber wenn die fiinjtlerifdh-politifde Tendeng den Didjter 
gu feft an die Geſchichte ſchmiedete, fo trieb in fein dramatifder 
Inſtinkt um fo mehr zur Schöpfung und Ausgeſtaltung de3 
Weislingendramas, das in der erjten Faffung die Götzhiſtorie 
beinahe gu verjdlingen drohte. Das Weislingendrama verdantt 
jedoch feine Exiſtenz nidjt nur dem Beſtreben, in die dialogifierte 
Biographie einen dramatifden Puls gu tragen. In der Götz- 
Hiftorie hatte Goethe den äſthetiſchen und politiſch-ſozialen Idealen 
ber Jugend geopfert. Hier war ,ein Kerl” gezeichnet, der allein 
der Stimme feines Genius gehordend den verfehrten Menfdjen- 
fabungen und dem vertehrten Menjfdjentreiben Fehde anjagt, der 
für das Gute und Wahre, Freie und Natürliche kämpft, mochte 
dabei aud) fein Ich dem ehernen Schritte der Geſchichte unter- 
liegen. Aber nod) rang ein anderes im Dichter nad) poetifder 
Geftaltung. Wie ifn das Leben ohne dad Gngredieng der Liebe 
oder ofne liebenswerte Frauen matt und leer dünkte, fo aud) die 
Didtung. Darum mufte die männliche Géphijtorie ſich durch 
das frauenhafte Weislingendtama durchdringen lajfen, das man 
alg einen Hymnus auf die Gewalt der Frauenreize bezeichnen 
tann. Seber, der der ftrahlenden Schönheit, dem verfiihrerifdjen 
Liebreiz Udelheidens nabht, erliegt: der in Liebeleien gehdrtete 
Weislingen, der Knabe Franz, der Narr Liebetraut, der Thron⸗ 
folger Karl; ja in der erjten Faſſung fogar der wadere Sickingen, 
der Zigeunerbub und der richtende Sendbote der heiligen Feme. 
Der unheimliche Bauber des ſchönen Weibes treibt Manner und 
Knaben, die von Haufe aus nicht böſen Herzens find, wie willen— 
los gu Berrat und Mord. 

Neben Adelheid hat Goethe nod) eine zweite Frauengeftalt 
fiir Das Weislingendrama erfunden: Marie, die Schweſter Götzens, 
das edelſte Gegenbild Adelheidens. Dieſe die liebe3- und madht- 
lüſterne, hate, tofette Witwe, jene die reine, felbftlofe, engelgleide 
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Qungfrau, die nod) dem Verräter die Hand reidjt, um ihm die 
ſchuldbeladene Geele gu erleidjtern. „Vergeſſe dic Gott fo alles, 
wie id) dit alle3 vergeffe.” Wir wiffen, wer fiir die Geftalt 
Mariens dem Dichter gefeffen hat. Und da3 führt uns gu dem- 
jenigen Motiv, dad vielleicht den entſcheidendſten Anſtoß gum 
BWeislingendrama gegeben hat. „Sie ſchrieb mir einen Brief, der 
mit das Herz zerriß,“ fagt der Dichter von Griederife. C3 muh 
dies im Herbft de3 Jahres 1771 gewefen fein, juft gur felben 
Beit, al er gum erftenmal an den Gig heranging. Cine ſchwere 
Schuld brannte ihm auf der Seele. Der Verfudh, fie gu ſühnen, 
verhalf dem Weislingendrama und damit dem Drama überhaupt 
gur Griftenz. Denn die Elemente gum Götz lagen embryoniſch 
ſchon feit längerer oder kürzerer Zeit da, aber erft in der Ber- 
bindung mit der Figur Weislingens ließen fie fid) gu einem 
lebendigen Gangen geftalten. „Die arme Friederife wird einiger- 
maßen fid) getrdftet finden, wenn der Untreue vergiftet wird.“ 
So ſchrieb Goethe an Salgmann, als er ihm ein Exemplar des 
Götz fiir Friederite zuſandte. 

Dod) Goethe hatte nidt der Sobn feiner Zeit fein und nicht 
das elle Auge fiir die Vergangenheit haben miiffen, wenn er 
nidjt aud) das Motiv der Reformation feinem Stücke einverleibt 
hatte, obwohl Götz an fic) mit der Reformation nichts gu tun 
hatte. Bruder Martin ijt der Traiger diefes Motives. Seine 
Sigur ift fiir die Entwidlung durchaus entbehrlich, aber gerade 
darum ihre Grifteng bemerkenswert. Und weiter ift es fiir den 
Dichter auferordentlid) bezeidnend, daß er nicht das religidfe 
oder kirchliche Moment der Reformation in ben Bordergrund 
tiidte: den Stampf gegen das Papfttum, die Riideroberung der 
Vibel, das allgemeine Prieftertum; fondern das humaniftijdje: die 
freie, volle Menſchlichkeit. „Mir kommt nichts beſchwerlicher vor, 
alg nicht Menſch jein gu dürfen,“ leitet Bruder Martin feine 
Stlage iiber dic Mönchsgelübde ein. Dad war aud) der wefentlichfte 
Puntt, um deſſentwillen fic) die Stiirmer und Dränger dem 
16. Gabrhundert fo verwandt fiihlten. 
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Erwägt man dicje aus der Außen- und Innenwelt geſchöpften 
Motive, die Goethes Bruft bis gum Zerſpringen anfdwellten, fo 
begreift man, dak die Arbeit ihn wie eine Leidenfdjaft pacen 
fonnte, iiber die er Sonne, Mond und Sterne vergaß. 

Trotzdem war das Stofflide nod) nicht alles, was dieje 
Dichtung ihm gu einer Herzensſache machte. Das Stück follte 
zugleich in der Form den neuen Kunſttheorien Bahn brechen. 
Da diefe lehrten, dak es die Aufgabe des ernften Dramas fei, 
einen grofen Mann in allen feinen „Lebensſtößen“ uns vor Augen 
gu ftellen, und da die Beobadhtung der hergebradjten Regeln von 
Der Einheit der Zeit, des Ortes und der Handlung diefer Muj- 
gabe hinderlid) war, fo wurden jie rückſichtslos beifeite ge— 
ſchoben. Damit tam man zugleich der Wahrheit, der Natur, 
dem grofen Grundgedanfen der Stiirmer und Dränger naher. 
Daher iſt's dem Dichter erfichtlic) eine wahre Wolluft, einen 
energiſchen Stoß gegen die alte Theotertednif gu fiihren. Gr 
reift uns durd einen Zeitraum von vielen Jahren hindurch; 
ſchleudert uns zwiſchen Bamberg, Augsburg, Heilbronn, dem 
Spejfart und Jaxthauſen Hin und her und gibt ung ftatt einer 
eingigen in fid) gefdloffenen Handlung eine Vielheit dramatifierter 
Begebenheiten. Was tiimmerte e3 ihn, ob ein ſolches Stück auf- 
fiihrbar war! Wenn nicht, dann ſchlimm fürs Theater. — Wie 
bei dev Fabel, unbefiimmert um die traditionellen Geſetze der 
dramatiſchen Kunſt und die Forderungen der Bühne, einfach die 
Wahrheit (der geſchichtliche Hergang) feftgehalten werden jollte, 
fo auch in der ſprachlichen Darjtellung. Die handeluden Perſonen 
follten ihre wahre und echte Sprache, fein gemachtes Schriftdeutſch 
reden. Daher denn Goethe mit unerhirter Kühnheit die geheiligte 
Schriftſprache über Bord warf und in Sagbau, Wortſchatz und 
Wortjormen die natürliche Sprache der Charaktere wiederzugeben 
fuchte. Wer den Unterfdhied gegen früher ermeffen will, der ver- 
gleide den Gingang gur Minna von Barnhelm mit dem gum 
Götz. Dort wie Hier eine Wirtshausfzene, und Leſſing ſichtlich 
bemiiht, einen realiſtiſchen Ton angufdlagen. Und dod) wie gang 

Vielfhowsty, Goethe 1. R 





Beurteilungen des Stiids. 179 


Nunft war. . . O, Boie, wiffen Sie nicht, wer er ijt? Sagen Sie, 
fagen Sie mir’3, dak ihm meine Ehrfurcht einen Altar baue.” 

Bie im Norden Bürger, fo begeifterte fic) im Siiden Schu— 
bart fiir das Stück. Herder war fdjon fiir die erſte Faffung 
— fo bart und unfreundlid) er fid) gegen Goethe ausgelaffen 
hatte — voller Bewunderung. ,,Wenn Sie ifn (Götz) leſen,“ 
{dried er feiner Braut 1772 Anfang Guli, „dann werden aud) 
Sie einige himmliſche Freudenjtunden haben. G3 ift ungemein 
biel deutſche Stärke, Tiefe und Wahrheit drin“, und in den 
Blattern von deutſcher Art und Kunſt wies ev in andeutenden, 
gehobenen Worten auf Goethe als den deutſchen Shakeſpeare 
hin. Aber auch diejenigen, dic an den Regelwidrigfeiten des 
Stückes Anſtoß nahmen, wußten dod) feine Borgiige voll gu 
wiirdigen. „Form fei Form,” hie es in den Frankfurter Ge- 
lehrten Angeigen, „und hatte der Verfajfer in dhinefifder Gorm 
Gefdrieben, wir wiirden fein Genie ſchätzen müſſen. Lieber nod) 
zwanzigmal mehr Gonderbarfeiten, wie hier vorfommen, als dad 
Alltagsgewäſche, das man in den deutſchen Schauſpielen ver- 
fchluden mug...” Sm deutſchen Merkur meinte Chriftian Heinrid) 
Sd mid, ein fo Heiner Geift, wie er war: „Ein Stiid, worin 
alle drei Ginheiten auf das grauſamſte gemifhandelt werden, dad 
weder Quft- nod) Trauerfpiel ift und dod) das ſchönſte, intereffan- 
tefte Monjtrum, gegen welches wir hundert von unjeren komiſch- 
weinerliden Schaufpielen austauſchen midjten . . Wir hatten 
dies Schaujpiel ſchon mehrmalen geleſen und glaubten ruhig über 
unſere Vergnügungen räſonnieren zu können, aber, ehe wir's uns 
verſahen, waren wir wieder mitten im Taumel der Empfindungen 
und alle Regeln, ſelbſt der Vorſatz zu kritiſieren, verſchwanden 
wie Schattenbilder vor dieſer kräftigen Sprache des Herzens.“ 
Auch Wieland, durchaus nicht blind gegen die Schwächen der 
Dichtung und obwohl durch einen Angriff Goethes gereizt, pries 
das Stück und nahm es als Herausgeber des Merkur gegen 
einige unbegründete Bemängelungen ſeines Mitarbeiters Schmid 
in Schutz. 

12* 
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Das Publikum hatte jeine größte Freude, wie uns Goethe 
in Wilhelm Meijter erzählt, au dem Stofflichen: an den ge— 
harniſchten Rittern, den alten Burgen, dev Treuherzigkeit, Recht- 
lichfeit und Redlichfeit, befonders aber der Unabhdngigtcit der 
handelnden Perjonen . .. „Jedermann war von dem Feucr des 
edeliten Nationalgeijtes entzündet. Wie ſehr gefiel es diefer deutſchen 
Geſellſchaft, jid) ihrem Charakter gemäß auf cigenem Grund und 
Boden poetiſch gu ergötzen! Bejonders taten dic Gewölbe und 
Keller, die verfallenen Schlöſſer, das Moos und die hohlen Baume, 
fiber alles aber dic nächtlichen Zigeunerſzenen und das heimliche 
Gericht cine ganz unglaubliche Wirfung.” Ju Berlin wurde es 
trotz aller Schwierigfciten bereits im April 1774 aufgeführt, und 
jo erbärmlich die Inſzenierung war, jo fand doch die Dichtung 
ſtürmiſchen Beifall. 

Nur die beiden größten Zeitgenoſſen des Dichters: Leſſing 
und Friedrich LL. ſtanden dem Produkt kühl, ja feindſelig gegen— 
über. Von dem preußiſchen König darf es nicht überraſchen. Er 
war ſo in den franzöſiſchen Geſchmack verloren, daß er über den 
Götz ähnlich urteilen mußte, wie Voltaire einſt über den Hamlet: 
ov 
Imitation détestable de ces mauvai 
Ie Parterre applaudit et demande 
répélition de ces dégofitantes  platitud 

Aber Leſſing? Ev hatte das Frangojentum in Deutſchland 
niedergeworfen und war der Herold Shakeſpeares gewejen, und 
nun da cit deutſcher Shakeſpeare gu fommen ſchien — jo falt? 
Hatte er kein Auge für das, was alle Welt ſah, keine Empfindung 
für das, was alle Herzen erwärmte? Unzweifelhaft. Er müßte 
ſonſt nicht Leſſing geweſen ſein. Aber in ihm, dem Reformator 
der deutſchen dramatiſchen Kunſt, mußte alle Freude erſtickt 
werden von der bitteren Sorge, daß das, was er mühſam 
aus Schutt und Verknöcherung neu aufgebaut hatte, durch 
geniale Zügelloſigkeit wieder zerſtört werden würde. Gerade 
je blendender das Beiſpiel war, um ſo gefährlicher war es. Und 
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darum richtete fic fein voller Grimm gegen daz „ſchöne Monſtrum“, 
und er hatte nicht übel Luft, mit Goethe trop jeinem Genie, auf 
das er fo pode, angubinden. Und er hatte die Blößen mit 
ſcharfen Pfeilen getroffen. Cin eingiger wie ein Epigramm zu— 
geſpitzter Aphorismus tann davon einen Vorgeſchmack geben: 
„Er fiillt die Därme mit Gand und verfauft fie fiir Stride. 
Wer? etwa der Dichter, der den Lebenslauf eines Mannes in 
Dialoge bringt und. das Ding fiir ein Drama, ausfdjreit?” Aber 
dab Leſſing trop alledem ſtill blieb, beweift, daß unwillkürlich das 
Genie des jungen Rivalen ifn im Banne hielt. 

Er mochte ſich aud) bei rubiger Etwägung gu dem hoch— 
begabten Dichter der Hoffnung verjehen, die Wieland im Merfur 
prophetiſch ausſprach: dak vermutlich die Zeit kommen werbde, 
ba er durch tiefere Betrachtungen über die Natur der menſchlichen 
Seele auf die UÜberzeugung werde geleitet werden, dak Ariſtoteles 
am Ende dod) recht habe, daß feine Regeln fic) viel mehr auf 
Geſetze der Natur, als auf Willkür, Konvenienz und Beiſpiel 
gründen. 

Wenn wir heute, entrückt dem Streite der Parteien, weder 
beſtochen von ſeinen Tendenzen, noch erſchreckt von ſeiner techniſchen 
Schrankenloſigkeit, an das Stück herantreten, ſo können wir nicht 
anders als in den Beifall der großen Mehrheit einſtimmen, gleid- 
viel ob wir den hiſtoriſchen oder abſoluten Maßſtab anlegen; 
fallen doch dieſe Maßſtäbe ohnehin beim Götz wie bei den meiſten 
Goethiſchen Dichtungen faſt ganz zuſammen. 

Welche deutſche dramatiſche Dichtung — ſelbſt die Leſſingiſchen 
Meiſterwerke nicht ausgenommen — konnte ſich damals an Reich— 
tum, Glanz und Wärme mit dem Götz meſſen? Gewiß waren 
und ſind Minna von Barnhelm und Emilia Galotti von formal— 
künſtleriſchen Geſichtspunkten aus ungleich größere Meiſterwerke — 
aber ſie ſind neben dem Götz doch nur wie kräftige und geiſtreiche 
Handzeichnungen neben einem in blühenden Farben ſchwelgenden 
und von ſaftigem Leben ſtrotzenden Wandgemälde. 

Welch eine bunte Menge von Menſchen verſammelt der 
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Dichter um un3! Die Reicsritter, die Biſchöfe, die Landstnedte, 
die regierenden Stadter, die Kaufleute, den Kaijer, Monde, Guriften, 
Bauern, Zigeuner, Glieder der Feme, Manner, Frauen, Knaben, 
Kinder. — Und wie ftehen fie vor un3! Wer hat vor Goethe 
ſolche Menſchen, Ritter, Biſchöfe, Frauen und Buben gezeichnet! 
Die GCifenhand Götz, der aus Treue und Tapferteit, Giite und 
Freiheitsdrang gegimmerte Mann, der Held mit der Mindesfeele, 
und fein Gegenbild, der ſchwache Weislingen, dem die Freibeit 
nichts und der Genug alles ift und der ſich an den Striden der 
Fürſten- und Weibergunjt durchs Leben ſchleppen (aft; und 
wiederum ihre jungen Ebenbilder: Georg, der urgefunde, prächtige 
Bub Götzens, der goldene Gunge, ‘der den Taq nicht erwarten 
fann, two et im Küraß auf eigenem Pferde ausreiten wird, und 
rang, der im Sinnlichkeitsrauſche hintaumelnde, haltloje Bub 
Weislingens, der den Tag nicht erwarten tam, wo feine ſchöne 
Herrin fein Liebesverlangen erhdren wird; und weiter der in 
beſchränkter Gelehrfamfeit fid) fpreigende und fich gefdymeidig den 
Grofen anſchmiegende Doftor beider Rechte Olearius, der von 
Weibern und Spaßmachern umgebene, in gewöhnlicher Fiirjten- 
ſelbſtſucht und in den gewöhnlichen Herrſchermittelchen aufgehende 
Biſchof von Bamberg, der vertrunfene, ftammelnde, hinglogende 
Abt von Fulda; und ihnen gegeniiber der weije, edle Bruder 
Martin, der den mönchiſchen Müßiggang haßt und der jelig ijt, 
daß er einen Mann wie Götz gefehen hat, und der trodene, red- 
liche Kaiſer, der mitten im Wirrwarr der Geſchäfte woh! fühlt, 
wo feine wahren Freunde ftehen. Und neben diefer Männer— 
galerie die Frauenporträts: die fefte, ruhige, tüchtige Hausfrau 
Glifabeth, die gute, ſanfte, weiche Marie und die fchillernde 
Schlange, die bezaubernde Teufelin Adelheid. Won ihnen fagte 
ſchon Wieland: der größte Meifter in Charattergemalden, Shate- 
fpeare ſelbſt, fei nirgend größer als unjer Dichter in feinen Ge— 
mälden pon Maria, Clifabeth und WAdelheid. 

Mit nicht geringerer Kunſt, wie die Menſchen, verlebendigt 
uns der Dichter die Vorgänge. Gelbjt fo verwicelte wie dic 
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Belagerung von Gaxthaufen und dag Gefedjt mit den Reidh3- 
truppen ftellt er un3 mit größter Deutlicjfeit vor Mugen. Und 
mit wie einfaden Mitteln erreicht er da3! Cine Folge flüchtiger 
Szenen, einige hingeworfene Worte, ein Uusruf, eine eilige Unter 
redung geniigen, um uns mitten in die Wtion hineingureigen. 

Diefelbe tnappe, wirkungsvolle Kunſt zeigt fic) bei ber Dar- 
ftellung gewichtiger innerer Borginge. Zwei Beiſpiele mögen 
es belegen. Weislingen verabſchiedet fid) bon Adelheid, um Gig 
und Maria die Treue nicht gu brechen. Adelheidens Liberredungs- 
und Verführungskünſte find fruchtlos geblieben. Adelheid fieht 
ihn gornig an. Weislingen: „Seht mid) nicht fo an.” Adelheid: 
„Willſt du unfer Feind fein, und wir follen div lächeln? Geh!“ 
Weislingen: „Adelheid!“ Wdelheid: „Ich haſſe Euch.“ Franz: 
„Gnädiger Herr, der Biſchof läßt Euch rufen.“ Adelheid: „Geht! 
geht!“ Franz: „Er bittet Euch, eilend zu kommen.“ Adelheid: 
„Geht! geht!” Weislingen: „Ich nehme nicht Abſchied, ich ſehe 
Euch wieder.” Cin anderes Beiſpiel. Weislingen iſt von Franz 
vergiftet. rang kommt gu ihm und ſieht ihn in ſeinem Elend. 
Er ſpricht kein Wort, ſondern, von Schuldbewußtſein zermalmt, 
wirft er ſich vor ſeinem Herrn nieder. Weislingen: „Franz, ſteh 
auf und laß das Weinen. Ich kann wieder auffommen. Hoffnung 
iſt bei den Lebenden.“ Franz: „Ihr werdet nicht. Ihr müßt 
ſterben.“ Weislingen: „Ich muß?“ Franz: „Gift! Gift! Von 
Eurem Weibe. Ich! Ich!“ Er rennt davon und ſtürzt ſich in 
den Main. — Wann ſind lakoniſcher und wann ergreifender die 
tiefſten Seelenvorgänge dargeſtellt worden? — 

Und welche Skala von Empfindungen läßt der Dichter uns 
durchlaufen! Wahrlich, der Kritiker in den Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen hatte recht, wenn er ſchrieb: „Von Götzens Belagerung 
an wird's euch warm ums Herz werden; ihr werdet im Turme, 
unter den Bauern und Zigeunergeſchmeiße für ihn zittern, ihr 
werdet die Sonne anweinen, die den Sterbenden erquickt, und 
ihm ſein Freiheit! Freiheit! nachrufen.“ Nur hätte er ſagen 
ſollen: ſchon von dem Augenblicke an wird uns warm ums 


isd LA. Gif von Berlichiugen. 


Herz, wo GHG erſcheint und Georg ihn drängt, ihn in das Gefecht 
mitzunehmen. Denn das war ein anderer ungeheurer Vorzug 
des Stites, daß cs mit cinem Strome warmen Blutes durch: 
träukt war, wie es nur ein jo glühend Herz als das des Didhters 
hineingießen forte. 

Nehmen wir gu Dem allen den großen hiſtoriſchen Hinter- 
qrund, Den Goethe fo wunderbar flar und trew ichnet hat, 
jo ſtimmen wir gern denjenigen zeitgenöſſiſchen Kritikern bei, dic 
da fagten: Das Drama ijt als Bühnenſtück verfehlt und dod) cine 
Dichtung von unvergänglicher Schinheit. 

Wir können daher nur bedauern, dak Goethe uad) dreißig 
Jahren den Verjuch machte, das Stück von feinen Kompoſitions— 
feblern gu heilen, um es bühnengerecht zu machen. Er hat dabei 
die leuchtende Jugendſchönheit des Werkes verlöſcht und doch für 
das Theater nicht mehr gewonnen, als ein mit gewöhnlicher 
Routine zugeſtutztes Stück, das kaum weniger der inneren Ge— 
ſchloſſenheit entbehrt als die dialogiſierte Hiſtorie. 
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Bos Jahr 1773 war fiir Goethe ein ſehr ſtilles. Er war 
mehr denn je auf fic) felbft gemiejen. Im Oftober des Vorjahres 
hatte Cornelie, die cifrigite und verſtändnisvollſte Genoſſin ſeines 
Lebens und Strebens, fic) mit feinem Freunde Johann Georg 
Schloſſer verfobt, und damit war ihe Intereſſe nad) anderer 
Ridhtung abgelentt. Am 14. November diefes Jahres verließ fie 
Frankfurt gang und jolgte ihrem Gatten zuerſt nad) Karlsruhe, 
dann nad) Emmendingen in Baden, wo er eine Anftellung als 
Amtmann gefunden hatte. Auch der liebe Kreis der Darmſtädter 
Heiligen wurde zerſtört. Die gute Uranie ftarb im April. Goethes 
enthuſiaſtiſche Art ließ die Welt innigere Beziehungen zwiſchen 
ihm und Uranien vermuten, als ſie tatſächlich beſtanden. Er 
iſt von Schmerz durchwühlt, daß es ihm verboten ſei, dem An— 
denken der teuer geliebten Freundin einen Stein zu ſetzen, weil 
er nicht ſtreiten möge' mit dem Gewäſch und dem Geträtſch der 
Leute. Bald darauf — Anfang Mai — holte Herder ſich ſeine 
Braut, Karoline Flachsland. Luſtig wurde die Hochzeit gefeiert. 
Trotzdem kam Goethe mit Herder aus nicht recht durchſichtigen 
Gründen in eine ſolche Spannung, daß jeder Verkehr zwiſchen 
ihnen auf längere Zeit ſtockte. Wenige Tage nad) Herders Hodh- 
zeit trat Merck im Gefolge der großen Landgräfin Karoline von 
Heſſen eine Reiſe nach Petersburg an, die ihn bis zum Ende des 
Jahres von der Heimat fern hielt, während ſeine Frau zu ihren 
Angehörigen nach der Schweiz ſich begab. Und endlich rückten 
dem Dichter etwa zur ſelben Zeit Keſtner und Lotte ferner, indem 
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fie nach Hanover überſiedelten. Was Goethe von Freunden 
und Freundinnen in Frankfurt blich, dev ältere Schloſſer, Hom, 
Rieſe, Kreſpel, deſſen Schweſter, das Gerochſche Kleeblatt, die Ge— 
ſchwiſter Münch und andere, bedeutete nicht mehr als eine leichte 
Verſchönerung des geſelligen Verkehrs. Am wertvollſten war ihm 
noch die alte mütterliche Freundin, die Klettenberg, die ihn trotz 
ſeines Rückfalls — zwar nicht in den Unglauben, aber doch in 
das Nicht⸗Chriſtentum — weiter herzlich lieb hatte, weil fie aus ſeiner 
tiefen Toleranz und ſeinem anempfindenden Verſtändnis gläubiger 
Vorſtellungskreiſe die Hoffnung ſchöpfte, er werde noch Gott in 
Chriſtus finden. So wohltuend ihm nun zeitweiſe ein Gedanken— 
jauſch mit der milden, klugen Freundin fein mochte, ihre dem 
imme zugewandte Seele war cin unzulänglicher Reſonanzboden 
für ſein tauſendfaches, leidenſchaftliches Empfinden, Sehnen und 
Wirken. 

Je mehr aber Goethe den Kreis der Liebſten ſich verengen 
und veröden ſah, um ſo reicher erbaute er ſich ſeine Innenwelt. 
Wie er ſein Zimmer mit Raphaeliſchen Köpfen austapezierte und 
mit griechiſchen Büſten füllte, ſo bevölkerte er ſeine Phantaſie 
mit einer Galerie von Halbgöttern, Helden und „Engeln“, die 
von Prometheus über Cäſar und Mahomet und Fauſt bis gu 
Votte reichten und in deren ſtillem Geiſtesverkehr er der großen 
Mannigfaitigteit ſeiner Herzensbedürfniſſe genügen konnte. 

Wie billig, triumphierte über die Halbgötter und Helden der 
Engel Lotte. Denn nicht war mit dem Abſchied von Wetzlar 
ſein Entzücken für ſie erloſchen, ja es mäßigte ſich nicht einmal. 
Das erfriſchende Bild des in anmutigſter Tätigkeit wirkenden 
Mädchens bleibt ihm beſtändig vor Augen. Eine kaum zu be— 
zwingende Sehnſucht zieht ihn zu ihe Hin. „Wenn ich ans Gried- 
berger Tor komme, iſt mir's, als müßt ich zu Euch,“ ruft er 
ſechs Wochen nach dem Weggange von Wetzlar aus. Und als 
im November ſein Schwager Schloſſer zur Erledigung von Ge— 
ſchäften nach Wetzlar reiſt, wandert er den gefährlichen Steg zu— 
rück und bleibt mit Schloſſer drei Tage dort. Am letzten Abend 
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hat er nod) recht hängerliche und hangenswerte Gedanken. „Es 
war Zeit, daß ich ging,“ meinte er in einem Briefe an Keſtner. 
In Frankfurt ſucht er ſich durch Lottens Silhouette, die er an 
die Wand ſeines Zimmers geheftet hatte, die Lebende zu erſetzen. 
„Gute Nacht, ſagte id) eben an Lottens Schattenbild“ (25. Sep- 
tember 1772). „Heut ehe ich zu Tiſche ging, grüßt ich ihr Bild 
herzlich“ (8. Oltober). „Geſtern abend, lieber Keſtner, unterhielt 
id) mid) eine Stunde mit Lotten und Euch in der Dämmerung.... 
id) wollte zur Thür hinaustappen ... tappte Papier — es war 
Lotten3 Silhouette — e3 war dod) eine angenehme Empfindung, 
id) gab ihr den beften Abend, und ging” (15. Dezember). „Ehe 
id) mich gu Bette lege, ift mir's nod) fo, Euch (Keſtner) eine gute 
Nacht gu fagen, und der ſüßen Lotte, der zwar heut fdon viel 
guten Tag und guten Abend gefagt worden iſt“ (11. Januar 1773). 
Nad dem Palmfonntag, dem 4. April 1773, wo Lottens Hochzeit 
war, will er die Silhouette begraben. Aber fie bleibt hängen 
und „ſoll denn aud angen bleiben, bis id fterbe”. „Von der 
Lotte wegzugehen,” fdreibt er am 10. Upril, „ich begreif’s noch 
nicht, wie's möglich war.” Ihren Brautſtrauß läßt er ſich fchiden, 
und wandert mit ihm geſchmückt nach Darmſtadt. Und ſo geht 
es weiter; und es ändert wenig, daß Lotte die Frau eines 
anderen iſt und mit einem Sprößling geſegnet wird. „Denn ich 
ſehe ſie immer noch, wie ich ſie verlaſſen habe.“ Noch im 
Auguſt 1774 hören wir von ihm einen Ausbruch feuriger An— 
betung, hervorgerufen durch den Beſuch von Lottens einſtiger 
Wärterin. „Du kannſt denken, wie wert mir die Frau war, und 
daß ich für ſie ſorgen will. Wenn Beine der Heiligen und leb— 
loſe Lappen, die der Heiligen Leib berührten, Anbetung und Be— 
wahrung und Gorge verdienen, warum nicht das Menſchen- 
geſchöpf, das Dich berührte, Dich als Kind aufm Arm trug, Dich 
an der Hand führte, das Geſchöpf, das Du vielleicht um manches 
gebeten haſt.“ Erſt mit der Veröffentlichung der dichteriſchen 
Wiederſpiegelung ſeines Verhältniſſes zu Lotte verliert der phan— 
taſtiſche Kultus für ihn ſeinen Reig. 


Iss 15. Werther. 





Us ijt befannt, daß dieſe dichteriſche Abſpiegelung der 
Werther ijt, Langſam und allmählich ſich ausweitend und 
umgeſtaltend war der Roman herangewachjen. Wohl modte 
Goethe jogleich, nachdem er von Wetzlar geſchieden, den ſtärkſten 
Drang gehabt habeu, das Erlebte in der Dichtung gu künſtleriſcher 
Wiedergeburt zu bringen. Aber den ſchönen Gommertraum jo 
harmlos und brav enden zu laſſen, wie er in Wirklichkeit aus— 
iq, konnte ihn weder als Künſtler nod) als Menſch befriedigen. 
Sein Gemütsleben warf zu hohe Wellen, als daß der zierliche 
Rahmen eines Idylls für fie ausgereicht hatte. Da erfährt er 
Anfang November den Tod des braunſchwei en Legations- 
ſekretärs Jeruſalem. Eine tief angelegte, aber bittere Natur war 
Durch di 3 anderen, foie 




















hoffnungsloſe Liebe gu der Frau cines 
Durch gefellichaftliche Zurückſetzungen zum Selbjtmorde getrieber 
worden, In dieſem YAugenblice find dem Dichter die Grund- 
linien fener Dichtung gegenwärtig. Große Motive ſchließen arr 
Den Weblarer Kern an und. frijtattijieren ſich um ihn. Das 
Hauptmotiv wird ähnlich wie im Gig. Dev Konflikt zwiſchen 
Den Forderungen des Individuums und den Geboten der Welt, 
zwiſchen Wunſch und Wirtlichfeit. 

In diejent Sonflift befand jic) Goethe unausgejest. Sein 
unbändiger Freiheitsſinn fal ſich überall eingezäunt von den Ein— 
richtungen des Staates, der Kirche, der bürgerlichen Geſellſchaft 
oder eingeſchränkt von dem Willen anderer Menſchen. Die Stille, 
Mattigkeit, Unbedeutenheit des öffentlichen Lebens ſtand im 
ſchreienden Mißverhältnis zu ſeinem Sehnen nach dem Bewegten, 
Raſchen und Großen. Seinem ganzen Kraftgefühl ſchien keine 
andere Ausſicht ſich zu eröffnen, als ſich in dieſem geiſtloſen, 
ſchleppenden Daſein nutzlos zu verzehren. Ein Amtchen im Dienſte 
der Vaterſtadt ſchien das Schlummerkiſſen, auf dem der Titane 
eiuſchlafen ſollte. Der Tod im Leben. Und ſelbſt auf den Ge— 
bicten, wo ihm die volle Freiheit des Schaffens gewährt war, 
ftand das Können nicht im Einklang mit dem Wollen. 

Gr hatte cine tiefe Neigung zur bildenden Kunſt. Aber 
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die Leiftungen waren fchiilerhaft. Und wer biirgte ihm Ddafiir, 
daß Fleiß und wachſende Einſicht ihn je daviiber hinausführen 
würden? 

Uber den Wert ſeiner dichteriſchen Arbeiten hätte er nach dem 
Beifall, den der Götz beim großen Publikum gefunden, etwas 
beruhigter ſein können. Aber während dieſer Beifall ihn noch um— 
rauſchte, begann er ſchon in den Bahnen, die er im Gig betreten, 
Irrwege gu fehen, die er verlaffen miiffe. Und was war ihm 
das Publitum, das ihn beklatſchte? „Eine Herde Schweine“, 
wie er ſich in der Kraftſprache der Geniezeit ausdrückte. Von 
bem Beſten, das er ihm geboten, hatte es kaum eine Ahnung. 
Aber aud) die Fähigſten, die ihn umgaben, ftanden jo weit von 
ihm ab, daß et mitunter fic) in jener qrauenvollen Ode fühlte, 
in der fic) nod) immer die größten Geifter geitweije oder dauernd 
gefühlt haben. Als jene Vereinfamung im Jahre 1773 fic) ver- 
ſchärfte, entringen fid) ihm ſchrille Schmerzeusſchreie. „Meine 
arme Exiſtenz ſtarrt zum öden Fels.” „Ich wandere in Wüſten, 
da keine Waſſer find; meine Haare find mir Schatten und mein 
Blut mein Brunnen.” 

Und follte nicht fonjt ihn bisweilen Vergweiflung anfajfen? 
Die er liebte, durfte er weder beſitzen noch geniefen, um nicht 
gebunden oder ſchuldig gu werden. Sa, er verging fich ſchon, 
wenn er aud) nur Liebe geigte; er machte ſchon unglücklich durch 
feine Grifteng, die, ihm unbewußt, zarte Seelen verjengte. 

Und wie fah es im Elternhaus und in feiner weiteren Um- 
gebung aus? Gin vortrefflicher Vater und dod) in peintidem 
Mißverhältnis gu Mutter und sindern, die Schweſter mit einem 
waderen, fein gebildeten Manne verlobt und doc) mit unficherer 
Ausjicht auf wahres Glück. Jn anderen Familien aber hatte er 
bon Jugend auf Ungliid, Bergehen, Zwietracht, Gehäſſigkeit aller 
Art, in den politijchen Kreiſen Beſchränktheit, Selbftfucht, Befted- 
lichfeit und Feigheit beobachtet. 

Mit dem allen vereinigte fich das bohrende Gefühl des 
Stückwerks des eigenen Wiffens. Er, mit dem tiefen Geijte, der 
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ins Innerſte der Dinge cindringen wollte, mußte ſich immer 
Wieder an die engen Grengen menſchlichen Erkennens mahnen laſſen. 

Nun denke man ſich dieſe drückenden, wühlenden, ſtechenden 
Gedanken, Gefühle, Erfahrungen und Beobachtungen auf die feinſt 
organiſierte, leidenſchaftlichſte und mit der ganzen Menſchheit mit— 
fühlende Seele gelegt, und man wird begreifen, daß ſie das Daſein 
cine Laſt, die Welt cin Gefängnis dünken founte. So ſehen wir ihn, 
den reich Bequadeten, in den ſchönſten Gugendjahren fich mit dent 
Gedanken des Selbftmordes befreunden. „Ich ehre auch folche 
Tat,” fehreibt er am 10. Cftober 1772 auf die falfche Nachricht 
von Yous Selbjtmord. In Weglar Hat ev am 9. November 
„recht hängerliche Gedanken“. „Ein edles Herz, ein durchdringender 
Kopf,“ ſo äußert er mit Bezug auf Jeruſalem Ende November zu 
Sophia La Roche, „wie leicht von außerordentlichen Empfindungen 
gehen ſie zu ſolchen Entſchließungen über, und das Leben — 
was brauch ich Ihnen davon zu ſagen!“ — „Dies geſchieht, weil 
es ſcheinen will, als ob Sie noch einige Tage an mir einen 
unfleißigen Lehrmeiſter haben würden. Denn ich befinde mich in 
einem Stand von Perturbation, in dem es den Seelen, ſagen ſie, 
nicht vorteilhaft iſt, aus der Welt zu gehen“ (an Johanna 
Fahlmer, März 1773). „Wenn einem der Genius nicht aus 
Steinen und Bäumen Kinder erweckte, man möchte das Leben 
nicht“ (an Röderer, Herbſt 1773). „Wenn ich noch lebe, ſo biſt 
Du's, dem ich's danke,“ ſchreibt er am 21. November 1774 an 
Keſtner, auf Wetzlarer Zwiſchenfälle Bezug nehmend. Jn Goués 
Drama „Maſuren“, in dem die Mitglieder der Wetzlarer Tafel- 
runde kopiert find, findet ſich das Zwiegeſpräch: 


Fayel (Gotter): Ich merke, der Selbſtmord könnt aud) in Eurem Syſtem 
Plag finden. 

55H (Goethe): Und wad wollte Ihr denn endlich dagegen aufitellen? Gute 
Gemeinſprüche? 

Fayel: Gp, Ihr ſcherzet, Ihr werdet Euch nicht tölen. 

Gap: Nur in dem Falie, wenn ich taltbliitig genug ware, mix einen Stahl 
ins Herz zu drücken. 
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Damit ftimmt, was der bejahrte Goethe in feiner Lebens- 
geſchichte erzählt, daß er in der Wertherifdjen Zeit einen wobhl- 
geſchliffenen Dold) neben feinem Bette liegen gehabt und wieder- 
holt verſucht habe, die ſcharfe Spige ein paar Boll tief in die 
Bruft gu jenten; und wenn er 1812 an Belter ſchreibt: „Ich 
weiß recht gut, wad e3 mid) fiir Entidhliiffe und Anſtrengungen 
Toftete, damals den Wellen des Todes zu entfommen.” Freilich 
taudjten alle dieſe Anwandlungen und Ausflüſſe diifterer Lebens- 
auffafjung nur fprungweije auf furze Momente auf. Gie waren 
nur duntle Udern, die den weißen Marmor feiner Seele durdh- 
gogen, Feine wuchernden Pfldngden, die mit ihren Wurgeln in die 
Heinften Gpalten fid) heften und allmählich den Marmor itber- 
giehen und zerbröckeln. Aber in der Gorge, diefe momentanen 
Verdiifterungen könnten an Dauer geivinnen und verhdngnisvoll 
werden, hatte er da3 ſtärkſte Bedürfnis, fic) ihrer gu entledigen; 
und dagu erjdjien ifm eine Didjtung wie immer als das befte 
Mittel. 

Das Ende Jeruſalems gab die vermifte Fabel. Nod) aber 
ſchwankte er über die Form der Dichtung. Erſt neigte er gum 
Drama, und da died fic) nicht bilden wollte, griff er gu dem durch 
Ridardfon und Roujjeau fo beliebt gewordenen Briefroman, der 
an fic) etwas Dramatijdjes hatte. Langfam nur rückte das Wert 
vorwärts. Denn nod) feblte ihm fiir den zweiten Teil das Selbjt- 
erlebte. Gine ſchmerzliche Erfahrung brachte ihm aud) diefes. 
Goethe war unmittelbar nach feiner Abreiſe von Wetzlar dem 
La Rocheſchen Haufe in Ehrenbreitftein nahe getreten. Er hatte 
dort einen mehrtigigen Beſuch gemacht und dabei ſowohl Frau 
von Ga Roche warmer ſchätzen gelernt als an ihrer älteſten, un- 
gewöhnlich ſchönen Tochter Maximiliane ein lebhafte3 Wohl- 
gefallen empfunden. Im Jahre 1774 verheiratete ſich die Maxe, 
wie ſie im vertraulichen Verkehr hieß, mit einem reichen Witwer, 
dem Kaufmann Peter Anton Brentano in Frankfurt, der bereits 
fünf Kinder ſein eigen nannte. Da ſaß nun die junge, ſchöne 
Frau, aus einem der heiterſten, ſchöngeiſtigſten Kreiſe und einem 
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der lieblichſten Orte Deutfechlands ftammend, in dem dunflen 
Frankfurter Kaufmannshauſe, in dem man ſich zwiſchen Olfäſſern 
und Hering3tonnen hindurdwinden mufte, an der Seite eines 
häßlichen, trodnen, ledernen Mannes. Jn diejer Lage war es 
fiir fie ein Labfal, wenn Goethe fam und fie, wie Merck boshaft 
meinte, iiber den Ol und Käſegeruch und die Manieren ihres 
Mannes troftete, ihre fünf Stieffinder unterhielt und ihr Klavier— 
ſpiel mit dem Cello begleitete. Aber Herr Brentano verftand 
die Freundſchaft falſch. Es fam gu einem heftigen Konflikte — 
wohl mehr zwiſchen den Gatten als zwiſchen Brentano und dem 
Dichter —, ,,gu ſchrecklichen Augenbliden”, die Goethe beftimmten, 
dag Haus auf lange Zeit hin nicht gu betreten. 

Diejer Zwiſchenfall, der wenige Woden nach der Hochzeit 
der Mare fid) ercignete, gab den Anſtoß gum Abſchluß des 
Werther. Goethe hatte die Stimmung und die Farben fiir den 
zweiten Teil gefunden. Er machte fic) fogleic) ans Werk, und 
von allem Verkehr ſich abſchließend, brachte er es binnen vier 
Woden guftande. Zum Herbſt erſchien es im Drud. Was Goethe 
im Februar 1774 ausarbeitete, kann wenig mehr als det zweite 
Teil der Dichtung geweſen jein. Denn der erſte Teil fag ihm, 
uachdem er fic) fiir einen Roman in Briefform entjchieden hatte, 
faft fertig in Tagebuchblattern und feinen von Weblar an Merdé und 
dic Schwefter geridjteten Briefen vor. Denn daß er, wenn aud) in 
funftreichjter Redattion, dieſe (oft fogar mit ihrem urſprünglichen 
Datum) wiedergibt, ift eine Vermutung, an deren Richtigkeit 
faum ein Zweifel erlaubt ift. Nicht leicht aber war cs ihm, der 
immer die größtmögliche Wahrheit erftrebte, die Briefe de zweiten 
Teils zu konſtruieren. Wie er dabei gu Werke ging, ift fiir 
feine Art gu arbeiten und fiir das eigentümliche Phantafieleben, 
dad er führte, höchſt bezeichnend. Er rief, fo erzählt er, irgend 
eine Perſon ſeiner Bekanntſchaft im Geiſte zu ſich, bat ſie, 
niederzuſitzen, ging an ihr auf und ab, blieb vor ihr ſtehen, 
und verhandelte mit ihr den Gegenſtand, der ihm eben im Sinne 
lag. Dic Wertheriſchen Briefe, meint er, hätten mm wohl des— 
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halb einen ſo mannigfaltigen Reiz, weil ihr verſchiedener Inhalt 
erft in ſolchen ideellen Dialogen mit mehreren Individuen durd- 
Gefprodjen worden, während fie in der Kompofition felbjt nur 
an einen Greund und Teilnehmer geridtet ſchienen. Go gelang 
es dem Didhter, bem Werke einen reid) getönten und zugleich ein- 
heitliden Stil gu geben. — Betrachten wir died eigentiimlichfte 
und grofartigite Brodutt der Genieperiode näher. 

Der Held ijt ein hochbegabter Jüngling, ungefähr von der 
geijtigen Konſtitution Goethes, nur nod) etwas empfindlicer, 
weidjer und ungleic) ſchwächer. Aber ſeine Schwäche iſt nicht 
Schwäche im Verhältnis gur fittlidlen Kraft anderer Menſchen, 
jondern nur im Verhältnis zur ungeheuren Starke feiner Leiden- 
ſchaften. Denn nichts Heißeres, Braujenderes gibt es als dieſes 
Herz. Die Heftigkeit ſeiner Affekte, der ſchmerzlichen, wie dev 
freudigen, ragt über alles Gemeine hod hinaus. Seine Leiden- 
fchaften find nie weit vom Wahnſinn entjernt. Wie ein Träumer 
geht er durd) die Welt und fie erſcheint ihm finfter oder rofig, 
je nad) der eigenen Seelenſtimmung. Alles Regelrechte und Ge— 
mäßigte ift ihm verhaßt. Das Ungebundene, Freie, Genialiſche, 
Uberſchäumende ijt feine Luft. Darum ift er aud) ein Feind jeder 
geregelten bürgerlichen Tatigteit. G3 find ihm Lumpenbeſchäfti— 
gungen, die nur kleine und eitle Geifter befriedigen finnen. Wer 
aber mit ticfem Auge und Herzen begabt ijt, der fieht und emp- 
findet den niederdrückenden Unterſchied zwiſchen dev eigenen 
Wingigteit und der Größe des Weltganzen, den Haffenden Zwie— 
fpalt zwiſchen Wollen und Können, Wollen und Dürfen, zwiſchen 
Ahnen und Wiffen, zwiſchen Begehren und Befigen. 

Frühzeitig beſchleicht un3 die Gorge, wie diejer fo zart be- 
faitete Menſch, der bald in Tränen der Worne, bald in Tränen 
des Schmerzes ſchwimmt, mit der harten Realität der Dinge 
auskommen wird. Seine Mufe, die ihm Gelegenheit gibt, fein 
Inneres gu beobachten und gu gerfafern, vermehrt die Gefahr, in 
det er ſchwebt. 

Nod) freilid) ijt ex glücklich. Jn ſchönſter Maiengeit ijt er 
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an einen fremden Ort gefommmen. Mit voller Luft ſchwelgt er 
in der blithenden Natur, im Homer, deffen Wiegengefang fein 
empörtes Blut gur Rube fullt, im Umgang mit dem gemeinen 
Volk und den Kindern der Armen, an denen fein Herz fich er— 
quidt. Denn bei ihnen ijt Wahrheit, Cinfachheit, Unverdorbenheit. 
Nod) ift feine Seele heiter wie ein Friihlingsmorgen, und wenn 
cinmal dunfle, weltſchmerzliche Wolfen über fie hinweghufden, fo 
tréftet ex fic) halb lächelnd mit dem ſüßen Gefühl, den Erdenterter 
verlaffen gu können, tenn er wolle. Go geht es von Anfang Mai 
bid Mitte Guni. Da lernt er bei einem Balle Lotte, die Tochter 
des Amt3mann3 S., kennen — und fein ganzes Sein vergribt 
fid) mit einem Schlage in die Liebe gu ihr. Gein Herz jubelt 
laut empor. G8 fimmert ihn nidt, dab Lotte ſchon vergeben 
ift; Der Bräutigam Albert ijt nicht da, und fo verſchwindet er fiir 
jein Bewuftfein. Yn der Familie des Amt3mannes gern gefehen, 
läßt er teinen Tag verftreidjen, an dem er nidjt dort erfdjiene. 
Lotte wird ihm wie eine Heilige. Ihr Abſchein leudjtet ihm von 
allen entgegen, die ihr genabt find. Gr médte einen Buben 
tiiffen, der fie gefehen hat. Ende Juli trifft Wert ein. Werther 
erwacht aus feinem ſüßen Wahnleben und entſchließt fich gu 
geben. Uber Albert ift ein braver, lieber Kerl und nicht eifer- 
fiichtig, ev freut fid) vielmehr, dab feine Braut aud) Werthern 
gefallt, und fo beſchwichtigt Werther feinen Freund Wilhelm, der 
ign zum Fortgehen drängt, mit taufend ſophiſtiſchen Griinden 
und — bleibt. Dod) fein Humor wird ſchlimmer; fein Weſen 
“wilder, zerriſſener. Er ftreicht wie frither viel im Freien umber, 
aber die Natur tut ihm nicht mehr wohl. Sie, die ihm friiher 
als der Schauplag eines unendlichen Lebens erſchienen iſt, hat 
fic ihm in den Abgrund eines ewig offenen Grabe3 verwandclt. 
Er erkennt das Unldslide feiner Lage und hat dod) gu nichts 
die Mraft, als gu Tränen über die finftere Zukunft. Schon 
distutiert er den Selbjtmord. „Ich fehe all dieſes Elends tein 
Ende als das Grab,” fdreibt er am 30. Auguſt an Wilhelm. 
Von neuem ftadelt ihn diefer gum Fortgehen auf. Endlich rafft 
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et ſich auf und flieht am 11. September von dem mit fo viel 
Reizen iiberdedten vulfanifden Boden. Hiermit ſchließt dev 
erjte Teil. 

Sm Beginn des gweiten Teiles -- e8 ijt der 20. Oftober — 
fehen wit Werther im Amte. Er ijt Attaché einer Geſandtſchaft 
geworden. Er befindet fid) leidlich. Die Entjernung von Lotte 
und die regelmäßige Tatigfeit haben fein vibricrende3 Gemüt 
berubigt. Aber e3 fehlt nicht an Verdrießlichkeiten, die fein emp- 
findliches Nervengefledt von neuem erregen. Der Gefandte ijt 
ein Pedant, „ein pünktlicher Narr und umſtändlich wie eine Baſe“, 
ev nimmt an Werthers freiem Stil Anſtoß und verlangt ſorg- 
faltige Feilung der Schriftſätze. Als WAttenmenfd) Halt er nichts 
von den Schöngeiſtern und macht feinen Gegenfak zu Werther 
in unliebenswürdiger Weije geltend. Auch die Gitelfeit und 
Flachheit der Gefellfdaft, die fleinlidje Rangſucht, der Hochmut 
des Adels kränken Werther, und er beginnt ſchon gu bedauern, 
dag er fid) habe in da3 Joch ſchwatzen laſſen. Go geht das 
Jahr gu Ende.4 Im Februar de3 nächſten erfährt er die Hochzeit 
von Albert und Lotte. Er ſchreibt Albert einen verniinftigen, 
warmen Brief, er will nidjt3 als den gweiten Platz in Lottens 
Herzen behalten. Wir ſchöpfen wieder fiir ihn Hoffnung. 

Da ereignet fid) Mitte März ein drgerlider, ihn ſchwer 
kränkender Zwiſchenfall, der alles Unbehaglide feiner Stellung 
in Aufruhr bringt. Er ijt gum Grafen von C., dev ihn fehr 
ſchätzt, zu Mittag geladen. Wm Abend kommt die adlige Gefell- 
ſchaft; Werther vergift, dak ev gu ihr nicht gehört, und bleibt 
im Gaale bei Fräulein von B., die ihm die angenehmſte Perfon 
am Orte ift, bis der Graf ifn unter Entfduldigungen auf die 
leidige Gtifette aufmertjam macht, die feine Entfernung erbeijde. 
Der Heine Vorfall wird mit Übertreibungen weitererzählt, die Be- 
tannten fragen ihn danad, das Fraulein von B. erhält Vorwürfe 
von ihrer Tante wegen ihres Umganges mit Werther — genug, 
um Werther gur größten Wut gu entflammen und gu dem Ent- 
ſchluſſe zu drängen, aus diejem Kreiſe zu ſcheiden. Er reicht feine 
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Entlaſſung ein und begibt ſich Anfang Mai zu einem Fürſten, 
Der ihn unt ſeinen Beſuch gebeten hat. Aber fo huldreich der 
Fürſt ijt, ev ijt cin mittelmäßiger Kopf und Werther fühlt in 
ſeiner Geſellſchaft bald ſchwere Langeweile. Er trägt ſich mum, 
wie ſpäter Fernando, Hermann und Eduard, mit der Idee, in 
den Krieg su gehen. Ter Fürſt widerrät es ihm, und „es müßte 
bei mir mehr Leidenſchaft als Grille geweſen ſein, wenn ich ſeinen 
Gründen nicht hatte Gehör geben wollen“. Er bleibt noch bis 
Ende Juni. Dann kehrt ev willenslos, dem Zuge ſeines Herzeus 
folgend, zu Lotte zurück. Er wird von ihr und Albert freund 
lich willkommen geheißen. Aber er findet alles, alles ſo verändert. 
Nein Wink der vorigen Welt, kein Pulsſchlag ſeines früheren 
Gefuh Seine Augen ſind trocken und ſeine Sinne ziehen 
ängſtlich ſeine Stirn zuſammen. Die Natur kommt ihm wie ein 
lackiertes Bildchen und er, ſich wie ein verſiegter Brunnen vor. 
Auch Der heitere Homer labt ihn nicht mehr: er verliert ſich 
lieber in Oſſians ſchauerlich einſame, neblige Welt. Und Albert 
und Lotte? Sind ſie glücklich? Albert iſt trockener, ruhiger 
und unter der Laſt ſeiner Geſchäfte verdrießlicher geworden. 
Lotte fühlt nicht den Gleichtlang der Seelen, den ſie bei Werther 
findet. Aber ſie iſt eine feſte, treue Gattin und verrät kaum 
durch irgend welches Symptom ihr Inneres. Werther aber mit 
dem feinen Spürſinn des Genies und des Liebhabers empfindet 
auch die leiſeſte Sympathie heraus und vermag darum um ſo 
weniger ſich ver ihr su trennen. Er weiß auch ſonſt nicht, was 
beginnen. Seine Ehre ſieht er durch das Erlebnis bei der Ge— 
ſandtſchaft unwiederbringlich gekränkt, ſeine Luſt und Kraft zur 
Arbeit iſt erſchüttert, und ſeine Liebe iſt ausſichtslos. So dreht 
ev ſich in einem verderblichen Kreiſe umber: kein anderer Ausweg 
öffnet ſich ihm, als der Tod. Immer freundlicher wird ihm der 
Gedanke daran. Schon umgibt er ihn mit religiöſer Weihe. Er 
hofft auf Gottes liebreiche Aufnahme. „Denn würde ein Menſch, 
cin Vater zürnen können, dem ſein unvermutet zurückkehrender 
Sohn um den Hals ſiele und rief: „Ich bin wieder da, mein 
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Vater. Zürne nicht, daß id) die Wanderſchaft abbreche, die ich 
nach deinem Willen länger aushalten follte. Die Welt ift überall 
cinerlei, auf Mih und Arbeit, Lohn und Freude; aber was foll 
mir das? Mir ift nur wohl, wo du bift, und vor deinem An— 
geſichte will ich leiden und geniefen -— Und du, lieber himmliſcher 
Vater, follteft ihn von div weifen? —“ 

Go vergeht der November und der größte Teil des Degember. 
Je öder, wilder, dunkler es draußen wird, je mehr aud) in feinem 
Innern. Er iſt gum Tode entſchloſſen. Der nächſte Tag ſoll ihn 
ihm bringen. Doch noch einmal will er Lotten ſehen. An dem 
Tage, an dem die Sonne uns das geringſte Maß von Licht ſendet, 
wankt er zu ihr hin. Er trifft ſie allein und bringt ſie in die 
größte Verwirrung. Um über die Zeit hinwegzukommen, holt 
ſie die von ihm überſetzten Lieder Oſſians und bittet ihn, ſie vor— 
zuleſen. Es ſind die ergreifenden Totenklagen Colmas und 
Alpins. Sie entlocken ihnen einen Strom von Tranen. Nach 
einer bewegten Pauſe lieſt Werther mit zitternder Stimme weiter. 
Aber bei der fdpwermiitigen Vifion Offians: „Die Zeit meines 
Welkens ijt nahe, nal der Sturm, der meine Blatter herabſtört! 
Morgen wird der Wanderer fommen, kommen, der mid) fal in 
meiner Schönheit, rings wird fein Aug im Felde mid) fuchen, 
und wird mich nicht finden”, da vermag er fic) nicht mehr gu 
halten. Gr witft fich vor Lotte nieder in voller Vergweiflung, 
fat ihre Hände, driidt fie in feine Augen und wider feine Stirn. 
Und Lotte, ahnend, wad in ihm vorgeht, beugt fic) wehmiitig gu 
ihm herab. Da umſchlingt ev fie und bededt ihre Lippen mit 
wiitenden Stiiffen. Sie ſtößt ifn guriid, und bebend zwiſchen Liebe 
und Zorn eilt fie davon. Werther erjdjieht fid) in der nächſten 
Nacht. — 

Mit verhaltenem Atem jind wir der unerbittlidjen Cntwic- 
lung gefolgt; und als die Kugel dem Leben des miiden Wanderers 
ein Siel ſetzt, find wir, die fiihlen, durchgebeizten Söhne des aus— 
gehenden 19. Jahrhunderts, geneigt, mit bem alten Amtmann den 
Toten unter Tränen gu küſſen. 
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Denn in ihm ijt die hochgeſinnteſte, reinſte Scele, die die 
Sonne befehien, zugrunde gegangen. Mit unerjchipflicer Liebe 
umfaßt cv dic Menſchen und fühlt ihre Freuden und Leiden mit: 
fein größter Genuß ijt, den Kinder und den Armen wohlzutun — 
jie ftehen ihm, wie jeinem Heiland am nächſten; nichts Arges 
und Böſes kommt in ſeine Bruſt und ev erjehrict, als er ſelbſt 
nur im Traume Lotte umarmt. Mit durdhdringender Spefulation 
iiberjchaut er dic Welt und mit edhtefter Begeijterung eraliiht er 
für Die Natur, fiir alles Große, Gute und Schöne. Und darum 
lieben wiv ifn, müſſen wit ibn lieben, trotzdem er ein ſchwan— 
fender, weicher, müßiger Menſch iſt. Entſchuldigen wir dvd 
auch dieſe Gebrechen. Denn wir empfinden, daß ſeine Untätig— 
keit nicht der Abneigung gegen die Arbeit, ſondern der Abneigung 
gegen die geiſttötende, unfruchtbare Arbeit entſpringt; daß ſeine 
Weichheit nur die Kehrſeite ſeiner hohen Feinfühligkeit iſt und 
daß das Schwanken nur aus dem Druck der ungeheuerſten 
Leidenſchaftlichteit hervorgeht. Wir ſind ſo wenig imſtande, 
ihm unſer Mitgefühl zu entziehen, daß wir vielmehr uns kaum 
der Sorge erwehren können, wir würden mit unſerer Durch— 
ſchnittskraft einem gleichen Anſturm der Leidenſchaften noch eher 
















Weſen fließt die Entwicklung wie der Strom 
cinem Quell. Er mußte an den Klippen des Lebens ſcheitern, 
gleichviel, auf welche er ſtieß. Ob num ſein Ehrgefühl gekränkt 
wurde, ob ein Vorgeſetzter ihn kleinlich ſchikanierte, oder ob eine 
end- und troſtloſe Liebe ihn peinigte ſein Untergang war 
beſiegelt. Denn man darf ſagen: ſelbſt wenn alle dieſe Konflikte 
nicht eingetreten wären, ſelbſt wenn er Lottens Beſitz errungen 
hätte, ſo wäre er doch nicht zu retten geweſen. Seine Seele hätte 
ſich dann an tauſend anderen kleinen Unebenheiten des Lebens 
zerrieben. Für den idealiſtiſchen Träumer, der überall das Voll— 
kommene und Unbedingte verlangt, und dev überall das Umvoll— 
kommene und Bedingte mit unheimlichem Scharfblick herausfindet 
und mit übergewöhnlicher Gemütstiefe fühlt, dem es dazu an 
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jeglider ſchaffender Tätigkeit feflt, die den ihn quälenden 
Diffonangen das Gegengewidht hielte, ijt auf diejer Welt fein Raum. 
Goethe bezeichnet deshalb gang ridtig die Anläſſe, die im Roman 
den Untergang Werthers herbeifiihren, nur als dagutretende 
ungliidlide Leidenſchaften, die ihn zerrütten, nachdem er bereits 
vorher durd) ſchwärmende Träume und Spefulation untergraben 
war. G8 ift daher der Tadel, dak Goethe fic) nicht auf eine 
Leidenſchaft 3. B. unglidlidje Liebe als Motiv fiir Werthers 
Selbſtmord beſchränkt habe, ohne Berechtigung. G8 ftand dem 
Didhter frei, wie viele Leidenfdaften er hingutreten, oder richtiger, 
wie viele er aus der Grundlage von Werther3 Natur durd) äußere 
Anreize hervorbredhen laſſen wollte. Daf er fic) nicht auf eine 
beſchränkte, gereidt ifm gum Ruhme. Um fo flarer und voller 
trat bamit die Perſönlichkeit des Helden heraus, um fo verjtind- 
licher wird fein Untergang. Desgleichen ift es ein Zeichen fiir die 
Seinheit von Goethes bildender Kraft, dak er gum Liebesmotiv 
getade dagjenige hingugefiigt hat, da3 neben der Liebe am wirk— 
famften in der Geele des Manned ift: Ehr- und Selbjtgefiihl. 
Er ermöglicht fid) dadurch gugleich, Werther ins Amt gu bringen 
und bon einem Schwächling gu unterfdjeiden, der nidjt den ge- 
tingften Anlauf gum Herausreifen aus einer unjeligen Leidenſchaft 
und gu ernfter Tatigteit madt. Wud) der Vorteil erwuds ifn, 
daß nidt der ganze Roman eine eingige Kette von Liebesfeufgern 
wurde und dag eine geraume Zeit — ein und ein halbes Nahr — 
verfliefen fonnte, bevor der herrlicje Organismus des Helden 
untergraben twar. 

Die Selbſtzerſtörung eines reichen und edlen Geiftes war 
cin dantbares Motiv, jedoch nur dann geeignet, das Intereſſe 
des Lefers ununterbrodjen gu feffelu, wenn fie in einer verwidelten 
Handlung zur Erfdeinung fam. Gvethe hat aber gerade diefes 
Vorteils fid) beraubt, indem er die Handlung auf das geringfte 
Mah herabjegte. Er belud fic) dadurc mit der Aufgabe, an 
Stelle einer Reihe von Begebenheiten eine Reihe von Seelen- 
gemälden zu entwerfen, aus denen die Selbftvernidjtung als 
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Nonſeauenz tech ergeben muß. Fur die Tarftellung Meier Gemalde 
ſtand ihm wiederum kein beiferes Mittel als Der Monolog in 
Brieigeſtalt zur Veriugung, auf die Dauer die ermüdendſte Kunſt- 
form. Trosdent laßt unſer Intereſiſe nicht einen Moment mach, 
int Gegenteil, von Briei zu Brief ſchwillt were Spannung wd 
unſer Entzucken. 

Aber wie bat Goethe auch Das Kunſtmittel belebt! Bald 
beimden wir uns im Der großen, weiten Natur, bald am Kuchen 
herde Des Wablheimer Wirtshauſes, bald am Brunnen, bald un 
Piarrgarten, bald in des Amtmanns Rinderſtube, bald tm glän 
zenden Salon des Grafen, bald in der elenden Toriderberge. 
Durch alle Jahreszeiten und Naturſtimmungen werden wir bur 
durchgefuhrt: Die Blutenbracht des Fruhlings, die Glut und Frucht- 
fille Des Sommers, das melancholiſche Welken Des Herbſtes und 
Die rauhen Wetter Des Winters: bet hellem Sonnenſchein, vet 
Mondlicht, bet imſterer Necht, bet Nebel, Regen und Schnee. 


Und das alles flat mit Dem: Seelenzuſtand Werthers auis er— 
























aretfenDite zujamnen. 

Und we ung der Weebiel Der Situationen und Szenerien 
auzieht, fo Die Mannigialtigkeit fein geſchnittener Menſchentypen, 
Die Goethe trotz Der begebnisarmen Fabel su ſchaffen gewußt bat. 
Tas große Runſtwerk der Figur Werthers, neben Hamlet det 
eigentumlichſten Der Weltliteratur, haben wir bereits kennen gelernt. 
Ihm gegenüber ſteht Das ſchöne Bild Lottens, deren Geiundheit, 
Heiterkeit, Wirklichkeitsſmn, Beiriediatiein im Kleinen und im 
Schafien fur die Nachſten uns im Rontraſft ya Dem kranthaften, 
int Höchſten und Letzten ſich verlierenden Werther mit innigſtem 
Behagen eriullen. Und neben dieſen Hauptfiguren: der pro— 
jatiche Ehemann Weert: eit ſchöngeiſtiger Furſt: hochnäſiger, 
beſchränkter Wels pedantiſche Beamte: brave und engherzige 
Pfarrer: wackere Frauen: ſchnippiſche Töchtet und eine Schar 
Det reizendſten Rinderkopie. Weitaus die meiſten dieſer Figuren 
haben wenig zu tun und wenig zu leiden, aber fie jim je 
rund und voll gezeichnet, daß wir ihre Porträts mit demſelben 
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Wohlgefallen betrachten, wie etwa die uns unbekannten oder an ſich 
gleichgültigen Perſonen, die der Pinſel eines Tizian oder Velasquez 
auf die Leinwand geworfen hat. Dort aber, wo unſer Auge 
und unſer Herz ruhig bleibt, da regt der Dichter unſer Gedanken— 
leben an. Tiefſinnige Betrachtungen über das Verhältnis jie 
Menſch und Welt, Menſch und Natur, Pflicht und Begibrde, 
Boje und Gut werden abſichtslos und undogmatifd hingeftreut 
und laffen ung in die eigene Welt und in die Welt des Romans 
aus dem Gefidtspuntte de3 Ewigen und Unendlicen bliden. Zu— 
gleich verſetzt uns der Dichter damit in eine Scelenfage, im der 
wir das, was man Sduld nennt, vergeihen, weil wir es begreifen 
ober doch gu begreifen fuchen. 

Endlich, was das Belebendfte ijt, welche Wirme und Natiir- 
lichfeit atmet aus jeder Seite des Werkes! Der Stil ijt hod) 
und dod) fein Schriftſtil. Wir hören immer das gefprodjene 
Bort. Wir haben immer das Gefiihl, dak fid) jemand mit uns 
unterhalte, liebenswitrdig, feurig, geiftreid); ev ſpricht oft in langen 
Ketten, Glied ſchlingt fid) an Glied, in reißender Beredſamkeit, 
aber es find nie abgegirfelte, künſtlich gefiigte Satzbauten, ſondern 
es ſtrömt alles fo frei und regello3, wie aus dem vollen Hergen 
eines Sprechenden. Und wie fdmiegt ſich dieſer Stil dem 
Gegenftande oder der Stimmung an! Er ijt von erhabenem 
Schwunge, wo es fic) um die großen Weltratfel handelt oder 
wo hehre Begeifterung oder unendlidher Schmerz den Spredjer 
durchdringt, er ijt von biblifder Einfalt, wo er idylliſche Zu— 
ſtände malt. Gr ift bald haſtig nervös — man lefe 3. B. den 
Brief, in dem die erſte Befauntidaft mit Lotte gefdildert wird — 
bald entgiidend milde und rubig, bald weid) elegiſch, bald trotzig 
aufbraufend. Wir glauben bald einen Pfalm, bald eine Hymne, 
bald ein Stiid Homer, bald cin dramatiſches Fragment gu leſen. 
In allen Stilfarben und Stilformen flimmert und glänzt diejer 
wunderbare Briefroman und halt jede Ermattung in weiter Ferne. 
Bon den grofen, in pradjtvollen Kastaden fortjtiirzenden Perioden 
am Gingang des Werther (gweiter Brief) bis gu den letzten 
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Mappen Lapidarjagen, die wie dumpfe Geſchützſalven über das 
rab rollen, pact und ſchüttelt dieſer Stil unſer Herz. 

Wenn heute die Wirfung eine fo ſtarke ijt, jo maq man 
ermeſſen, wie jie gu ihrer Zeit jein mufte, wo das Werf die 
Auslöſung einer quifenden Spannung, der vollendetite Ausdruck 
einel weltſchmerzlichen Stimmung war, dic Teutſchland ſchon ſeit 
Jahren durchzog, und die ſich unter dem Einfluß der ſchwermütigen 
engliſchen Grabpoeſie, der Anklagen Rouſſeaus gegen die Kultur— 
verderbnis und unter dem Einfluß eines untätigen Lebens, das 
reichlich Zeit ließ, die eigenen und anderer Herzeusfalten auszu— 
ſpionieren, herangebildet hatte. Was Goethe gelitten, hatten, 
wenn auch minder tief und minder mannigfaltig, Tauſende gelitten. 
Aber er allein hatte es verſtanden, dieſe Leiden mit göttlichem 
Munde auszuſprechen. 

Doch auch die weiten Kreiſe, die in täglicher, geſunder Arbeit 
nicht jenem düſteren, ſelbſtquäleriſchen Peſſimismus verfallen 
waren, wurden von der tragiſchen Einfachheit und Größe, ſowie 
von der allbelebenden Wärme des Werkes aufs tiefſte ergriffen. 
Im Banne ſeines Zaubers ſtanden dev Gelehrte und die Hofdame 
ſo gut wie der Schuſterlehrling und die Dienſtmagd. Aus der 
Fülle begeiſterter Urteile heben wir nur zwei heraus. Was ſie 
ſagen, dachte in wechſelnden Formen die ganze Leſerwelt. So 
urteilt der Schwabe Schubart: „Da ſitz ich mit zerfloſſenem 
Herzen, mit klopfender Bruſt, und mit Augen, aus welchen 
wollüſtiger Schmerz tröpfelt, und ſag dir Leſer, daß ich eben „die 
Leiden Des jungen Werthers” von meinem lieben Goethe — ge— 
leſen? — nein, verſchlungen habe. Kritiſieren ſoll ich? Könnt 
ich's, ſo hätte ich kein Herz. Göttin Kritika ſteht ja ſelbſt vor 
dieſem Meiſterſtücke des allerjeinjten Menſcheugefühls aufgetaut 
da... Soll ich einige ſchöne Stellen herausheben? Kann 
nicht, das hieße mit dem Brennglas Schwamm anzünden und 
ſagen: Schau Menſch, das iſt Sonnenfeuer! Kauf's Buch und 
fics ſelbſt! Nimm aber dein Herz mit! Wollte lieber ewig 
arm ſein, auf Stroh liegen, Waſſer trinken und Wurzeln eſſen, 
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alg einem jolchen fentimentatijden Schriftfteller nicht nacjempfinden 
ténnen.” 

Der Thüringer Heinfe aber ſchrieb: „Wer gefiihlt hat und 
fiihlt, was Werther fiihlte, dem verfdwinden die Gedanten, wie 
leichte Nebel vor Gonnenfeuet, wenn er’3 bloß angeigen joll. Das 
Herz ift einem fo voll davon und der gange Kopf ein Gefühl 
von Trine. O, Menfchenleben, welde Glut von Qual und 
Wonne vermagft du in dich gu faffen!... Die reinften Quellen 
des ſtärkſten Gefühls von Liebe und eben in allem flieBen in 
lebendigen Baden in unentweihter Heiligfeit davinnen; und auch 
dann nod, wenn es bis zur höchſten Leidenfchaft anſtrömt. ede 
Referin nehme fie in einer der gliidlicen, ftillen Stunden in die 
Hand, wenn die Ebbe der Seele wieder Flut geworden ift... 
Habe warmen, herglidjen Dank, guter Genius, der du Werthers 
Leiden den edlen Seelen gum Gefchenfe gabjt.” 

Nur wenige ftanden dem Werke mit geteilter, fiihler oder 
ar feindlicher Stimmung gegeniiber: meift geiftlide und praktiſche 
Nützlichkeitsmänner, die gefährliche Folgen beforgten.*) Unter 
diefen auch effing gu fehen, der ſonſt den poetiſchen Wert des 
Werkes nicht verfannte, ift uns eine unerfreuliche Wahrnehmung. 
Aber ihm war das (ſcheinbare) Grundmotiv, dak ein edler Siing- 
ling aus ungliidlidjer Qiebe fic) den Tod gibt, an fic) ſchon 
guider, und et modjte um deswillen die gefamte chriſtliche, Kultur 
anklagen, daß ſie ſolche Individuen gezeitigt habe. „Glauben Sie 
wohl,“ ſchreibt er an Eſchenburg, „daß je ein römiſcher oder 
griechiſcher Jüngling ſich ſo und darum das Leben genommen?“ 
„Gewiß nicht“, fügte er hinzu. Wir wollen nicht mit gleicher 
Sicherheit das „Gewiß nicht“ ausſprechen. Hämons Selbſtmord 

*) Sehr verlept fühlten ſich aud) Lotte und Keſtner, ſowohl durch die 
Preidgebung garter Details und die Möglichteit der Mifdeutung des Romans als 
durch die Charatteriftit Alberts. C3 wurde Goethe nid leidt, die Verftimmung 
au heilen. „Er madht fid) aud der gangen Welt nichts," ſchrieb Keſtner an 
einen Freund zur Erklärung der Gndisfretion Goethes, „darum fann er ſich 
in die Geele derer, die nidjt fo fein können nod) diirfen, nicht ſetzen.“ 
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gelbe Wefte und Hofen) an; junge Frauen wurden iiber ihre 
nüchternen Ehemanner melancholiſch und fehnten fic) nad) Wertheri- 
fdjen iebhabern; man fang Werther und Lotte an; man ftellte 
Wertherurnen auf; man ſpähte die wirfliden Grundlagen des 
Werkes aus; man ahmte es nach, man ſchrieb Lotte3 Briefe, 
man dramatifierte es und wandelte e3 gum Bänkelſängerlied und 
Vollsbuch um. Und merkwürdig genug, diefes fo ſpezifiſch deutſche 
Werk, in feiner Sprache fiir den Fremden faum faßbar und 
iibertragbar, überſprang mit der größten Schnelligkeit die Grenzen 
des Baterlandes. Nur wenige Sahre vergingen, und es hatte 
durch alle Kulturländer der Welt feinen Siegeszug gehalten. 
Den größten Cindrud machte es auf die Frangofen, die, an fich 
für den Stoff fehr empfanglich, durch Rouffeaus ,neue Heloiſe“, 
den matten Vorläufer des Werther, noch befonders fiir ihn vor- 
bereitet waren.  Gelbjt der falte Korſe unterlag der hin— 
teigenden Gewalt der Dichtung; er foll fie fiebenmal gelejen 
und, wie einft Werander den Homer, auf feinen Feldgiigen bis 
gu den Pyramiden mitgenommen haben. Daf er fie vorgiiglich 
fannte, bezeugte er 1808 in feiner Unterredung mit Goethe in 
Erfurt. — 

Was in Straburg zu gären begonnen, war jept gum 
volfen Ausbruch gefommen. Im Gip hatte das Stürmiſche, 
Tropige, da3 in der jungen Welt lebte, einen poetiſchen Nieder- 
ſchlag gefunden, im Werther das Schwärmeriſche, Weltſchmerzliche, 
Weide. Damit war der Stimmungsgehalt von Sturm und 
Trang erſchöpft. Zwiſchen diejen beiden Extremen bewegten ſich 
bie jungen Genies hin und her. Während die Norddeutſchen mehr 
gu dem Lyrifden und ZerflieBenden neigten, fuchten die Süd— 
deutfchen mehr im Kraftvollen, Forcierten, Ungeftiimen und Un- 
geſchlachten ihr Genüge. Alle aber erfannten von nun ab Goethe 
al ihren Führer, Herold und Apoftel an. Sein Name wurde 
das Zeichen, unter dem fie gu fiegen gedadjten. Mit Riefen- 
fcbritten war Goethes Genius zur Sonnenhöhe emporgeftiegen. 
Raunt hatte ihn im Götz da3 Vaterland kennen gelernt, und ſchon 
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eroberte cr mit dem Werther die Welt. Wiles, was er nod 
leijtete, fonnte den Ruhmesglanz, den der Werther ihm ums 
Haupt legte, nicht mehr iiberftrahlen. Er fonnte weder tiefer 
entgiicen nod) mächtiger überraſchen. 

Man erwartete fortan von ihm immer mur das Höchſte. 
Und er mußte ſchon gufricden fein, wenn er die hochgefpannten 
Erwartungen erreichte. Es war nur nod) cinmal, freilich in viel 
kleinerem Kreiſe, der Fall: beim Fauſt. Und aud) diefer war in 
ſeinen Grundlinien wie in feinen ſchönſten und wirkſamſten Teilen 
cin Erzeugnis der Wertherzeit. 
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„Ich fühlte mic) wie nad einer Generalbeichte wieder froh 
und frei und gu einem neuen Leben beredjtigt.” So bezeichnet 
Goethe feinen Zuftand nach dem Werther. In ungebundener 
Luft, alg ob er gum dritten Male Student geworden wäre, 
ſtürzte er fid) in das Lebensgewühl, das ihn im Gommer 1774 
gu umdrängen beginnt. Biele, die auf literariſchem Gebiet galten 
ober gu gelten fuchten, nicht tvenige, die durch vornehme Geburt 
oder hohe Stellung Bedeutung hatten, daneben zahlreiche Müßige 
und Neugierige nahten dem berühmten Didjter, um feine Bekannt— 
ſchaft gu madjen oder dariiber hinaus ihn fiir fid) gu gewinnen. 
In augerordentlich kurzer Beit war er eine vielgepriefene, viel- 
begefrte und vielbefprocjene Perjintichfeit geworden. Denn wie 
man fid) aud) gu ihm ſtellen modjte, dak er die intereffanteite 
Erſcheinung im deutſchen Geiftesleben fei, mufte jeder ftill oder 
faut zugeben, felbjt ehe der Werther erfchienen war. Die revolu- 
tiondte Schöpfung des Gop, die gedanfentiefen, ſtürmiſchen, feden 
Rezenfionen in den Frankfurter Gelehrten Angeigen, die von Geift, 
Laune und Übermut ſprudelnden Farcen, die köſtlichen, innigen — 
milden oder kräftigen — Lieder und die Entwiirfe, mit denen er ſich 
trug, Hatten weithin bald reine Bewunderung, bald mit Unwillen 
gemiſchtes Staunen gewedt. Wir fagen auch die Entwürfe. Denn 
man fannte von ifm viel mehr, al3 was gedrudt war. Bon den 
Farcen waren Oſtern 1774 erſt die fcharfe Satire gegen Wielands 
mattherzige Darſtellung der griechiſchen Heldenwelt und feine 
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ſchwächlichen Moralbegriffe: „Götter, Helden und Wieland", ſowie 
der ,, Prolog gu Bahrdts neueſten Offenbarungen Gottes” erſchienen, 
aber längſt turfierten oder waren gerüchtweiſe befannt: der ,, Rater 
Brey”, „das Jahrmarktsfeſt gu Plundersweilern” und da3 ſpäter 
verloren gegangene ,,Ungliid der Jacobis“. Go war es auch mit 
vielen ungedrudten Liedern und nod) mehr mit den dramatiſchen 
Fragmenten und Entwiirfen der Fall. Man wußte von einem 
Mahomet, Cafar, Prometheus und von einem Fauft, der alles 
iibertreffe, tas Goethe bisher geleiftet habe. Auch Abſchriften 
vom Werther waren ſeit Oftern verfandt. Bei dem lebhaften lite- 
rariſchen Verkehr jener Tage gingen die Nachrichten raſch von 
Mund gu Mund, Handſchriften von Gand zu Hand. Sein Wunder, 
dah dag fille Haus gu den drei Leiern auf dem grofen Hirſch- 
graben ein viel beſuchtes Ziel war. 

Der erfte hervortagende Mann, der im Gommer 1774 aus 
ber Fremde bei ihm vorſprach und iiberfrohe Wodhen einteitete, 
war Lavater. Der fromme fchwarmerifde Prophet tam aus 
feiner Züricher Heimat, um in Ems eine Badefur gu gebrauden. 
Schon von fern Hatten fid) Besiehungen gwifden ihm und Goethe 
getniipft. Goethes kleine, dad Jahr zuvor erfchienene Schrift ,, Der 
Brief des Paftors gu *** an den neuen Paftor gu **“, in 
dem die Tolereng aus dem Glauben gepredigt war, hatte ihm 
ftellenweije fehr cingeleudtet. Sodann hatte der Dichter ihm 
Profile fiir feine phyfiognomifden Fragmente geliefert und gulegt 
den Werther im Manujfript gefdidt. 

Beide waren aufeinander geſpannt, beide hofften fic befehren 
gu können. Goethe gedachte Lavnter Selbftdndigteit, Lavater ifm 
Glauben einzuflößen. Beide fanden ihre Befehrungsabjidten 
überflüſſig oder fruchtlos, beide fanden fid) anders und beffer, 
als fie gedacht. Der freudiger Überraſchte war Lavater. Als 
der acht Jahre ältere, hagere Mann mit dem ſanften, verzückten 
Geſichtsausdruck am 23. Juni bei Goethe eintrat, rief dieſer: 
„Biſt's?“ „Ich bin's.“ „Unausſprechlich ſüßer, unbeſchreiblicher 
Auftritt des Schauens“, ſo ſchreibt Lavater in ſeinem Tagebuch, 
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„alles war Geift und Wahrheit, was Goethe mit mir fprad ... 
Biel las er mir aus feinen Papieren vor und las — {a3 eine 
Menge — Drama, Cpopse und Snittelvers. Man hatte ſich 
verſchworen, et ſpräche eben dies dad erjte Mal im Feuer mit 
mit. Geine Arbeit, o Sgenen voll wahrer und wahreſter Menfdyen- 
natut, unbefdjreiblicje Naivetit und Wahrheit.” „Ein Genie ohne 
ſeinesgleichen, dad in allem exgelliert, tas es anfangt.” 

Fünf Tage blieb Lavater in Goethes Hauje, umringt von 
vielen Verehrern und Neugierigen; unter diefen auch Merd, deffen 
ſpöttiſche Bunge fic) löſte, als die Weiblein felbft das Schlaf— 
gimmer de3 Propheten aufs genauefte unterſuchten. Der auger- 
gewöhnliche Mann mit feinem tiefen Schauen und Fühlen hatte 
bei allen Unterjdieden dem Didjter fo gefallen, dak diefer fic 
entſchloß, ihm nod) bid Ems dad Geleit gu geben. Kaum war er 
von dort zurückgekehrt, als eine andere Art von Prophet fic) bei ihm 
einftellte. Der Vorkämpfer einer neuen auf Rouffeaufden Grund- 
ſätzen ruhenden Erziehungslehre: Bajedow. Cine ſcharfe Kontraſt- 
figur zu Lavater. Lavater, eine feine, ſaubere Perſönlichkeit von 
angenehmer Geſichtsbildung und anmutigem Stimmfall, Baſedow, 
häßlich, derb zufahrend, unreinlich, mit heiſerer Stimme; jener 
tiefgläubig und duldſam, dieſer ein ausgeprägter Rationaliſt, ein 
entſchiedener Feind aller Dogmen und rückſichtsloſer Gegner anderer 
Überzeugungen. Goethe fühlte fic) jedoch durch ſeinen lebendigen 
und originellen Geiſt angezogen und wehrte ſich gegen ſeine 
Eigenheiten mit guter Laune. Auffallender war es, daß Lavater, 
dem Baſedow nad) Ems folgte, mit ſeinem Gegenſatz in beſtes Ein- 
vernehmen kam. Aber die beiden Männer hatten an der Neuheit 
der Ideen, die ſie vertraten, der eine pädagogiſche, der andere 
phyſiognomiſche und myſtiſch⸗chriſtliche, ein fo ſtarkes Intereſſe, 
daß ſie ſich leicht vieles nachſahen. Und trieb es Baſedow zu 
toll, ſo brachte ihn Lavater mit einem treuherzigen „Biſch guet“ 
wieder ins Gleis zurück. Goethe litt es nicht lange, ſo nahe 
der eigenartigen Nachbarſchaft zu ſein und doch ihr fern zu bleiben. 
Am 15. Yuli reiſte er ebenfalls nach Ems, und nun bildeten 
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die drei das fonderbarjte Kleeblatt, das damals in Deutſchland 
gufammengeftellt werden fonnte. 

Vergniigte Tage wurden verlebt. Denn auch Lavater war 
tein Ropfhinger, fondern bei aller Religiofitat Frohlich, wigig und 
dem Leben gugetan. Goethe war von iiberjtrémender Luftigheit. 
Vom frithen Morgen bis in die ſpäte Nacht hielten ihn Tang, 
Masteraden, Ständchen, Ausfahrten beftdndig in Wtem. Mitten 
drin verſäumte er aber nicht, feine beiden Propheten auszunutzen, 
und es fam vor, daß er während eines nddytlichen Tangvergniigens 
raſch einmal zu Bafedow hinauffprang und mit ihm fic) in ein 
philoſophiſches Problem vertiefte, um fich nach einer halben Stunde 
mit feiner Tänzerin im Wirbel gu drehen. 

Am 18. Juli machten fic) die drei gu ciner gemeinfamen 
Reife nad dem Niederrhein auf. Die Fahrt ging 3u Sdiffe, 
erft lahnabwärts. Angeſichts Schlof Lahned improvifierte Goethe 
den Geiftesqrup: „Hoch auf dem alten Turme fteht.” Spater 
ſprach er über dic Kerls in den „Schlöſſern“. Jn Koblenz 
wurde gu Mittag gegeſſen und die Erinnerung hieran hat Goethe 
in dem köſtlichen Momentbild „Diner zu Koblenz” feftqehalten, 
dag in wenigen genialen Stricjen feine beiden Propheten, zwiſchen 
denen er als Weltfind in der Mitte fist, porträtiert. 

Darn fuhr man weiter auf Neuwied. Goethes unerſchöpf— 
licher Ader entfloß unterwegs da hodhgeftimmte lyriſche Duo 
„Des Künſtlers Vergétterung”, in dem der Meiſter dem Giinger, 
Der mutlo3 vor dem Werk des Genies den Pinjel weglegt, tröſtend 
zuruft: „Du wirſt Meifter fein; das ftarfe Gefiihl, wie größer 
diefer ijt, zeigt, Daf Dein Geift ſeinesgleichen ijt.” Abends landete 
man in Neuwied und machte Beſuch am dortigen Hofe, der die 
berühmten Gäſte freundlichft empfing. Wm 20. Juli fepten Lavater 
und Goethe allein die Reife fort. Anfangs wieder gu Schiff. 
„Goethe in romantifder Geftalt, grauem Hut, mit halbverwelktem 
lieben Blumenbuſch“ lieſt aus feinem Gingfpiel Elmire vor, 
deklamiert und verſifiziert, bid allmählich Bonn naht. Dort führt 
Der Wagen die beiden weiter nad) Köln, wo nunmehr aud) fie 
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fic) trennen. Lavater geht nod) am felben Tage nad) Miihlheim, 
Goethe nach Diiffeldorf, um dort die lange gemiedene Bekanntſchaft 
ber Brüder Georg und Frig Jacobi gu madjen. 

Es war Frauenwerf, dad den Bwielpalt gwifden Goethe 
und den Sacobis, der hauptſächlich durd) Georgs weichliche, 
ſüßliche und felbftgefallige Art hervorgerufen war, ausglich. 
Die eine Frau war die junge Tante der Yacobi3, das ,,Tant- 
den”, Demoifelle Sohanna Fahlmer, die feit zwei Jahren ihren 
Wohnſitz in Frankfurt hatte und durd) die große Bartheit ihres 
Gemiites und die ungemeine Bildung ihres Geiftes Gogthen 
bald ſehr lieb wurde. Die andere, die Frau Fritz Jacobis, 
Betty, eine tüchtige Niederlanderin, Hug, warm, Heiter, realiſtiſch, 
an eine Rubensſche Frauengeftalt erinnernd. Bu ihnen gefellte 
fich die treuherzige Halbſchweſter der Jacobis, Lottden, die wie 
ihre Schwägerin fic) zeitweife gum Beſuch der Tante in Frantfurt 
aufgehalten hatte. Alle gujammen haben allmählich Goethes Wider- 
willen, der Frig Gacobi gegeniiber wenig begriindet war, über⸗ 
tounden. Bei feinem weidjen Gemiit, das jedem, dem er Unrecht 
getan, gern reidje Genugtuung gab, war es nur nötig, dab er 
den feinfinnigen, gefühlstiefen Fritz Yacobi zu Geficht befam, um 
ihn fofort in fein Herz gu ſchließen Der abwejenden Gattin 
ſchreibt er begeiftert: „Ihr Frib, Betty, mein Frig. Sie trium- 
phieren, Getty, und ic) hatte geſchworen, ihn nie zu nennen vor 
jeinen Lieben, bis id) ihn nennen könnte, wie id) ihn zu nennen 
glaubte und nun nenne ... Wie ſchön, dak Sie nicht in Diiffel- 
dorf waren, daß id) tat, was mid) dad einfiiltige Herg hieß. Nicht 
eingeführt, marſchalliert, exküſiert; grad ’rab vom Himmel gefallen 
bor Fritz Jacobi hin! Und er und id) und ic) und er! Und 
waren fdon, ehe nod) ein ſchweſterlicher Blid drein präliminiert 
atte, wad wir fein follten und fonnten.” 

Bur Vefeftigung de3 Bundes trug nicht wenig Spinoga bei. 
In feine Ethik hatte Goethe nad) Überwindung früher ein- 
Gepflangter Borurteile fic) foeben hineingelefen, hatte in ihr eine 
Beruhigung feiner Leidenſchaften und eine große und freie us 
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ficht auf die finnliche und fittlide Welt gewonnen. Was ihn 
aber bejonders entzückte, war die grengenloje Uneigennützigkeit, die 
aus Spinozas Lehre Hervorleuchtete. Denn uneigenniigig gu fein 
in allem, am uneigenniigigiten in Liebe und Freundfchaft, war 
feine cigene höchſte Luft, feine Maxime, feine Wusiibung. Nun 
war Fritz Gacobi ebenfalls cin Bewunderer Spinozas, deffen 
Syſtem ihm durch feine Grofartigtcit und stonfequeng imponierte, 
ihm aber zugleich die Unzulänglichkeit des Verſtandes dargutun 
ſchien. Die Verfchiedenheit feiner und Geethes Stellung gu dem 
holländiſchen Philofophen erregte das Bedürfnis, ſich gegenfeitig 
ins Klare zu ſetzen, und gab dem Verkehr einen erhöhten Reiz. 
Zudem war Goethe damals von den metaphyſiſchen Grundlagen 
des Spinozismus nicht tief genug berührt und auf der anderen 
Seite zu ſehr dem Ahnungsvollen hingegeben, um nicht Jacobis 
Glaubensphiloſophie, mit der er über den ſpinoziſtiſchen, den per- 
fonlichen, auferweltlichen Gott und die Willensfreiheit vernidten- 
den Rantheismus hinauszukommin fudte, ein williges Ohr gu leihen. 

In Pempelfort, dem unmittelbar bei Diiffeldorf gelegenen 
Landjis Frig Jacobis, traf Goethe aud) den älteren Bruder Georg, 
ferner den Dichter Heinje, deffen von finnlider Glut erfiillte 
Naidion ihn gefeffelt hatte, und den halb Wielandijch, halb Klop— 
ftodifd) empfindenden Werthes. Goethe, der fic) fo ſchön wie 
felten gab, beraufdte den Kreis. Heinje pries ihn als den 
Jurgen von fiinfundzwangig Jahren, der vom Wirbel bis zur 
Beh Genie, Kraft und Starke fei, ein Herz voll Gefiihl, ein 
Geift voll Feuer mit Adlerflügeln, qui ruit immensus ore pro- 
fundo‘*. Von Pempelfort machte Goethe mit den beiden Jacobis 
und Heinje einen Ausflug nach Elberfeld zu Jung- Stilling. 
Goethe founte fid) nicht verjagen, den alten lieben Freund mit 
einem Scherz gu überraſchen. Er ließ in dem Gafthofe, in dem 
er wohnte, nad) dem Doktor Jung ſchicken, da er krank jei. Gung 
fand den frembden Ratienten — mit diden Tüchern um den Hals 
und um den Kopf — im Bett fliegen. Nur die Hand ftredte er 
Heraus. Kaum hatte Gung ihm den Puls unterjudt, fo fiihlte er 
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fic) ſchon von zwei Armen umfdlungen, und erfannte gu feiner 
unbefdjreibliden Freude den einftigen Straburger Kommilitonen. 
Bufaillig traf am felben Tage aud) Lavater mit einigen wunder⸗ 
lichen Heiligen ein, und die gange Geſellſchaft fpeifte mit mehreren 
Einheimiſchen bei einem Gaftfreunde Lavaters. Ym Heinen hatte 
man hier ungefähr alle Ridjtungen des deutſchen geiftigen Lebens 
vertreten. Sung hat jene Tafelrunde prächtig befdjrieben. Alles 
ift in eifriges Geſpräch verfunten. Nur Goethe findet auf feinem 
Plage keine Rube. Der merfwiirdige Birkel amiifiert ihn könig- 
lich. Er weiß nicht, wie ex fein inneres Vergniigen bemeiftern 
foll, macht die verfdjiedenften Gefichter, tangt um den Tifd) herum 
und treibt fonft allerhand offen. Die Clherfelder Philifter 
glauben, der Menſch miiffe nicht gang flug fein. Gung und andere 
aber meinten vor Lachen berjten gu miiffen, wenn ihn einer mit 
ftarren und gleichſam bemitleidenden Augen anfah und er dann 
mit grogem, hellem Blick ihn daniederſchoß. 

Nach turzem nodjmaligen Aufenthalt in Pempelfort fehrte 
Goethe nad) Ems guriid. Bis Köln geleitete ihn Frig Jacobi; 
und bier erreichte die Seligkeit der beiden die höchſte Staffel. Die 
Domruine wirtte gwar auf Goethe mehr driidend als erhebend, 
aber das Haus des verftorbenen Kölniſchen Patrigiers Jabach, dad 
feit hundert Jahren in feiner künſtleriſchen Einrichtung unverändert 
geblieben war und in dem das Lebrunfde Familiengemalde (jest im 
Berliner Mujeum) die ehemaligen Inſaſſen fo lebensfriſch darjtellte, 
als ob fie gegenwärtig waren, madjte auf den Dichter einen 
iberwaltigenden Eindrud. Cine gange Kette von weiteften und 
bewegendften Gedanten und Gefiihlen, die gu ahnen uns kaum 
Geftattet ijt, wurde bei diefem Wnbli¢ in ihm lebendig. Der 
tieffte Grund feiner menſchlichen Anlagen wurde, wie er aus- 
ſpricht, aufgededt und alles Gute und Liebevolle, was in feinem 
Gemiite lag, mochte hervorbredjen. Sn diefem efftatijden Zuſtande 
ſcheint er vor dem Bilde hinreifend phantafiert zu haben. Kurz, 
Fritz Jacobi war von feinen Reden bid ins Innerſte ergriffen, 
ex fant an fein Herz und weinte „heilige Tränen“. Der Abend 
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volfendete wiirdig den Tag. Gie waren im Eaale de3 Gafthofes 
gum Geift, der Mond ftieg über dem Giebengebirge herauf und 
warf feinen Gilberjdhimmer auf die ftillflutenden Waſſer des 
Rheins. Goethe fab auf dem Lifde und fagte feine neueften 
Romangen: „Es war ein Bube fred) genug” und den „König 
bon Thule” her; um fo ausdrudsvoller, als fie ihm nod) and 
Herz getniipft waren. Um Mitternacht ſuchte er Jacobi nod) 
einmal auf. Gie ſchwelgten in der Fülle des Gin- und Wieder- 
geben und Sacobi wurde bet Goethes Reden, als ob er eine neue 
Geele empfinge. „Ich fonnte did) nidjt mebr laffen,” befennt er 
nod) nach viergig Jahren, mit einer Warme als ob er den Moment 
eben erlebt hatte. 

Qn Ems war Goethe nod) flüchtig mit Lavater, längere Beit 
nod) mit Bafedow zuſammen. Mitte Auguſt war er wieder daheim, 
gur Greude der Mutter, der da3 Haus in feiner Abweſenheit fo 
einfam wie ausgeftorben borgefommen tar. 

Gin neues, mehr ald je erregte3 Leben folgte. Seine Schöpfer⸗ 
traft und fein Echaffensdrang, die gu außerordentlicher Höhe ge- 
ftiegen waren, wirbelten ihn rajtlos umber. Einen gewaltigen 
Stoff nad) dem anderen hatte er in ſeine poetiſche Werkftatt ge- 
ſchleppt, und er fpielte mit den Felsbldden, al ob es Kiefelfteine 
waren. Cäſar, Mahomet, Prometheus, Fauſt waren nod in 
Arbeit, und ſchon griff er nach einem neuen riefenhaften Gegen- 
ftand, bem etvigen Juden. In einem fang ausgefponnenen Epos, 
liber deffen Hans Sachsſchen Stil uns die erhaltenen Fragmente 
Austunft geben, wollte er mit dem ewigen Juden durd) die Sahr- 
hunderte wander, bei den hervoritedjenden Punkten der Religions- 
und Kirchengeſchichte verweilen und dabei die eigene Stellung gu 
Chriftentum und Kirche in geiſtreich⸗ barockem Humor zur bildlidjen 
Darftellung bringen. Neben den großen Werken hatte er hundert 
Heine unter den Händen. Unablaffig verfolgten ifn feine poetiſchen 
Pläne und Einfälle, und er fprang wohl mitten in der Nacht 
aus dem Bette, um eine didjterifdye Inſpiration fofort auf dem 
erſten beften Papierfegen feftgugwingen. Und als ob er an der 
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eigenen Laſt nicht genug hatte, belud er fic) nod) mit fremden 
Arbeiten: Salgmanns moralifden Abhandlungen, Lavaters phy- 
fiognomifden Fragmenten, Gung-Stillings Lebensgeſchichte und 
Lenziſchen Didjtungen. Die meiften damals angegriffenen Unter 
nehmungen blieben Bruchſtücke. Weber raft nod) Zeit reidten 
aus, fie zu vollenden. 

Neue Gäſte fanden fic) ein. Wnfang Ottober der geelrtefte 
Herrſcher auf dem deutfden Parnaß, Klopftod. Der Meffias- 
und Odenſänger erfiillte nur mäßig feine Erwartungen. Er be- 
wahrte eine ernſte, gemeffene Wiirde und mied eB, über die Dinge, 
die Goethe am meiften am Herzen lagen, die poetiſchen und lite- 
rariſchen, gu fpredjen. Dagegen erging er fic) weitliufig über 
den Gislauf und das Reiten. Goethe begleitete ihn nod bid 
Darmftadt und didjtete auf der Riidreife in der Poftdhaife die 
Ode an Schwager Kronos, einen grotesfen Erguß feines ungeftiimen 
Lebensdranges, in dem er lieber in raſchem Laufe jung und trunfen 
zur Hölle fahren als in langfamem Trotte gum Greiſe werden will. 
Dem grofen Kopftod folgten feine Gattinger Finger, die {don von 
fern Goethe wegen feiner gefiihlvollen Weife und feines Kampfes 
gegen die ſchwächliche Art Wielands und Georg Jacobis verehrt 
atten. Zunächſt Voie und Hahn. Boie, der Herausgeber des 
Mufenalmanads, mit Goethe feit einiger Beit in Verbindung, 
war zwei Tage (15., 17. Ottober) in Frankfurt. Nac) dem erften 
fdreibt er an die Seinen: „Einen gangen Tag allein, ungeftirt 
mit Goethe gugebradt, mit Goethen, deffen Her, fo grok und 
edel wie fein Geift ijt! Beſchreiben kann id) den Tag nidt!... 
Er hat mir viel vorlefen miiffen, gang und Fragment, und in 
allem ijt der originale Ton, eigene Kraft und bei allem Gonder 
baren, Untorrettem, alles mit dem Stempel de3 Genies gepriigt. 
Gein Dr. Fauſt ift faft fertiq und fdeint mir das Größte und 
Eigentümlichſte von allem!” Mod) ſtärker wirkte Goethe auf 
Werthes, der ihn auf einer Reife nad) der Schweiz beſuchte 
und erft bei diefer Gelegenheit, da er in Pempelfort beifeite ftehen 
mufte, recht fennen lernte. Nod) in Bern ift er gang hingenommen 
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bon dem Gindrud, den et gehabt. „Dieſer Goethe,” ſchreibt er 
bon dort an Grip Jacobi, „von dem und von dem allein id) bom 
Aufgang bi3 gum Niedergang der Gone, und von ihrem Niedergang 
bid wieder gu ihrem Aufgang mit Ihnen ſprechen und ſtammeln 
und fingen und dithyrambifieren möchte, deffen Genius zwiſchen 
Klopftoden und mir ftand und iiber die Alpen und Sdyneegebirge 
gleichſam einen Gonnenjdleier herwarf, er felbft immer mir gegen- 
iiber, und neben und über mit, diefer Goethe hat fic) gleichſam 
itber alle meine Ideale emporgeſchwungen, die id) jemals von un- 
mittelbarem Gefühl und Anſchauen eines grofen Genius gefaßt 
hatte. Mod) nie Hatt’ id) das Gefiihl der Ginger von Emmau3 
im Gvangelio fo gut eregefieren und mitempfinden können, vor 
dem fie fagten: ,Srannte nicht unfer Herg in und, als er mit und 
tedete?* Machen wir ihn immer gu unferm Herm Chriftus, 
und laffen Sie mid) den letzten feiner Singer fein. Gr hat fo 
viel und jo trefflid) mit mir gefprodjen; Worte des eigen 
Lebens, die, folang id) atme, meine Glaubensartitel fein follen.” 
Auch der ſchweizer Padagoge von Salis, der ſtraßburger Theo- 
loge Bleffig und viele andere fehrten bei dem Didter ein. Gn 
Frankfurt vermehrte die Zahl feiner Freunde Heinrid) Leopold 
Wagner, der fic) in diefem Herbſt dort niedergelajfen hatte 
und zunächſt von Goethe wegen mander guter Cigenfdaften 
wohlgelitten wurde. 

Die Befude waren nicht alle ohne bitteren Beigefdmad. 
Da feine Freigebigteit und Guthergigteit befannt war, fo diängten 
ſich an ifn Bediirftige und Abenteurer, borgten ihm Geld ab 
oder verlangten feine Bürgſchaft. Ungern und felten ſchlug er 
ab, und fo fam er in den Gall, feinerfeits bei nahen Freunden 
(La Rode, Jacobi, Merch Echulden machen zu miiffen, die ihn 
jahrelang dritdten. Wud) die Eltern waren von dem Bulauf nidt 
immet erbaut, fo fehr ihnen der Ruhm des Sohnes fdymeidelte. 
Die Unruhe im Hauſe war dem ater, die ewig literarifde 
und mandjmal recht fragwürdige Einquartierung der Mutter be- 
ſchwerlich. Der Vater fürchtete überdies, dak der Gohn durch 
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den unaufhörlichen Trubel von ſeinen ernſten Lebenszielen, die 
doc) der Fünfundzwanzigjährige endlich mit Nachdruck ins Auge 
faſſen ſollte, ganz abgelenkt würde, während der Mutter, die in 
die intimen Angelegenheiten des Sohnes mehr hineinblickte, vor 
den Folgen ſeiner Freigebigkeit und Verbürgungsluſt bangte. 
Beide hielten deshalb eine Heirat fiir das beſte Mittel, um Wolf- 
gang ſeßhafter, folider und praktiſcher zu machen. Qu ihrer Freude 
ſchien ſich auch eine ſolche anzubahnen. 

In dem Frankfurter Freundeskreiſe wurde ſeit einiger Zeit 
gern ein Mariageſpiel gemacht. Durch das Los wurden Herren 
und Damen miteinander gepaart, und die einzelnen Paare hatten 
ſich acht Tage lang als Ehegatten zu betrachten. Im Frühjahr 
1774 verband das Los dreimal hintereinander Goethe mit der 
ſechzehnjährigen Anna Sibylla Münch. Als es das dritte 
Mal geſchah, erklärte der Geſetzgeber der Geſellſchaft, der luſtige 
Kreſpel, der Himmel habe geſprochen, das Paar könne nicht mehr 
getrennt werden. Goethe, dem das hübſche, verſtändige, häusliche 
Mädchen gefiel, war mit dieſem Urteilsſpruch wohl zufrieden und 
Dei dem traulichen Verkehr, bei dem ſich aud) das „Du“ all- 
mählich aus dem Spiel in das Leben einfdlich, fteigerte fic) dad 
Behagen der jungen Leute aneinander. Die Cltern fahen die 
Anndherung mit herglider Freude; denn fie waren der Münch 
ſchon lange gewogen, und fie hofften, dab ihr Wolfgang an ifr 
eine gute Gattin und fie eine gute Schwiegertochter erhalten 
würden. Die BVerlobung follte bald ftattfinden, und damit die 
Verbindung nicht durd den windbeuteligen, literariſchen Vertehr 
gelodert wiirde, follte Wolfgang die längſt geplante italienifde 
Reife unternehmen und nad) der Riidfehr fofort heiraten. Der 
lebhafte Wunſch nad einer ſolchen Entwidlung verſchleierte die 
Hellen Augen der Frau Rat. Conft hatte fie gefehen, dah ihres 
Wolfgangs Seele von nichts weiter als von Heiratsgedanten ent- 
fernt tar, und daß er am allerwenigiten daran dadjte, an der 
Seite der jungen Münch ein hausvaterliches Dafein gu beginnen. 
Nicht eine Spur von Leidenſchaft hatte fie ihm eingeflößt; in 
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allen Briefen des Jahres 1774 flingen faum irgendwo bie lieb- 
Tichen Begiehungen gu feiner angenehmen artnerin an. Im 
Herbſt fiel die ſchwache Blumentette welk von feinen Armen. Das 
Jahr ging aber nicht gu Ende, ohne daß fic) eine andere Ver- 
bindung angeknüpft hatte, die elf Monate {pater feinem Leben 
die entfdeidendfte Wendung gab. 

Es war am 11. Dezember, als in Frankfurt auf einer Reife 
nad Baris die Weimarifden Pringen Karl Auguſt und 
Konſtantin nebft ihren Begleitem, dem Grafen Görtz, dem 
Hauptmann von Knebel und dem Stallmeifter pon Stein- 
Kochberg eintrafen. Knebel, der an der Literatur lebhaften 
Anteil nahm und felbft literariſch fic) verfudt hatte, verſäumte 
nidt, den Berfaffer des Werther aufgufuden und ifn auf- 
gufordern, den Bringen feine Aufwartung gu madjen. Goethe 
wurde bon ihnen fehr frei und freundlid) empfangen, und da gue 
fallig Möſers patriotifde Phantafien auf dem Tiſche lagen, fo 
lenkte fid) das Geſpräch auf die Reformvorſchläge diefes patrioti- 
ſchen Politifers. G8 war Goethe dabei nicht ſchwer, insbefondere 
den klugen, tatfraftigen Erbpringen Karl Auguſt fiir fid) ein- 
gunehmen. Er wurde eingeladen, ben Pringen nad) Maing, wo 
fie einige Tage Raft macjen wollten, gu folgen, und obwohl der 
Vater mit feinen reichsbürgerlichen Gefinnungen tiefes Mißtrauen 
gegen jegliden Fürſtenverkehr hatte, fo wurde dod) unter dem 
Beiſtande der Klettenberg es durchgefept, dab Goethe der Cine 
ladung nadjfommen durfte. Nebenher ein Zeichen, in welder 
Abhangigteit Goethe trop feiner Jahre und trop feines Ruhmes 
bon dem Bater fic) befand und feine Pietät ihn Hielt. Mit 
Knebel, der einen Tag allein in Frankfurt geblieben war, „um 
ben beften aller Menfdjen gu genießen“, fuhr Goethe am 13. den 
Pringen nad und wurde von neuem ſehr freundlid) aufgenommen. 
Als die Unterhaltung fid) der neueften Literatur gurvandte und 
dabei aud) Goethes Satire gegen den am Weimarifden Hofe fehr 
befiebten Wieland zur Sprache tam, glaubten die Weimarifden 
Herrſchaften die Gelegenheit benugen gu miijfen, um einen Wud 
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gleich zwiſchen den beiden Dichtern angubahnen, und fie beftimmten 
Goethe, einen verſöhnlichen Brief an Wieland zu ridjten. Goethe 
tat e8 nicht ungern. Denn ev hatte dod) im Grunde Wieland 
fieb, und nur widerftrebend, um einem augenblidliden Zorne Luft 
gu madjen, hatte er die Satire in der Weinlaune bei einer Flaſche 
Burgunder hingeworfen und dann auf das Drangen der Freunde 
Leng, in deffen Handen fie gulegt war, die Erlaubnis gegeben, 
fie druden gu lafjen. Als er den Brief gefdrieben, fing er, fo 
erzählt Knebel, plötzlich ganz traurig an: „Nun bin ich mit alf 
den Leuten wieder gut Freund, den Sacobi3, Wieland — das iſt 
mit gar nidjt edt. G8 ift der Zuſtand meiner Geele, dap, fo 
wie id) etwas haben mug, auf das id) eine Zeitlang das Ideal 
des Bortrefflidjen lege, fo aud) wieder etwas fiir dad Ideal 
meine3 Borns." 

Goethe und die Weimarijden Gäſte trennten fid) nicht, ohne 
eine nadjhaltige Wertfdapung fiireinander gewonnen gu haben. 
Der Vater blieb jedod) trop des giinftigen Verlaufs bei feinem 
Miftrauen und behauptete, alle Greundlidfeit der vornehmen 
Gerren fei nur Berftellung, und man gedente vielleidt etwas 
Schlimmes gegen ihn auszuführen. Wieder einmal ein Tropfen 
Wermut, den der Vater ihm in den Freudenbecher goß. Bei 
diefer andauernden Sinnesverſchiedenheit mugte es ihn um fo mehr 
betriiben, daß feine gute, hilfreide Vermittlerin, die Kettenberg, 
die foeben ihm nod) die Reife nach Maing ermöglicht hatte, in- 
zwiſchen vom Tode abgerufen war. Cin feliges Ende hatte ſich 
an ein feliges Leben geſchloſſen. Für Goethe hatte Frankfurt 
mit der giitigen Greundin wieder viel verloren. „Mama,“ ſchreibt 
et in herber Stimmung an Gophie La Rode, „das picht die 
Kerls und lehrt fie, die Köpfe ftrad halten. — Für mid) — nod 
ein wenig will id) bleiben.” 

Nur wenig Woden, und alle trüben Gedanfen waren durch 
neue Liebes- und Lebensfiille verdrängt. 


17. Lifi. 


Es mochte am Neujahrstag des Jahres 1775 fein, als Goethe 
auf Veranlaſſung cines Freundes einen Beſuch im Hauſe der 
Frau Schönemann, geborenen D'Orville, machte. Frau Schöne— 
mann, ſeit zwölf Jahren Witwe, war die Inhaberin eines großen 
Bankgeſchẽ am Kornmarkte und beſaß neben vier Söhnen eine 
Tochter Eliſabeth (Lili), die damals in der Mitte des ſiebzehnten 
Lebensjahres ſtand. Goethe traf bet Schönemanns eine zahlreiche 
Geſellſchaft, die ſich zu einem Hauskonzert verſammelt hatte. Sehr 
bald lenkte die graziöſe Figur und das ſchöne, ſeelenvolle Geſicht 
der Tochter des Hauſes ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie ſaß 
am Flügel und ſpielte mit bedeutender Fertigkeit und Anmut. 
„Ich ſtand am unteren Ende des Flügels, um ihre Geſtalt und 
Weſen nahe genug bemerken zu können; ſie hatte etwas Kind— 
artiges in ihrem Betragen; die Bewegungen, wozu das Spiel ſie 
nötigte, waren ungezwungen und leicht. 

„Nach geendigter Sonate trat ſie ans Ende des Pianos gegen 
mir über; wir begrüßten uns ohne weitere Rede, denn ein Quartett 
war ſchon angegangen. Am Schluſſe trat ich etwas näher und 
ſagte einiges Verbindliche: wie ſehr es mich freue, daß die erſte 
Bekanntſchaft mich auch zugleich mit ihrem Talent bekannt gemacht 
habe. Sie wußte ſehr artig meine Worte zu erwidern, behielt 
ihre Stellung und ich die meinige. Ich konnte bemerken, daß ſie 
mich aufmerkſam betrachtete und daß ich ganz eigentlich zur Schau 
ſtand, welches ich mir wohl konnte gefallen laſſen, da man auch 
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mir etwas gar Anmutiges gu fdjauen gab. Indeſſen blidten wir 
einander an, und id) will nicht leugnen, daf ich eine Anziehungs⸗ 
traft bon der fanfteften Art gu empfinden glaubte. Das Hin- 
und Herwogen der Gefellfdaft und ihrer Leiftungen verhinderte 
jedod) jede andere Art von Annäherung diefen Abend. Dod) mus 
id) eine angenchme Empfindung geftehen, als die Mutter beim 
Abſchied zu erkennen gab, fie hofften mic) bald twiedergufehen, 
und die Tochter mit einiger Freundlichkeit einguftimmen ſchien.“ 
Goethe verfebhlte nicht, der Aufforderung nachgufommen, und 
taum dag er e3 bemertte, hatte fic) eine ftarfe Neigung gu ili 
in feinem Hergen eingeniftet. Aber auc) Lili fühlte den Zauber, 
der von dem Dichter ausging. G3 war nicht das erjte Mal, dak 
fie gefiel und umworben wurde. Frühzeitig hatten um die lieb— 
teigende, einer reichen Familie angehirige Blondine fid) Verehrer 
gefammelt, halb aus Neigung, halb aus Berechnung, und fie 
hatte an ihren Galanterien wie an einem hübſchen Spiel Gefallen 
gefunden. Qn dem MAugenblide aber, wo Goethe fic) ihr nabte, 
erwachte in ihr eine tiefe Leidenfdjaft, die ihe gangzes Weſen aus 
dem bisherigen gleidgiiltigen und tändelnden Dabhinleben mit 
einem Male emporhob. Mit hingebender Empfanglidfeit ſchloß 
fie fich an die grofe Perjinlichfeit ihres Geliebten an. Was er 
ihr an höherer Bildung, an Charatter, an Lebensernft und 
Lebensweisheit gab, nahm ſie bereitwillig in fic) auf und ent 
widelte es auf dem Grunde ihrer vorzüglichen Hergens und 
Geiftesanlagen gu ſchönſter Blüte. So wurde fie fein Geſchöpf. 
Se mebr fie died aber wurde, defto fefter fettete fie ben Geliebten 
an ſich. Gin heftiges, feit den Weplarer Tagen nicht mehr 
gefannte3 Liebesfieber {djiittelte ihn, und alle Greuden und 
Schmerzen, alle Gewohnheiten und Neigungen fdienen in diejer 
eingigen Leidenfchaft untergegangen gu fein. 
Weg ift alles, was du liebteft, 
‘Weg, worum du did betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Rub, 
Ach! wie lamſt bu nur dagu? 
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Reigender ift mic ded Fruhlings Blitte 
Kun nidt anf der Flur; 

Bo du, Engel, bift, ijt Lieb’ und Gite, 
Bo du Gift, Natur. 


Aber das Gliid, dad er genoß, war fein reines. Go volle 
felige Stunden, wie ex einft an der Seite Lottens und Friederikens 
verlebt hatte, kamen jebt felten. Nicht durch Lilis Schuld, die 
an Treue, Edelfinn und Reinheit ihren Borgdngerinnen glich, 
an geiftiger Bedeutung fie überragte. Wber fie ftedte in einer 
Umgebung, die dem Dichter fremdartig, mitunter fogar gu- 
wider tar. 

Gr war gewohnt, fic in den Haufern von Gelehrten, Künſtlern, 
Geiftlichen und Beamten gu bewegen, wo ihm ein geiftiger Duft 
entgegentam, det feinem Innern fympathifd) war und aus dem 
er ein anempfindendes Begreifen ſeiner Natur herauswitterte. 
Und auch in denjenigen Familien, deren Häupter nidt mit atade- 
miſchem Ol gefalbt waren, hatte ihn ein erfriſchender Bug von 
freier, warmer Menſchlichkeit angeweht; fo in der Schönkopfſchen 
und in der Buffſchen Familie. Yn dieſen Haufern war zugleich 
eine ſchlichte Cinfadheit der äußeren Ausſtattung und eine un- 
gezwungene Art de3 fic) Gebens und Nehmens heimiſch, die den 
jungen Goethe aufs wohligſte anmutete. 

Wie ganz anders war die Atmofphdre, die ihn in dem 
Schönemannſchen Haufe umfing: vornehme Einrichtung, modernite 
Toilette, geſellſchaftlicher Zwang und eine verftindig rechnende 
Realiftif, der das Wage und Greifbare vor allem wertvoll war. 
Hier tonnte er wohl als berühmter Mann geehrt, aber ſchwerlich 
al3 Dichter und Menſch gewwiirdigt werden. Und fr wie die 
Schönemanns und ihr Anhang fiir ihn fein rechtes Verſtändnis 
hatten, fo er nod) weniger fiir fie. Das Unbehagen, das durch 
diefe Disharmonie in ihm entftand, vermehrte fid) durch die Laften, 
die ihm die zahlreichen Gefellfdhaften im Schönemannſchen Haufe 
auferlegten. Gr, der am liebſten im grauen Biberfrad mit dem 
lofe geſchlungenen braunjeidenen Halstuch durch die Welt ftridh, 
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mufte hier in elegantem und immer wieder verändertem WAnguge 
erfdeinen, um bon den Tages- und Mobemenfdjen nicht ab- 
guftechen; er, bem im Dämmerſchein am heimlidften war, mußte 
fic) von den hundert Lidjtern aus Kron- und Wandleudtern 
beſtrahlen laffen, und er, der gern im traulichen Zwiegeſpräch 
fein volles Herz der Geliebten ausgeſchüttet hatte, mufte mit 
diefem vollen Herzen fic) ftundenlang durch die Wüſte einer öden 
Salonunterhaltung hindurdwinden. Aus diefen Empfindungen 
entiprangen die Verſe: 


Barum ziehſt du mich unwiderſtehlich 
Ud, in jene Pract? 

War ich guter Junge nidht fo ſelig 
Qn der öden Nacht! ... 


Trãumte da von vollen, golbnen Stunden 
Ungemifdter Luft, 

Ahnungẽvoll hatt’ ich dein Bild empfunden 
‘Lief in meiner Brut. 


Bin ich's nod, den du bei fo viel Lichtern 
Wn dem Spieltifd hältſt? 

Oft fo unertraglidjen Geſichtern 
Gegeniiberfteltft? 


Benn er tropdem bas Widrige überwand und fid) allen 
tonventionellen Rüchſichten, die Geſellſchaft und Familie forderten, 
unterwarf, während er fonft ,nach"feiner Menſchen Gebräuche“ 
fich tidhtete und deshalb von ſeinen Freunden aud) als der Bar, 
alZ Gurone oder Weftindier bezeichnet wurde, fo ift died ein 
ftolge3 Zeugnis fiir den Wert der jungen Lili. Sie war ihm 
die Rofe, um derentwillen er die Heide ertrug. Freilich fah er 
die Geliebte aud) an den Gefellfdjaftsabenden bon einer neuen 
glangenden Seite, und fo unbequem ihm dieje Situationen waren, 
fo hatte er dod) um vieles nidjt der Freude entbehren wollen, 
die gefelligen Tugenden Lilis gu beobachten und gu erfennen, dak 
fie auc) weiteren und allgemeineren Zuſtänden gewachſen fei. 
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Und wie gart und gefchidt wufte fie ihm mitten im geſellſchaft- 
lichen Gewühl angudeuten, dah eingig ihm ihve Gedanfen galten! 
„Jeder wechſelſeitige Blid, jedes begleitende Lächeln ſprach ein 
verborgenes, edles Verſtändnis aus, und ic) ftaunte über die ge— 
heime, unſchuldige Verabredung, die fic) auf das menſchlichſte, 
auf das natiirlichite gefunden hatte.” 

Der cintretende Friihling fiihrte Lili nach Offenbach gu Onkel 
Bernard und D’ Orville, deren Villen, Garten und Terraſſen den 
Riebenden eine erwünſchtere Umgebung gaben, als die verhaßten 
Stadtjatons. Hier in der ländlichen Freiheit, wo niemand Lili 
dem Dichter entzog, wo feine Nebel ihre lichten Reize tritbten, 
fteigert fich fein Liebesgefiihl gu immer größerer Warme. „Ja, 
Tante,” ruft er in einem Briefe an Johanna Fahlmer Anfang 
Aprit aus, „ſie war ſchön wie ein Engel ... und, fieber Gott, 
wieviel ijt fie noch beſſer als ſchön!“ Er verlebt an ihrer Seite 
wonnige Tage. „Es war cin Zuſtand, von welchem geſchrieben 
ſteht: Ich ſchlafe, aber mein Hers wadht; die hellen wie die dunklen 
Stunden waren cinander gleich; das Licht des Tages fonnte dad 
Licht Der Liebe nicht tiberjcheinen, und die Nacht wurde durch den 
Slang der Neiqung gum helljten Tage.” Er fing an gu glauben, 
daß diesmal fein unftites Herz einen Ruhepunkt gefunden habe. 
„Es fieht aus, als wenn die Zwirnsfädchen, an denen mein 
Schichſal hängt, und die ich ſchon lange in rotierender Oszillation 
auf⸗ und zutrille, fic) endlich fniipjen wollten” (an Herder am 
25. März 1775). 

So fam die Oftermeffe Mitte April heran, und mit ihr die 
Demoijelle Delf aus Heidelberg, eine energiſche Geſchäftsdame, 
die, mit der Familie Schinemann feit Jahren befreundet, Lili 
bon Jugend auf faunte und liebte. Da fie die Sachlage langft 
durdhblidt hatte und dev Uberzeugung war, daß die Liebenden gue 
einander paßten und daf es richtig fei, Dem romantifden Liebes- 
ſchwärmen einen praftifchen Abſchluß zu geben, fo griff fie tat- 
kräftig cin, unterhandelte mit Goethes Eltern und Lilis Mutter, 
und nachdem fie deren Zuftimmung erhalten, trat fie eines Ubends 
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ind Zimmer gu Goethe und Lili und rief: „Gebt euch die Hande!” 
„Ich ftand gegen Lili über,“ erzählt Goethe, „und reidjte meine 
Hand dar; fie legte die ihre, gwar nicht zaudernd, aber dod) 
langjam hinein. Nach einem tiefen Atembolen fielen wir einander 
lebhaft bewegt in die Wrme ... War die Geliebte mir bisher 
ſchön, anmutig, angiehend vorgefommen, fo erfdjien fie mit nun 
alZ wiirdig und bedeutend. Gie war eine doppelte Perfon; ihre 
Anmut und Liebenswiirdigteit gehörten mein, dad fühlt' id) wie 
fonft; aber der Wert ihres Charatter3, die Sicherheit in fid 
felbft, ihre Quverlaffigteit in allem, dad blieb ihr eigen. Ich 
ſchaute es, ich durchblidte e3 und freute mid) deſſen al3 eines 
Rapitals, von dem ich geitlebend die Zinſen mitgugeniefen hatte.” 
Go war der Bund gefdloffen. 

Feierlich und doc) fchalfhaft fügt der greife Dichter der Er- 
zählung hingu: „Es war ein feltjamer Beſchluß de3 hohen itber 
ung Waltenden, dak id) in dem Berlauf meines wunderfamen 
ebensganges dod) auch erfahren follte, wie es einem Bräutigam 
gu Mute fei.” Aber die angenehmen, lieblic) befriedigten Gefiihle, 
die ev dabei im Auge hat, ſchwanden ihm überraſchend ſchnell. 
Raum hatte der Ring ihn gebunden, als er ifn fdjon wieder 
durchfeilen möchte. Es wiebderholt fic) dasſelbe Spiel wie bei 
Griederite. Nur je groper die Gefahr, defto heifer der Kampf. 
„Ich wäre ein Tor,” hatte er wenige Wochen vor der Ber- 
lobung in det Stella unter der Maske des Fernando gerufen, 
„mich feffetn gu laffen. Diefer Zuftand (die Che) erftidt alle 
meine Krafte, diefer Zuftand raubt mir allen Mut der Ceele, 
er engt mid) ein. Qc) mug fort in die freie Welt.” 
Der Sturm feines Freiheitsdranges erfaßt fein Lebensfchiff und 
wirft e aus dem Hafen häuslicher Glidfeligteit, bem es foeben 
nahe gefommen war, wieder hinaus ins weite Meer (an Herder, 
Anfang Mai 1775). „Ich muh fort in die freie Welt,” dad 
war der erjte, flare, fichere Gebdanfe, den er nad) der Ber- 
lobung hatte. 

Da famen eben gur rechten Beit, gegen Mitte Mai, die 
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feurigen Singer de3 Göttinger Hains, die beiden Grafen Chrijtian 
und Friedrich Stolberg, auf einer Reife nad) der Schweiz gu ihm. 
Mit ihnen vereinigte ſich in Frankfurt ihr Freund Baron Kurt 
von Haugwig, der ſpätere preußiſche Minifter, alle ſchon von 
fern her fiir Goethe enthufiasmiert. Die von Sugendluft und 
Idealismus überſchäumenden Gefellen verbrachten frohe, hoch— 
geftimmte Stunden in Goethes Hauje, bei denen der damals 
tevolutiondr angehaudte Fritz Stolberg feinen Tyrannenhaß mit 
Hilfe fürchterlicher Strophen in Tyrannenblut kühlte. Brau Rat, 
die al3 Mutter der vier Haimonstinder Frau Aja getauft wurde, 
hörte mit Staunen die ſchrecklichen Bornesausbriidje gegen die 
Tyrannen. „Sie hatte,” ergahlt ſcherzend der Sohn, „kaum 
von Tyrannen gehört; nur in Gottfrieds Chronif erinnerte fie 
fic) dergleichen Unmenſchen im Bilde gefehen gu haben. Um 
nun dem wiitenden Tyrannenhaß eine unſchädliche Ablentung gu 
geben, holte fie aus dem Steller die dilteften Weine herauf und 
fegte fie auf den Tiſch mit den nachdrücklichen Worten: Hier iſt 
das wahre Xyrannenblut, daran ergötzt euch, aber alle Mord- 
gedanken laßt mir aus dem Hauſe.“ 

Es koſtete die jungen Edelleute keine Mühe, Goethe zu be— 
reden, mit ihnen zu reiſen. Der Vater war ebenfalls mit der 
Reiſe ſehr einverſtanden, da er hoffte, den Sohn auf dieſem Wege 
nach Italien zu bringen, deſſen Beſuch ein unverriidbarer Punkt 
in ſeinem Erziehungsprogramm geblieben war. Goethe trennte 
ſich von Lili, ohne Abſchied, aber mit einiger Andeutung. Er 
fal die Reiſe als einen Verſuch an, ob er Lili entbehren könne. 
Ob Lili feine Wndeutungen verftanden haben mag, ob fie eine 
Ahnung hatte, dak der eben verlobte, liebegliihende Bräutigam 
auf viele Wochen fic) entfernen wolle? — 

Als die vier Reijegefahrten in Darmftadt anlangten, war 
Merd fehr mißvergnügt, dak Goethe fid) in die Gefellidaft diefer 
tollen Naturburſchen begeben hatte. Er tadelte ſeine uniiber- 
winbdlide Gutmiitigteit, fein ewiges Geltenlaffen anderer Indi- 
vidualititen; es fei ein bummer Streich; er werde nicht lange 
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bei ihnen bleiben. Eine audgelaffene, traftgeniale Geſellſchaft war 
es freilich. Uber Goethe nidt der Zahmſte. „Einen wilden, un- 
. bandigen, aber ſehr, fehr guten Sungen” nent in der dltere 
Stolberg in einem Briefe an feine Schweſter Katharina. Jn 
Bertheruniform waren fie alle vier von Frantfurt aufgebrodjen; 
in Darmftadt Hatten fie ohne ſchützende Hiille im Freien ge- 
babdet, in Mannheim ihre Weinglafer, nachdem fie die Gefundheit 
ber Geliebten Fritz Stolbergs getrunten, an der Wand jzer- 
ſchmettert, und in diefem Stile ging e8 weiter. ,,Wenn du unfere 
Wirtſchaft auf der Reije faheft, du würdeſt fehen, dab wir immer 
in fo einem Taumel find,” berichtet Grip Stolberg in dem er— 
wähnten Briefe. Bon Mannheim reiften die jungen Manner 
iiber Karlsruhe, wo Goethe mit dem CErbpringen Karl Auguft 
bon Weimar und dejfen Braut, der ſchönen Luiſe von Heffen- 
Darmſtadt, einige angenehme Tage verlebte, nach dem erinnerungs- 
veichen Strapburg. Hier fah er feinen alten, guten Hergens- 
freund Aktuar Salgmann wieder, hier driidte er argos den 
phantaftifdjen Leng, der inzwiſchen mandje3 gegen ihn intriguiert 
hatte, an fein Herz; bier traf ex aud) die ihm fdjon bei einem 
Beſuch in Frankfurt befannt gewordenen Meiningenfden Pringen; 
neben ignen einen weiten Kreis ehemaliger Befannter und Freunde, 
der es ihm ſchwer madte, von der lieben Stadt gu fdjeiden. 
Nach fünftägigem Aufenthalt reifte er weiter gu der ſehnſüchtig 
ihn erwartenden Schweſter nad) Emmendingen, während feine 
Begleiter noch in Strafburg blieben. Seit der Hochzeit im 
November 1773 hatten Bruder und Schweſter fid) nicht gejehen. 
Bum erften Male nabhte er ihrer Häuslichkeit. Mit ſchwerem 
Herzen. Er wufte, dap fie fic) nicht glitdlid) fiihle, und er 
wußte nidjt, wie ihr gu helfen fei. Weder fie nod) ihren Gatten 
traf ein beredhtigter Vorwurf fiir dad unbefriedigende Verhältnis. 
Cornelia’ war an eine mannigfaltige und ſchöne Gefelligteit, an 
ein beftindiges Zuftrdmen feinfter geijtiger Genüſſe und an einen 
ununterbrodjenen, erquidlidjen inneren Austauſch mit bem Bruder 
gewöhnt; und nun wat fie an einen Mann gebunden, deſſen 
15* 
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Vortrefflichfeit fie ehren mufte, deſſen Amtseifer aber fie ver- 
cinfamte und deſſen ſchwere, derbe Art ihr mehr die Seele ver- 
ſchloß alg dffnete. Und neben dem Manne lagerte in dem feinen, . 
abgelegenen Orte die gähnendſte Einförmigkeit. Körperliche Leiden 
ließen ſie zudem alles noch grauer anſehen, als es in Wirklichkeit 
war. Sehr ungünſtig urteilte ſie deshalb über die Verlobung 
des Bruders. Sie glaubte, daß auch Lili bei dem Unterſchied 
der Naturen und der Gewohnheiten der beiden Familien in der 
Ehe kein Glück finden werde und daß es deshalb Pflicht ihres 
Bruders ſei, ſie und ſich vor einem ſolchen Mißgeſchick zu be— 
wahren. Ihre eindringlichen Vorſtellungen begegneten wider— 
willigen Ohren. Denn, wiewohl Goethe die Reiſe unternommen 
hatte, um ſich allmählich von Lili loszulöſen, ſo hatte er doch 
ſchon auf der erſten Staffel zu bemerken begonnen, wie vergebens 
Liebe vor Liebe fliehe. Am letzten Tage ſeines Aufenthaltes in 
Emmendingen, am 5. Juni, ſchreibt er an Johanna Fahlmer: 
„Noch fühl ich, iſt der Hauptzweck meiner Reiſe verfehlt, und 
fonun ic) wieder, iſt's dem Bären ſchlimmer als vorher.“ So 
verliert er ſich weiter in die Welt hinein, durch den Schwarz- 
wald wendet ev fid) nach Schaffhaujen, von dort nad Zi 
wo er mit den Stolbergs und Haugwitz ſich wieder vereinigt. 
Acht Tage bleibt ev in Zürich, genießt den Verkehr mit Lavater, 
mit Dem er die Fortſetzung der phyſiognomiſchen Fraqmente durd- 
{pricht, und entsiidt fich an der wunderbaren Landſchaft, die ſich 
um Zürich ausbreitet. Sehr erjreute ihn die perſönliche Be- 
kanntſchaft Pfenningers, des gemütvollen Amtsgenoſſen Lavaters, 
mit dem er ſchon von Hauſe Briefe gewechſelt hatte, und das 
Antreffen zweier junger Frankfurter Freunde, des Theologen 
Paſſavant und des Muſikers Kayſer. Cin vertrautes Verhältnis 
bahnte ſich zu der geiſtig hochſtehenden Frau Bäbe Schultheß an, 
während dic Beſuche bei dem alten, eitlen Bodmer nicht über 
kühle Reverenzen hinausführten. 

In der verſammelten Freundesſchar erzeugten Freiheit, Freun⸗ 
ſchaft, Liebe, Poeſie, Wein und Natur eine Jubelſtimmung, deren 
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Hochgradigkeit wir nod) auf den Blättern eines fleinen Goethiſchen 
Tagebuchheftchens erfennen können. Da fdjreibt Goethe am 
15. Juni, bei einer gemeinfamen Fahrt auf dem Züricher See ein: 

Ohne Bein tann’s uns auf Erden 

Rimmer wie dreihundert (Säuen] werden; 

Ohne Bein und ohne BWeiber 

Hol der Teufel unfere Leiber. 

Dahinter reibt fid) an ihm ein Teilnehmer mit den platten 
Verſen: 

Dem Wolf, dem tu' ich Eſel bohren, 
Dadurch iſt er gar baß geſchoren, 
Da ſitzt et nun, das arme Schaf, 
Und fleht Erbarmung von dem Graf. 

Nod) andere fieben Strophen ftehen auf den Blattern, in 
denen die fröhlichen Gefellen aus gegebenen Endreimen ihre bur- 
lesfen Ginfalle ausfpinnen. Aber mitten in dem fid) iiberfdjlagen- 
den Mutwillen verjintt der Dichter in fife Erinnerungstréume. 
Das Bild der holden Lili taucht vor ihm auf: 

„Aug', mein ug’, wad finkt du nieder, 
Goldne Träume, tommt ihr wieder?” 

Gr will fie bannen: 

7 Beg du Traum, fo Gold du bift, 
Hier aud Lieb und Leben ft.” 

Dod) nichts vermag den Traum gu verfdeuchen. Jn Ridjters- 
wyl landet das Schiff, und er gieht mit der wilden Schar nad 
Ginfiedeln. Auf dem Kamme des ſüdlichen Uferrandes de3 Biiricher 
Sees läßt er nod) einmal feine Blide iiber den griinen See, die 
dunklen Walder, die ſchimmernden Ortſchaften und die filbernen 
Alpenhihen gleiten. Gein Auge ift trunten, aber feinem Herzen 
entquillt der Seufger: 

Benn ich, liebe Lili, did) nicht liebte, 
Welche Wonne gäb' mix dieſer Blid! 


Und doch, wenn ich, Lili, did) nicht liebte, 
War’, was war’ mein Git? 
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Uberſchrieben hat er die Verſe in dem Tagebud) mit an- 
mutiger Qaune: „Vom Berge in die See. Vid. das Privatardiv 
des Dichters Lit. L.“ 

Bei guter Zeit treffen die Freunde in dem Kloſter Einſiedeln 
ein, in deſſen Schatzkammer eine fleine Zadenkrone von funft- 
reichſter Urbeit den Dichter befonders feffelte. Er erbat ſich die 
Erlaubnis, das Krönchen hervorgunehmen, und als er es, in dev 
Hand angemeffen haltend, in die Höhe hob, dachte ev ſich nicht 
anders, als er müßte es Qili auf die hellglingenden Qoden auf- 
driiden, fie vor den Spiegel fiihren und ihre Freude iiber fic 
felbft und das Glück, das fie verbreite, gewahr werden. — Gn 
Ginfiedeln trennte er fid) von der lauten Gefellfdaft. Nur der 
ftille, leicht ſich anſchmiegende Paffavant blieb fein Begleiter. 

Die Beiden gelangten zunächſt auf befdwerlidjen Wegen an 
den ſchlanken, gegadten Berggiwillingen der Mythenſtöcke vorbei 
nad) Schwyz. Bon dort wendeten fie fid) nad) dem Rigi, auf 
dem fie nur durch die Rigen und Klüfte der immer betvegten 
Woltenballen eingelne Flecken der befonnten Erde fahen. Nach 
Vitznau niedergeftiegen, befubren fie den grofartigen, felsumfdlof- 
fenen Gee bi8 nad) Flüelen und tibernadjteten in dem nahen 
Ultdorf. Schon die bisher gefdaute Szenerie hatte Goethe jo 
ergriffen, dag er, als er bon Altdorf an Lotte einige Beilen rich- 
tete, „nichts erzählen, nichts befdjreiben fonnte”. Und dod) ftand 
ihm das Gréfte: der Gotthard, den die Phantajie der Zeit mit 
einer wilden Nebeltomantif umfleidete, nod) bevor. Nachdrücklich 
vermerft er daher am Schluſſe des Briefes: „Altdorf, drei Stunden 
vom Gotthard, den wir morgen befteigen.” Er unterſchätzt die 
Entjernung. Am nächſten Tage tamen die Freunde nur bis 
BWajen. Bon dort ftiegen fie, indem ihnen das Tal immer 
madhtiger und ſchrecklicher erſchien, zunächſt nach Göſchenen, dann 
durch den engen, düſteren Felſenpaß der Schöllenen, wo das ,,Un- 
geheure, Wilde” fic) nod) ſteigerte, über die Teufelsbriide und 
durch dad Urner Lod) nad) Andermatt, deſſen lieblidje Lage im 
weiten Wiefental Goethe in freudiges Erftaunen verjepte. Nach 
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tuner Raft ging e3 weiter aufwärts. Bald verſchwand der grüne 
Talboden und durd) wiiftes Geröll wand fic) der Gaumpfad in 
die Hohe. Der Schnee fam nahe, Sturmwind und Wolfen, dad 
tofende Stürzen de Waffers erhöhten die Schauerlichkeit der 
einfamen Gegend. „Ode wie im Tale des Todes — mit Ge- 
beinen beſät . . . Das mag das Drachental genannt werden.” 
So notierte Goethe, die Cindriide der Wirklichkeit mit Bifionen 
mifdend. Mignons fpdtere Schilderung der Appenſtraße löſt fic) 
bereits aud den Cagebudumeiffen erfennbar ab. Meine Geen- 
ftreifen meldeten die Paßhöhe an, da3 aus dem Dunft hervor- 
tretende Hoſpiz beftitigte, dak man am Biele fei. Wm nächſten 
Morgen — es war der 22. Juni — eilte Goethe geitig den Weg, 
der nad) Stalien führte, ein Stück abwärts, um die Landſchaft 
gu geidnen. Paſſavant drang in ihn, die Straße nach Stalien 
gu verfolgen, indem er ihm mit grofer Warme all das Schöne, 
bad fie erwarte, ausmalte. Gr felber hatte noc) in Zürich daran 
gedadt. Aber immer ſtärker hatte inzwiſchen Lili ihn guviid- 
gegogen. Morgen war ihr Geburtstag; und er follte ihn von 
ihr ſich weiter entfernen fehen? Rührung iiberfommt ihn. Gin 
goldenes Hergchen, das er in den ſchönſten Stunden von ihr er- 
halten hatte, hing nod) lieberwärmt an feinem Halſe. Er faßt e3 
an, küßt es, und in den tiefempfundenen Strophen: „Angedenken 
du verflungner Freude“ tint feine Bewegung aus. Schnell 
ftand er auf und eilte nad) der Hohe guriid, als ob er Gefahr 
liefe, bon bem Freunde abwarts geriffen gu werden. Derjelbe Weg 
wird bis über Vignau hinaus rückwärts gewahlt. Dann geht es 
iiber Küßnacht und Zug nad) Zürich, wo Goethe fid) wiederum 
hauptſächlich Lavater widmete, dejfen phyfiognomijde Fragmente 
cinen unerſchöpflichen Stoff boten. Nad) etwa zehn Tagen tritt er 
den Heimiveg an, voll von den auferordentliden Cindriiden, die er 
gehabt, aber ohne jene Schwärmerei fiir die Schweiger Freiheit, 
die ſonſt bei der deutfdyen Sugend (fo auc) bei feinen Freunden) 
den ſchönſten Stimmungsbeftandteil einer Schweiger Reife bildete. 
Gr hatte nad diefer Freifeit vergebens geſucht. Die Rückreiſe 
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erfolgte iiber Bajel, Strasburg und Darmftadt. In Straßburg 
wallt er gum dritten Male gu Erwins Meiſterwerk, das ihn gu an- 
dächtigem, lobpreifenden und beidhtenden Gebete hinreißt. Wunderbar 
flingen in den feiertichen Palm die erhabenen Alpenlieder und dic 
Liebe gu Lili hinein. „Wieviel Nebel find von meinen Mugen ge- 
fallen, und doch bijt du nidjt aus meinem Herzen gewiden, alles 
belebende Liebe! ... Du (der Münſter) bift Eins und lebendig, 
gegeugt und entfaltet, nidt gujammengetragen und geflidt. Bor 
dir, wie bor dem ſchaumſtürmenden Sturge des qewaltigen Rheins, 
wie vor der glänzenden strone der ewigen Schneegebirge, wie vor 
dem Anblid des Heiter ausqebreiteten Sees, deiner Wolkenfelſen 
und wüſten Täler, qrauer Gotthard! Wie vor jedem großen Ge- 
danken der Schipfung wird in der Seele reg, was auch Schöpfungs- 
fraft in iby ijt. In Dichtung ſtammelt fie über, in kritzelnden 
Strichen wiihlt jie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenden, 
ewiges Leben, umfaſſendes, unauslijchliches Gefiihl de3, das da 
ijt und da war und da ſein wird.” — Er ift gliidlich, von der 
Hohe „vaterlandwärts, lie bwärts“ ſchauen zu können. 

In Straßburg lernte Goethe auf der Rückreiſe den viel— 
gefeierten hannoverſchen Leibarzt Zimmermann, den Verfaſſer des 
Buchs „Von dev Einſamkeit“, tennen. Zimmermann zeigte ihm 
einige Silhouetten, darunter die Charlottens von Stein, der Frau 
des Weimariſchen Oberſtallmeiſters. Goethe betrachtete ſie mit 
Intereſſe und ſetzte unter fie die Worte: „Es wäre ein herrliches 
Schauſpiel su jehen, wie die Welt fich in dieſer Seele fpiegelt. 
Sie fieht dic Welt, wie jie it, und doch durch das Medium der 
Liebe.” In Tarmjtadt hatte Goethe die Freude, Herder und feine 
Frau gu trefjen. In ihrer Gejellichaft legte ev die lebte Strede 
guriid und am 22. Juli tam er wieder in ſeiner Vaterſtadt an. 

„Vergebens, daß ich Drei Monate in freier Luft herumfuhr,“ 
tuft er wenige Tage nad) der Riidfehr aus. Sein Verfangen nad 
Mili hat fich durd) die Entfernung nicht gemildert, jondern gefteigert. 
Er findet fie ſchöner, reifer, tiefer wieder. Alle Vorſätze, ihr gu 
entjagen, ſchmelzen bei ihrem Anblick zuſammen. Ex ift wiitend über 
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ſich ſelbſt, daß er ſeiner Liebe nicht zu widerſtehen vermag. „Ich 
bin wieder geſtrandet und möchte mit tauſend Ohrfeigen geben, daß 
ich nicht zum Teufel ging, da ich flott war,“ ſchreibt er Anfang 
Auguſt an Merck. „Lang halt ich's hier nicht aus, ich muß wieder 
fort,” ſchreibt er etwa zur ſelben Beit an die Gräfin Auguſte Stol- 
berg, die, obwohl nie von ihm geſehen, durch die Brüder die Ver— 
traute feiner Liebesſchmerzen wird. Uber die Gerwalt feiner Neigung 
ijt fo grog, daß et, anjtatt von Lili fic) fern gu alten, möglichſt 
in ihre Nahe riidt. Sie ift wie im Frühjahr wieder in Offenbach. 
Gr folgt ihr, indem er fic) bei Freund André einlogiert. Glückliche 
Augenblide fommen, aber daneben auch recht unfelige, in denen er 
fic) und fein Schickſal verwünſcht und fid) und Lili gur Laſt 
wird. „Welche Verjtimmung,” ruft er in dem erwähnten Brief 
an Augufte Stolberg, „o, dab id) alles fagen könnte, hier in dem 
Bimmer de3 Mädchens, da3 mid) ungliidlid) macht ohne ihre Schuld, 
mit der Geele eines Engels, deffen heitere Tage ich triibe, id!” — 

Qili litt doppelt und dreifad. Während der Geliebte durch 
jein Schwanken zwiſchen Liebe, Gleidhgiiltigteit und Trotz fie ver- 
letzte, drdngten fie auf der anderen Geite ihre Angehörigen, das 
Verlöbnis gu löſen. Nad) der auffallend langen Abweſenheit 
Goethes hatte die Familie den Glauben an den Ernſt feiner Ab- 
ſichten verloren. Wie die Butunft dieſes unruhigen Dichtergenies 
fic) geftalten wiirde, war ohnehin fehr unfidjer. Mit feiner 
Familie hatte fic) feine Fühlung hergeftellt. Die Verſchiedenheit 
ber Religion (reformiert und lutheriſch) war fiir Frantfurt ein 
ſehr breiter Trennungsſtrich. Zudem behagte dem alten Rat 
Lili nicht, die er als eine Staat3dame anfah. Endlich hatten 
Zwiſchenträger eine geſchäftige Rolle gejpielt und die Gegenſätze 
möglichſt verſchärft. Trogdem war Lili nicht entmutigt. Mit groper 
Entſchloſſenheit evflarte fie, dak, wenn fic) in der Geimat die 
Widerſtände nicht befeitigen ließen, fie bereit fei, dem Geliebten 
nad) Amerifa gu folgen. Bewundernd fiigt Goethe hingu, dak 
in ihr eine Kraft gelegen hatte, die alles überwältigt hatte. Aber 
hatte et irgendwie Neigung, von diejer Kraft Gebrauch zu madjen? 
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Lag nicht das größte und unbefieglicjte Hindernis in ihm jelbjt? 
— Unb fo deutlid) er dad erfennt, fo wenig fühlt er ſich doc 
fahig, das Band, das ihn an fie bindet, rafd) gu durchſchneiden. 
Gr läßt fic) weiter treiben und fdleppt, ohne ein entfdjeidendes 
Wort zu fpredjen, das Verhaltnis nod) hin. 

Am 10. September, bei der Hochzeit de befreundeten Pfarrers 
Ewald in Offenbach, verlebt Goethe an der Seite der Geliebten 
nod) einen hohen, ſchönen, wenn auc) im Borgefiihl der nahen 
unabwendbaren Xrennung ſchmerzdurchzogenen Moment. „Ich 
war," berichtet er Auguſte Stolberg, ,,in der graufamft, feierlichft 
ſüßeſten age meines gangen Lebens. Durch die glihendften Tränen 
der Liebe fchaute ic) Mond und Welt und alles umgab mich feelen- 
voll.” Am Tage darauf begann die Midjaelismeffe. Sie fiihrte 
zahlreiche Handelsfreunde in das Schönemannſche Haus. Lili mug 
wieder in den Salons des elterlichen Hauſes den Pflichten der Höf⸗ 
fichteit und Gefelligteit geniigen und Goethe fieht feine anmutige, 
liebenswürdige Braut bon den ihm widerwärtigen Frembden umringt 
und umgirrt. Jn „Lilis Park’ hat er einen mit genialer Heftig- 
feit gefteigerten Reflex folder Situationen hinterlaffen. Unter der 
Mithilfe diejer dugeren Umftinde, auc) gemahnt von dem blutigen 
Haupte Eqgmont3, der ihn damals befdaftigte (vgl. S. 330), 
erftarft feine Widerjtandstrajt gegen Lilis edle, magiſche Er 
ſcheinung. Geine Bernunft erhalt die Oberhand iiber die Leiden- 
ſchaft. Zwar guden dann und wann nod) flammende Blige durch 
jeine Seele, aber am 19. September — wir fermen gufallig den 
Tag — hat das Gewitter ausgetobt. Er ift gur Selbftiiber- 
windung gelangt. Am Schluſſe eines langen, vom 14. bid 19. Sep- 
tember reidenden tagebudjartigen Briefed, in dem fich lebendig die 
Bidgadfpriinge feines Herzens abfpiegeln, fchreibt er in ernfter 
Stimmung der Gräfin Stolberg: „O Guſtchen, wenn id) das 
Blatt guriidjehe. — Weld) ein Leben! Soll ic) fortfahren? oder 
mit diefem auf ewig endigen. Und dod) Liebfte, wenn id) wieder 
fo fiihle, daß mitten in dem Nichts fid) dod) wieder fo viel 
Häute pon meinem Herzen löſen, fo die fondulfiven Spannungen 
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meiner fleinen närriſchen Rompofition nachlaſſen, mein Blid heitrer 
über Welt, mein Umgang mit den Menfdjen fidjrer, fefter, weiter 
wird, und dod) mein Innerſtes immer ewig allein der heiligen 
Liebe gewidmet bleibt, die nad) und nach das Fremde durch den Geift 
der Reinheit, der fie felbft iſt, ausſtößt und fo endlid) lauter werden 
wird wie gefponnen Gold. — Da laff ich's denn fo gehn. — 
Betrüge mid) vielleicht felbft. — lund dane Gott. Gute Nacht. 
Addio. — Amen.” Am folgenden Tage fagt er Lili fieben Worte. 
Der Ring, mit dem er fic) gefejfelt hatte, war zerbrodjen. 

Das Schichſal erleichterte e8 dem Dichter, fein Inneres 
weiter gegen Lili im Gleichgewicht gu halten. Qn demſelben 
Augenblide, wo er auf fie Verzicht geleiftet hatte, traf Mart 
Auguft von Sachfen-Weimar, nunmehr regierender Herzog, in 
Srantfurt ein. Auf feiner vorjährigen Parifer Reiſe hatte er 
fic) zweimal verliebt: in die Pringeffin Luiſe von Geffen-Darm- 
ftadt und in Goethe. Beide gedachte er jept heimgufiihren. Er 
nam Goethe das Berjpredjen ab, ihm, fobald er mit feiner 
jungen Géttin nach Weimar heimtehre, dorthin gu folgen; und 
Goethe, der die Cinladung — gerade in diefem Zeitpuntt — wie 
das Eingreifen einer höheren Gewalt anjah, ftimmte gem gu. 
Cine Flucht nach Weimar fonnte fiir ihn mehr bedeuten, als eine 
Cntfernung au3 dem Zauberfreife Lilis. 

Am 12. Oftober paffierte Karl Auguſt mit feiner jungen 
Gemahlin auf dem Riidwege wiederum Franffurt. Er erneuerte 
feine Einladungen, Goethe folle fid) bereit halten, mit bem Stammer- 
junter von Kalb, der einen neuen Wagen in einigen Tagen nad 
bringen werbe, die Reife nad) Weimar angutreten. Goethe be- 
teitete alles vor, aber Tag auf Tag verging, ohne dag der 
Kammerjunter oder irgend eine Nachricht, die fein Ausbleiben 
erflarte, eintraf. Da Goethe iiberall Abſchied genommen und fic 
nicht nochmals in der Offentlicfeit zeigen wollte, fo hielt er fid 
in ſeiner Wohnung und lief die Befannten in der Meinung, er 
fei abgereift. Als ex aber {anger als adjt Tage die freiwillige 
Ginterferung, in der er raftlos am Egmont arbeitete, erduldet 
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hatte, began ihm die Abſonderung von der Außenwelt läſtig gu 
werden, und ex ſchlich in einen großen Mantel gebiillt des Abends 
durd) die Strafen. Er konnte dabei nicht umbin, auch an Lilis 
Wohnung vorbeigugeben. Er trat an das Fenfter, die Rouleaur 
waren Herabgelajjen, und er hirte fie gum Klavier jein Lied: 
„Warum sieht Du mich unwiderſtehlich“ fingen. „Es mute 
mir jcheinen, dah fic es ausdrudsvoller fange als jemals, id 
konnte es deutlich Wort fiir Wort verſtehen: ich hatte dag Ohr 
jo nage angedriidt, wie nur das auswärts gebogene Witter er- 
laubte. Nachdem fie es gu Gude gefungen, fah ich an dem Schatten, 
Der auf die Rouleaur fiel, daß jie aujgejtanden war; jie ging 
Hin und wieder, aber vergebens juchte ic) Den Umriß ihres fieb- 
lichen Weſens durd) das dichte Gewebe gu erhaſchen. Nur der 
feſte Vorjak, mich weggubeqeben, ihr nicht durch meine Gegenwart 
beſchwerlich gu fein, ihr wirklich zu entſagen und die Vorſtellung, 
für ein ſeltſames Aufſehen mein Wiedererſcheinen machen 
e, konnte mich entſcheiden, die jo liebe Nahe zu verlaſſen.“ 
Wieder verſtrichen einige Tage, es war das Ende des Monats 
herangerückt, und als auch da weder Herr von Kalb noch eine 
Nachricht kam, triumphierte der Vater. Er habe immer geſagt, 
mit den großen Herren ſei nicht gut Kirſchen eſſen, nun möge 
der Sohn ſehen, wie man ihn zum beſten gehabt habe. Die 
Einladung, die Geſchichte mit dem zurückgebliebenen Kavalier, mit 
dem neuen Wagen ſei weiter nichts als ein luſtiger Hofſtreich, 
deſſen Koſten er tragen müſſe. Da er aber einmal Abſchied ge— 
nommen und der Koffer gepadt ſei, möge Wolfgang den lang 
verſchobenen Plan, nach Italien zu gehen, ausführen. Nach 
einigem Schwanken ging Goethe auf den Vorſchlag des Vaters 
cin und im Morgengrauen des 30. Oftober reiſte er ſüdwärts 
ab. „Am Kornmarkt (an dem Lilt wohnte),” fo heift es in ſeinem 
Tagebud, ,,machte der Spenglersjunge raſſelnd feinen Laden 
zurecht, begrüßte Die Nachbarsmagd in dem dämmerigen Regen; 
es war fo was Ahnungsvolles auf den künftigen Tag in dem 
Grup. Ach, dachte id, wer dod) — Mein, jagt ich, es war aud) 
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eine Zeit — Wer Gedächtnis hat, ſollte niemand beneiden. Lili, 
adieu, Lili, zum zweitenmal!“ Die Bergſtraße entlang rollt er 
nach Heidelberg, wo er als Gaſt von Fräulein Delf gern ſich 
einige Tage feſthalten läßt. Denn noch, glaubte er, würde das 
weimariſche Rätſel fic) löſen und ihm die Rückkehr ermöglicht 
werden. Außerdem hatte ihn Fräulein Delf in eine gar an- 
genehme Familie eingeführt (wahrſcheinlich die de3 Hofrat3 Wrede), 
in der eine Tochter Friederifen ähnelte. Fraulein Delf, eine 
paffionierte Heiratsvermittlerin, hatte faum eine ſchwache Zu— 
neigung der Beiden bemerft, als fie Goethe fofort nachdrücklich 
auseinanbderfegte, wie ausſichtsvoll e3 fiir ihn ware, durd) eine 
folde BVerbindung in den kurpfälziſchen Dienft gu kommen. Bis 
tief in die Nacht hinein hatte Fraulein Delf ihm ihre Plane ent- 
widelt. Nicht lange hatten fie fic) getrennt, als dad Horn eines 
Poftillons ihn aus dem Schlafe wedte. Cine Staffette hielt vor 
dem Hauſe und bradjte aus Frankfurt von Herm von Kalb einen 
Brief, in dem diefer alles aufflarte und Goethe gugleid) dringend 
erſuchte, umgufehren und ihn nad) Weimar gu begleiten. Co 
verlodend Stalien ihm ſchon vor die Geele getreten war, eine 
dunfle Stimme drängte ihn gebieterijd) nad) Norden. Fraulein 
Delf war iiber diefe plötzliche Wendung gang erregt. Gie ftiirmte 
mit hundert Gegengründen auf ihn ein, während ſchon der Poft- 
wagen bor der Tür ftand, der ifn nad) Frankfurt guriidbringen 
follte. Als fie immer noc nicht ihn bon fich laſſen wollte, brachte 
er fie endlid) mit den leidenſchaftlich ausgeftofenen Worten 
Egmont3 zum Sdweigen: „Kind! Kind! nidjt weiter! Wie von 
unſichtbaren Geiftern gepeitidht, gehen die Gonnenpferde der Zeit 
mit unferes Schickſals leicjtem Wagen durch, und uns bleibt 
nicht3 als, mutig gefaßt, die Zügel feftguhalten, und bald rechts, 
bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, die Rader weg- 
gulenfen. Wohin e3 geht, wer weiß e3? Crinnert er fic) doch 
taum, woher er fam. 

Auf einen Beſuch war es bei der Fahrt nach Weimar ab- 
gefehen. Gin lebenslänglicher Aufenthalt wurde daraus. 


18. Cfavigo und Stella. Dramatiſche Fragmente. 


Pevor wir den Wanderer nach Weimar geleiten, wollen wir 
nod) über einige Dichtungen Umſchau halten, die den letzten Jahren 
ſeines Sranfjurter Aufenthaltes thr Dafein verdanten. Denn trop 
aller Zerſtreuungen war jeine Produktivität eine grengentofe. 
„Man founte vor mix fordern, was man wollte, es faum nner auj 
cine Gelegenheit an, die cinigen Charafter hatte, fo war ic) bereit 
und fertig.” Gine Probe einer fo erſtaunlich ſchnellen Produktion 
liegt im Clavigo vor. Den unmittelbaren Anlaß dagu gab 
jeine liebe Bartnerin in dem oben erwähnten Mariagejpiel. Bei 
einer der wöchentlichen Zuſammenkünfte hatte Goethe im Früh— 
jahr 1774 das vierte Memoire des Beaumarchais vorgelejen, in 
welchem dieſer feinen Handel mit dem fpanifden Rronardivar 
Clavigo darftellte. Das Memoire fand vielen Beifall und die 
hübſche Münch meinte zu dem Borlefer: , Wem ich deine Ge- 
bieterin und nicht deine Frau ware, fo würde ic) dich erfuchen, 
das Memoire in cin Schaufpiel zu verwandein.” Kühn und 
ritterlich erkllärte darauf Goethe, über acht Tage folle ihr Wunſch 
erfitllt fein. Noch war die Frijt nicht um und dad Werk war 
jertig. 

Freilich fiel dai Memovire wie ein warmer Regen auf ein 
Samentorn, das in des Dichters Seele längſt feimte. Gs 
pate in feinem Gauptteil fo genau auf von ifm wirklich oder 
ideell erlebte Gituationen, dak et, obwohl er dieje dramatifierte, 
doch beinahe den ganzen zweiten Akt neben manchen eingelnen 
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Stellen aus dem Memoire heriibernehmen und zugleich mit Stolz 
fagen tonnte: „Ich fordere das kritiſche Meffer auf, die bloß 
überſetzten Stellen abgutrennen bom Gangen, ohne e3 gu zer— 
fleiſchen, ohne tödliche Wunde (nicht gu ſagen der Hiftorie), jon- 
dern der Struftur, Lebensorganifation de3 Stücks gu verſetzen.“ 
Goethe hat gleich nach der Vollendung fic) offen über den innigen 
Sufammenhang des gewählten Stoffes mit den eigenen Motiven 
gu feinen Freunden ausgefprodjen. Wn Fritz Jacobi fdrieb er 
im Auguft: ,,Sein (Beaumardais’) Charatter, feine Tat amal- 
gamierten ſich mit Charatteren und Taten in mir”, und an 
Schönborn fdon am 1. Juni: ,Mein Held, ein unbeftimmter, 
halb grof, halb Heiner Menſch, das Pendant gum Weislingen im 
Gig, vielmehr Weislingen felbft, in der ganzen Rundbeit -einer 
Hauptperfon.” Zum Überfluß hat uns der alte Goethe nod 
verfidjert, daß Clavigo wie Weislingen aus reumiitigen Betrach- 
tungen fiber fein Verhältnis zu Friederite entfproffen feien. 
Clavigos Marie ijt von ihrem Geliebten, der feinen hohen 
Bielen nachjagt, verlaſſen, fie ift bruftleibend; Krankheit und 
Gram zehren an ihr. Wber jo fehr fie der Treulofe verwundet 
hat, fo liebt fie ifn immer, immer nod. Dad ift genau dad 
Bild Friederifens nad) Goethes Entfernung. Goethes Liebe gu 
Friederike ift wie die Clavigos zu Marie erloſchen, aber die 
Reue, das Schuldbewußtſein weden ihr Bild immer wieder auf. 
„Ich kann die Erinnerung nicht [03 werden, daß id) Marien ver- 
laſſen — Hintergangen habe, nenn’s wie du willft.” Qu foldjen 
Reuemomenten wird ihn Merc öfters angetroffen und ifn dann 
wie Carlos feinen Clavigo getréftet haben. Mie ift die Natur 
Merds und fein eigenartiges Verhältnis gu Goethe wahrer getenn- 
zeichnet worden, wie hier in der Dichtung. Ein bis zu mephifto- 
pheliſcher Kälte fic) verhartender Realpolititer, der mit reinem 
Weltverftand fiir augerordentlide Menſchen das Recht der Herren- 
moral in Unjprud) ninunt; der aber, war er auf der einen Seite 
durch feine unbarmberzige, tiber die Schidfale der Niederen hintweg- 
ſchreitende Moral bei ung verliert, auf der anderen Seite durd) feine 
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warme Hingebung an den geniafen Freund und feinen Glauber 
an deffen grofe Bejtimmung wiedergewinnt. „O, Clavigo, ich 
habe dein Schidjal im Herzen getragen, wie mein eigenes.” 
Wie Goethe ſich in dem Bilde des grof-fleinen, ſtark-ſchwachen, 
ehrgcizig-mitleidigen Clavigo jaf), jo auch in dem Bilde des 
Beaumarchais, des Bruders der verlajfenen Geliebten. Wie manches 
Mal mag ihm der Gedante gefommen jein, was er wohl tun 
wiirde, wenn Cornelien das widerfiihre, was Friederifen von ihm 
widerfahren war. Und dann wird er, der bei fleinen Anläſſen ſchon 
mit den Zähnen knirſchte und gottlos fluchte, innerlich in jene 
fannibalifche Wut ausgebrochen fein, die Beaumarchais in der erſten 
Faſſung des Stückes gum Erſchrecken Wielands an den Tag legte. 
Auch fonjt wird feine Phantaſie, wenn fie das Schicjal Friederifens 
weiterverfolgte, cine Entwicklung fic) ausgemalt haben, wie wir 
fie im Clavigo wiederfinden und das Memoire fie bis nahe an 
den Schluß bot. Tie Verſchmelzung de3 Erlebten und in der 
Phantaſie Gejchauten mit der Beaumarchaisſchen Erzählung verrät 
auch der Name der im Memoire unbenannten Schweſter Mariens, 
Sofie. So hieß ſowohl Cornelie in Freundeskreiſen, als auch 
eine Schweſter Friederikens. Für die Geliebte Clavigos behielt 
Der Dichter den Namen Marie des madonnenartigen Charakters 
wegen bei, den er ihr wie ihrer Doppelgängerin im Götz geben 
wollte. Der treue, ſelbſtlos liebende Freund Mariens, Buenco, 
wie Carlos, eine erſt von Goethe geſchaffene Figur, ſcheint durch 
die Erinnerung an Lenz, der ſeine Stellung neben Friederike ver— 
mutlich in ähnlicher Beleuchtung gezeigt hatte, angeregt gu fein. 
Indem Goethe fo das Memoire des Beaumarchais dramatifierte 
dramatifierte er cin ſchmerzlich wundes Stück des eigenen Seelen- 
lebens. Daher in dem Clavigo die fiedende Blutwärme und der 
hinreifende Flug wie im Werther. Man fiihlt, wie der Puls 
des Didhters mitſchlägt, wie bas pochende Herz die Hand des 
Dichters treibt, von Szene zu Szene jagt, bis Clavigo unter dem 
Stahl VBeaumardais’ an der Leiche Mariens gufammenjintt. La 
erſt ijt dem Dichter wohl, da legt er befriedigt und befreit die 
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Seder aus der Hand. Er hat wieder einmal beichten und imaginär 
biifen können. 

Was fiir ein anderes Stück hatte Goethe ein Jahr nak 
dem Gig geliefert! Dieſe mafvolle Einſchränkung in Zeit und 
Ort, diefe wuchtige Gefdloffenheit der Handlung, diefe ebdle, 
faum nod in einigen Spuren an den freien Genieton erinnernde 
Haltung der Sprache! G8 war ein volles Seitenftiid gu Emilia 
Galotti, der e3 fic) auch in der Fabel näherte, nur dak es nicht 
wie diefes nur gedacht und beobadhtet, fondern gefühlt und erlebt 
war. Die Febler in der Technik find fo geringfiigig, dak es nicht 
lohnt, fic) dabei aufguhalten. Der Zufall, dak der Bediente gegen 
den Befehl des Herm feinen Weg durch die Strake nimmt, in der 
Marie wohnt, wäre nur dann ernfthaft zu tadein, wenn er an 
fic) die Stataftrophe herbeifiihrte. Davon ift feine Rede. Die 
Rataftrophe ijt in fic) aufs ſtärkſte motiviert. Beaumardais 
hatte mit dem Scharfſinn und der Zähigkeit des ergrimmten 
Racers Clavigo aud) fonjt gefunden und ihn niedergeſtoßen. 
Das Heine Mittel, das Goethe gur Verknüpfung verwendet, will 
lediglich bie SKataftrophe mit bem Begräbnis Marien’ zufammen- 
fallen laſſen und fo die dramatifdje Schönheit des letzten Aktes 
erhöhen. Gin von ihm im Elſaß aufgezeichnetes Volkslied vom 
Herm und der Magd hatte ihm diefe wirfungsvolle Geftaltung des 
Schluſſes an die Hand gegeben. 

Der Clavigo madhte bei jeinem Erſcheinen nicht den Cindrud, 

_ der ihm gebiihrte. Gr ftand fiir alle unter dem Schatten des 
Gleidhgeitig verdffentlidten Werther, und das junge Deutſchland 
mufte nod) ingbejondere das Tendenziöſe und Revolutiondre, dad 
den Gig in Ynhalt und Form auszeichnete, vermiffen. Clavigo 
war fiir die Stürmer und Dränger ein Abfall Goethes von ſich 
jelbjt. Während fie nod) mit Wonne den Götz ald ihr gropes 
Vorbild priejen, dad fie, ſoweit fie fonnten, gu erreidhen oder gu 
iiberbieten judjten, war ber Didjter ſchon in eine andere Kurve 
eingebogen, die ifn fdeinbar gu der alten Regelmafigteit und 
Tendenglofigteit des Dramas zurückführte. Am härteſten lautete 
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das Urteil Mercks, ohne daß es von den Motiven des jungen 
Deutſchlands cingegeben worden ware. „Solch einen Quart mußt 
du mit künftig nicht mehr ſchreiben, das können dic anderen aud.” 
Die ſtarken Worte erfldren fic) aus den anderwarts und höher 
gerichteten Erwartungen Mercks und der eigentümlichen Ergiehungs- 
methode, dic cr gegeniiber jeinem jungen Freunde anwandte. Mere 
brannte unzweifelhaft vor Ungeduld, einen vor den großen Stofjen, 
Die Goethe unter den Hanmer genommen hatte, fertiq aus dev 
Schmiede hervorgehen gu jehen. Gr erwartete einen Fauſt, 
Srometheus, Cäſar, und ftatt defien fam ihm der Dichter mit 
einem Claviqu. Cr mufte befiirehten, dap, wenn er diejem Produfte 
Beifall ſchenkte, Gocthe bei der Lujt und Leichtigtcit jeines Schaffens 
und den zahlloſen Motiven, dic fic) ihm aufdrängten, eine Scar 
ähnlicher fleinerer Stiide folgen fajfen und die Wusfiihrung der 
großen ins Unabjehbare vertagt wiirde. Daß dieje Befürchtung 
nicht ungerechtfertiqt war, zeigen ebenſowohl die Tatſachen, wie 
ein ſpäteres Geſtändnis des Dichters. Einigermaßen mag aber 
auch Freund Merck ſein Konterfei, das er in Carlos unmöglich 
verkennen founte, verdroſſen haben. Merkwürdigerweiſe hat Mercks 
Urteil bis heute nachgewirkt. Man geht an einer Dichtung, die 
Tieck für ein vollendetes Meiſterwerk erklärte, krittelnd oder mit 
gedämpftem Lobe vorüber, als ob man Furcht hätte, ſich zu weit 
vont dem Verdikt des Darmſtädter Kriegszahlmeiſters zu entfernen. 
Goethe ſelber, ein nicht verächtlicher Kritiker ſeiner Werke, hatte 
ſeine Freude daran und ſtolz ſetzte er — zum erſten Male — 
ſeinen Namen auf die Dichtung. 

Nicht qang ein Jahr nach dem Clavigo entſtand die Stella, 
„ein Schaujpiel fiir Liebende”. Wenn im Clavigo der Dichter 
gewijfermagen einen vom Gig guriidgebliebenen Rejt, der jeine 
GSeele driidte, aufarbeitete, fo entſprang die Stella neuem Lebens- 
gehalt. Sie entitand in der Zeit der auffeimenden Liebe gu Lili, 
wo er ,mit jeinem armen Herzen unvermutet wieder in allem 
Anteil des Menſchengeſchicks ftedte, aus dem er ji 
gerettet hatte” (Brief an Knebel vom 14. April 17 
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angſt wurde ihm, wenn er ſeine Hergensverfettungen rückwärts 
und vorwärts überdachte. Noch trauerte Friederife in Sejenheim, 
nod) fah er das trübe Geſichtchen jeiner lieben Partnetin vom 
bergangenen Sabre, und wie lange konnte es dDauern, da war aud) 
Mili eine Verlaffene! Unheimlich wird ihm bei folden Gedanten. 
„Ich bin gang unerträglich ... Mit mic nimmt’s fein gut Ende,“ 
tuft er wild in einem Brief vom Anfang Marz des Jahres aus. 
Von diefen Beängſtigungen fucht er Erleichterung in der Dichtung. 
nv ginge gu Grund, wenn ich jest nicht Dramas ſchriebe.“ 

Gin Ungefähr mag ihm damals die Geſchichte von Swifts 
Doppelehe mit Stella und Raneffa zugeführt oder ins Gedächtnis 
guriidgerufen haben, und die Umrißlinien de3 neuen Dramas, in 
bem der Held zwiſchen zwei liebenden Frauen fteht und ihren 
gleichberedtigten Anſprüchen geniigen foll, waren ihm gegeben. 
Aud fonft legte ihm bas Leben gerade diefes Problem nahe. 
So bei Frib Jacobi, der ſich mannigfad) verpflidtet und verſchuldet 
hatte und an dem jebt nod) die Tante, Johanna Fahlmer, in 
tefignierender Neigung hing. Aber das treibende Motiv nahm er 
aus fid) felbft. Hätte er e8, wie man meinte, aus den Schichſalen 
Jacobis geſchöpft, jo hatte er nicht gur felben Beit, wo er an 
bem Gtiide arbeitete und der Gräfin Augufte Stolberg die Bu- 
ſendung desſelben in Ausſicht ftellte, ihr ſchreiben können, dah 
ſeine Arbeiten immer nur die aufbewahrten Freuden 
und Leiden ſeines Lebens ſeien. Nicht einmal eine Figur 
verdankt er dem Jacobiſchen Kreiſe. Denn Johanna Fahlmer hat 
der Cäcilie vielleicht etwas Farbe, ſicherlich nicht Körper verliehen. 
Die Vorbilder der drei Hauptperſonen ſind durchaus klar: für 
Fernando Goethe, für Stella Lili, für Cäcilie Friderike. 

An der Identität Stellas und Lilis iſt, ſoweit von einer 
Identität zwiſchen Modell und Bild die Rede ſein kann, am 
allerwenigſten zu zweifeln. Goethe hat auch in der ſouveränen 
Offenheit der Genieperiode ſich gar nicht bemüht, dies irgendwie 
gu verdecken. Stella iſt, als fie Fernando kennen lernt, fedgehn- 
jährig; ſie hat blaue Augen und blonde Haare, iſt „Lieb' und 
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Giite”, hat in den erjten, vertrauten Stunden ihre friiheren fleinen 
Reidenfdaften befannt und dadurch den Geliebten erft recht fic) 
gu eigen gemadt. Bug fiir Bug trifft dadfelbe fiir Lili gu. Des 
weiteren find Szenen aus dem Theater und aus dem Landleben 
beim Onkel unvertennbar dem Franffurter und Offenbacher Liebed 
leben nachgeſchrieben. Wud) dag Stella mit Fernando entflieht, 
um ihm angehören gu ténnen, berührt fid) eng mit der Bereit- 
willigteit Lilis, mit Goethe nach Amerifa gu gehen. Nur in einem 
Puntte hat Goethe Lilis Wefen in der dichteriſchen Nachbildung ver- 
Gnbdert. Gr gibt ber Verlaffenen bie Sentimentalität Vilas, der 
elyſiſchen Bieglerin (vgl. S. 148.) Ahnlich wie dieſe hat Stella ihre 
Ginfiedelei, ihr Grab, ihren Rofenaltar und genießt an diefen ge- 
weihten Pligen die Wonne der Wehmut. Die ganze Figur ift 
ins Qdeale gehoben, weid) verflart. Jn der Miſchung von reinem 
Seelenadel, tiefer Empfindung und edler Menjdenfreundlichfeit, 
wahthaft bedeutend. ‚Man kann fie nicht fehen, ohne fie gu 
lieben ... G8 ift unbegreiflid, wie fie fo unglitdlid) fein kann 
und dabei fo freundlic) und gut ... G8 gibt fo tein Herz auf 
der Welt mehr,” fagt die ftramme, rührige Poftwirtin. 

Cãcilie fteht fo weit von Stella ab, wie Griederife von Vii. 
Diefelbe Herzensgüte, diejelbe Gropheit der Gefinnung und doch 
in ihrer Art Heiner, enger, befdeidener. Sie hat nidt bloß keine 
Borwiirfe gegen den Gatten, der fie im Stic) gelaffen, ſondern 
fie entiduldigt ifn obenbdrein. „Er braudjte mehr, als meine 
Liebe ... ich konnte ihm gulegt nichts fein als eine redlide Haus 
frau, die gwar mit dem fefteften Beftreben an ihm hing, ihm 
gefallig, fiir ihn forgjam gu fein; die bem Woh! ihred Haujes, 
ihres Kindes all ihre Tage widmete und fich mit fo viel Meinig- 
teiten abgeben mufte, daf fie teine unterhaltende Geſellſchafterin 
twat, dak er mit der Lebhaftigkeit jeines Geiftes meinen Umgang 
ſchal finden mußte.“ Gie ift ohne weiteres dagu bereit, auf ihn 
zugunſten Stellas gu vergichten. Mit feiner Freundſchaft, feinen 
Briefen will fie ſich begnügen. Da fie eine gereifte und viel- 
gepriifte Grau ift — eB find 17—18 Jahre her, dab fie Fer 
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nando geheitatet hat — mußte Goethe dem jugendliden Vorbilde 
Blige einer Alteren beimijdjen, bie er von Friederifens Mutter 
ober von Johanna Fahlmer entlehnt haben mag. 

Die Figur Fernandos ift die Achſe, um die ſich das Stück 
dreht. Dak Goethe fiir fie felber gefeffen hat, ift gu ſichtlich, als 
daß es eines bejonderen Nachweiſes bediirfte. Selbſt feine braunen 
Roden und ſchwarzen Augen hat er ifm gelaffen. Aber dad 
Beſte von fic) hat er ihm vorenthalten: den männlichen Charatter. 
Fernando ift weder ein Don Quan, der mit rüchſichtsloſer Malte 
eine Frau nad der anderen feiner ſinnlichen Begier hinopfert, noch 
ein Goethe, der die ihn tiberfallenden übermächtigen Leidenſchaften 
niederfimpft, bevor fie unſühnbares Unheil anrichten, bevor fie 
ihm unablésbate Verpflidhtungen auferlegen. Fernando ijt ein 
weichlicher Weiberheld, nidjt3 weiter. Wenn Goethe von dem in 
feiner feelifdjen Berfaffung fo ähnlichen Clavigo fagte, er fei ein 
halb groper, halb Heiner Menfd), fo ift Fernando nur ein gang 
Heiner und gang verächtlicher. Cr hat nicht blog, wie Clavigo, - 
einfadjen, fondern doppelten und dreifaden Berrat geiibt; nicht 
bloß an einer Geliebten, fondern an zwei Gattinnen, und nidjt 
bloß an diejen, fondern aud an ſeinen Sindern; und er läßt die 
Frauen und Kinder nidjt unter dem Schutz ihrer Familie, wie 
etwa Clavigo Marie unter dem ihrer verheirateten Schwefter, 
fondern fduglo3 unter Fremden guriid. Er läuft davon, ohne 
die geringſte Sicherheit gu haben, dab er mit feiner Flucht nicht 
Weib und Kind bem Elend preisgibt. War der BVerrat an 
Cãcilie ſchlimm, fo war er ungeheuerlic) an Stella, die ihm gu- 
liebe Ungehirige, Heimat, Freunde, glückliche Verhältniſſe, ja 
felbft ihre bürgerliche Ehre geopfert hatte. Freilich ſucht er 
feinem Berrat an Stella ein gefälliges Mantelden umzuhängen, 
indem er behauptet, er fei fortgegangen, um Cäcilie, die erſte 
Frau, aufgufudjen, an die ihn fort und fort fein Gewiſſen mahnte. 
Aber an diefen Grund vermigen wir fo wenig zu glauben, wie 
in der fpdteren Fajfung des Stiides der bem Fernando mit Leib 
und Seele ergebene Verwalter. Denn twenn dies der alleinige 
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Grund wat, warum tehrte Fernando nicht guriid, als er Cacilie 
nicht auffand? Warum ging er vielmehr als Söldling in den 
Korſenktieg? Und warum wanbdte er fid) nach dem Striege dod) 
wieder gu Stella guriid? Wenn er in den Storjenfrieg gegangen 
war, weil er fein Leben [03 fein wollte, warum verfudjte er das 
nicht weiter in einem anderen Striege? Oder war der Lebens- 
tiberdrug im Striege fo rajd) geſchwunden? War er vielleidt, an- 
ftatt des Lebens, der Strapagen überdrüſſig geworden, und wollte 
et fic) jebt von diefen Strapagen ein wenig in den weidjen Armen 
und Qoden feiner Stella erholen, um — nach einiger Zeit, wenn 
die Rube langtweilig geworden, wieder davongugehen, und viel- 
leicht an der Geite einer Dritten Cacilie und Stella gu vergefjen? 
Deffen verjehen wir un von ihm, und wir verſtehen deshalb 
bie Frauen nicht, dak fie nach alldem, was fie von Fernando 
erfahren, nod) getwillt fein können, mit ihm gufammenguleben, 
nod in dem Wahne fein können, er würde nunmebr bei ihnen 
als getreuer Ehemann aushalten. Gerade je edlere und reinere 
Naturen fie find, um jo mehr mußten fie erfdredt und empört 
fein, dag der Mann, von dem fie eine fo hohe Vorjtellung hatten, 
ein elender Verräter, ein Maglicher Phraſenheld jei, der fid) und 
fie mit ſchönen Worten betrogen; dah er, der die Leiden einer 
Welt an ihrem Bujen hinſtrömte, fiir die Leiden der Nächſten 
ohne Mitgefiihl gewejen. Je ſchöner einft das Trugbild war, um 
“jo fratzenhafter mußte ihnen die Wirklichkeit erſcheinen. Hätte 
Fernando wenigſtens wie Clavigo voll großer Pläne geſteckt, 
hätten ihn verführeriſche Ziele von der Schwelle getrieben, dann 
hätten die Frauen die böſe Vergangenheit entſchuldigen und auf 
eine gute und reine Zukunft, nachdem der Ehrgeiz verraucht oder 
befriedigt war, hoffen können. Jedes große Streben verſöhnt. 
Doch trifft das bei Fernando nicht zu. Wir hören wohl (in der 
erſten Faſſung), dak er Cäcilien verlaſſen habe, um ſeine Kräfte 
nicht erſticken zu laſſen, um ſeine großen Ausſichten nicht zu 
vernichten. Aber was hat er mit ſeinen Kräften, mit ſeiner 
großen Seele, die ihm der Dichter an anderer Stelle beilegt, ge- 
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tan, nachdem er die Freiheit der Bewegung erlangt? Er hat 
cin neues Liebesverhältnis angejponnen, hat fünf Jahre in ſüßer 
Liebelei auf einem ſchönen Schloſſe geſeſſen, ift wieder in die 
Welt gegangen, hat Soldat gejpielt und ijt dann wieder gu fiifem 
Nichtstun nad) Hauſe gefommen. Einem folden unmännlichen 
Schwadling, bloß auf jeine gauberifdjen Augen und Stimme und 
auf ſeine empfindfamen Reden hin wieder gufallen, das können 
wir alfenfallg bei einer Elvira, aber nicht bei fo tiefen und ernjten 
Charatteren, wie Cacilie und Stella, begreifen. Eins von beiden 
war für ben Dichter geboten: er mufte entweder Fernando groper 
oder die Frauen einer machen. So wie die Perfonen jet neben- 
einanbder ftehen, ift die freundlidje Löſung der erften Faſſung — 
die Doppelehe — ein Unding. Am wenigften fiigt fic) in fie die 
bedeutendere und ſchlimmer betrogene Stella hinein. Das erfannte 
aud) Goethe in feinem Alter und lie Stella Gift nehmen, während 
Fernando durch einen Schuß feinem Leben ein Ende macht. 

Mit diejer Anderung ift aber nur der ſchlimmſte Auswuchs, 
nicht dad Libel felbft befeitigt. Das Übel jipt im Charafter des 
Fernando. Er ſoll ein Mann fein und ijt fener. Cr hat weder 
die Straft der Tugend, noc) de3 afters. Er hat feinen Willen. 
jondern nur Qaunen. Stein ftarfer Trieb, keine große Leidenſchaft 
beherrſcht ihn. Willenlos, ſteuerlos treibt er bald hierhin, bald 
dorthin. Ginen foldjen unmännlichen Mann können wir uns in 
einer Nebenrofle als Folie fiir einen wirklichen Mann gefallen 
lajfen, aber als Hauptfigue ift er unertraglich, weil halb lang- 
weilig, halb widerlich. Wollte der Schaufpieler mit ihr wirken — 
wit haben feinen gefehen, dem e3 gelungen ift — fo miifte er 
ihr mehr verleihen, als ihr der Dichter gegeben hat. 

Goethe ijt bei diejer Figur das Mißgeſchick widerfahren, das 
ihm aud) bei eingelnen anderen, bei denen er fic) gum Modell 
nahm, wie 3. B. beim Eridon in der Laune de3 Verliebten, pajfiert 
ijt. Er nahm einen Ausſchnitt von fic), fteigerte ihn nach der 
ſchwächlichen Seite hin und vergaß iiber dem Zuſammenfließen 
bon Subjett und Objett die notwendigen Ergänzungsſtücke. 
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Sehen wir von dem übel gelungenen Fernando ab, jo ijt 
die Kunſt der Charakteriſtik eine berwunderungstwiirdige. Die feine 
Abtönung der beiden gleid) guten und gleid) ungliidliden Frauen 
gehirt gu dem Erleſenſten, das je eine Dichterhand gejdaffen. 
Aus der Fiille anderer Schinheiten mag hier nur der Monolog 
der Stella im fünften Akt, ein köſtliches Monodrama, in dem 
alle Saiten eines unfaglic) getäuſchten liebenden Hergens in den 
edelften und ergreifendften Lauten anflingen, hervorgehoben jein. 
Bemerkenswert ift aud) die Kongentration der Handlung, die nod) 
die im Clavigo itbertrifft. Sm Rahmen cines Tages lauft fie 
gu Ende. 

Das Stiic fam erjt Ende Januar 1776 heraus und erregte, 
namentlich wegen ſeines Abjchlufjes, viel Aufſehen. Qn einer 
eingigen Woche erfdjienen vier Nachdrude. Goethe fandte ein 
Eremplar an Lili mit den bewegten Verjen: 


Ym holden Tal, auf ſchneebededten Höhen 
War ſlets dein Bld mix nav 
Ich ſah's um mid) in fidjten Wolfen wweken, 
Im Herzen war mir’s da. 

Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Gin Hers dak andre sieht, 

Und daß vergebens Liebe 

Wor Liebe flicht. 





Gr fonnte es ihe mit Recht gueignen, denn Stella ijt die 
Apotheofe Lilis. — 

Außer den beiden leichten und fpater ganglic) umgearbeiteten 
Gingfpielen Erwin und Elmire und Claudine von Villa Bella 
hat Goethe fein weiteres Drama in Frankfurt vollendet, dagegen 
eine Reihe foftbarer Bruchſtücke gutage gefirdert. Bu ihnen 
gehören Fauſt und Egmont. Sie werden fpdter zur Betrachtung 
fommen. Hier wollen wir nur auf diejenigen einen Blick werfen, 
denen ein Ausreifen nicht vergönnt war. 

Das ailtefte unter ihnen ift der Cajar, der leider bis auf 
wenige Beilen gugrunde gegangen ijt. Der Stoff beſchäftigte den 
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Dichter fdjon in Straßburg. Damals fdjeint eg feine Abſicht ge- 
wefen gu fein, ähnlich wie im Götz die hervorragendften Puntte 
aus dem Leben de3 Helden dramatifd) gu verfniipfen. Später 
gab er dieje Idee als unkünſtleriſch auf und beſchränkte fic) auf 
den dramatifd fpannendjten Moment: Cajars Tod. Wber nun 
taudjten andere Schwierigfeiten auf. Gr hatte Cäſar bon vorn- 
herein feine vollen Sympathien zugewandt, weil er in ihm fid 
felbft vielfac) wiedergefunden. Damit muften bie Mérder in 
jeiner Gunſt und Darftellung tief herabjinfen. Qn einer Straf- 
burger Beile feiner Tageshefte werden fie „Nichtswürdige“ ge- 
nannt, und vier Jahre fpdter erklärt er fie vor Bodmer fiir 
niedertridhtig. Gin Stück aber, in dem alles Licht auf Cäſar 
und aller Schatten auf die Verſchwörer fiel, war fo gegen den 
Geift der Zeit, in der felbft junge Grafen gegen die Tyrannen 
donnetten, daß Goethe den Migerfolg feines Stiides und gwar 
getade in den Kreiſen, die ihm die liebſten waren, mit Sidjer- 
Heit vorausjegen fonnte. Daher fdjreibt er am 1. Quni 1774 
an Schönborn, dak fein Cajar ſeine Freunde nicht freuen werde. 
Aber das, wovon er fürchtete, dak es feine Freunde empfinden 
wiirden, empfand er felber in vielen Stunden. Sowie et fid) von 
ber Wucht des cajarifden Genies losmachte, wirkte auf ihn dev 
reine mutige Freiheitsfinn de3 Brutus. Und fo erflért es fid, 
dag er in Lavaters phyfiognomifden Fragmenten beiden lapidare 
Panegyriten widmen tonnte. Wn diefer Zwieſpältigkeit, die zu 
einer Wiederholung de3 Shatefpearifden Werkes fiihren mufte, 
ijt dad Stiid geſcheitert. 

Nicht viel weiter al3 Cajar ift der Mahomet gediehen. 
Seine Anfange reiden bis in das Jahr 1772 guriid. Wud) in 
diefem Stück jollten die Hauptmomente aus dem Leben eines 
großen Geiftes: Aufgang, Kampf, Sieg und Tod in dramatijden 
Bildern an un3 voriibergiehen. Als allgemeines Motiv ſchwebte 
bem Dichter dabei vor, alles, was das Genie durch Charatter und 
Geiſt über die Menſchen vermige, darzuftellen. Als er aber im 
Sommer 1774 Lavater und Bajedow kennen lernte, fpegialifierte 
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jich ihm daz allgemeine Motiv zu dem Gedanten, dag der vor- 
zügliche Menſch das Göttliche, was in ihm ijt, aud) außer ſich 
verbreiten möchte. Dann aber treffe er auf die rohe Welt, und 
unt auf fie gu wirken, müſſe er ſich ifr gleich ftellen: hierdurch aber 
vergebe er jenen hohen Vorzügen gar fehr, und am Ende ent- 
äußere er fich ihrer gänzlich. Das Himmliſche, Ewige, werde in 
Den Körper irdiſcher Abjichten eingejenft und zu vergänglichen 
Schickſalen mit fortgerijfen. 

Doch ijt das Stück mit diejer neuen realiſtiſchen Infiltration 
anjdeinend nicht über flüchtige Entwiirfe hinausgelangt. Die 
wenigen ausgeführten Szenen, die wir bejigen, gehören der früheren 
Feriode an, darunter auch der farbenreiche, ſymboliſche Hhmnus 
auf den Siegeslauf des Genies, „Mahomets Geſang“, urfpriinglid 
cin Rettgejang zwiſchen Ali und Fatime, zu Ehren des Meijters 
auf dem höchſten Punkte des Erfolges. 

Su weiterer Fille, weil Goethes Hers mehr beteiligt war, 
veijte der Prometheus. Prometheus ijt der ins Titaniſche 
Aeiteiqerte Gig. Der von Selbſtgefühl und Kraft ſtrotzende Ti 
tane trotzt auc) den Göttern. seine Danfbarfeit bindet ihn. 
Wus den härteſten Kämpfen, den ſchlimmſten Gefahren Hat er 
jich durch die cigene Kraft gerettet. Was die Gétter fiir ihn 
taten, taten jie fiir fich. Gr fühlt ſich ihnen ebenbiirtig, denn 
er kann ſchaffen wie fie. Gein Reich erſtreckt ſich jo weit, als 
der Kreis, den ſeine Wirkſamkeit erfiillt. Mag er Mein fein, er 
ijt Darin Dod) Herr, Selbjt um feine Gebilde gu beleben, bedarf 
er nicht der otter; denn durch jeinen Genius (Minerva) hat ev 
Anteil am Weltgeijt, der aud) die Götter beherrſcht, und durch 
ihn empjangen jeine Gebilde dag Leben. Nichts tut es ihm, 
daß er aud) Schmerzen leidet. Er findet in fid) die Kraft, feine 
Tränen ju ftillen, und haßt nicht das Leben, weil nidt alle 
Bliitentriume reifen. — So fteht er, der lebensfreudige, jdhidfal- 
gehdrtete, weltbegwingende Menſch in padendem Kontraſt gu dem 
lebengverachtenden, weichen, weltfliichtigen Werther. Im Prome- 
theus jeierte der Dichter ſeinen Sieg über die ifn jeweilig über- 








Prometheus. 251 


fallenden Wertherlaunen. Wir hören jeine dajeinsjrohe Schipfer- 
wonne, wenn Prometheus glücklich-ſtolz inmitten jeiner Gebilde 
tuft: „Hier meine Welt, mein All! Hier fühl' ich mich, hier alle 
meine Wünſche in körperlichen Geftalten. Meinen Geift fo taufend- 
fach geteilt und gang in meinen teuren Sindern.” Das voll- 
endetite Gebilde aber, das er ſchafft, ijt die Qiebe: Pandora. 
Qn fie hat er hineinverjentt alles, was ihn unter dem weiten 
Himmel auf der unendliden Erde erquidt und gelabt hat. Indem 
ex aber Liebe ausſtrömt und ſich von ifr tragen läßt, wird er 
am meiften göttergleich. Go wendet Goethe die alte Fabel ſeinem 
Sinne gemäß hochpoetiſch um. 

Der Prometheus entitammt dem Jahre 1773, demjelben, in 
weldem Goethe feine Spinogajtudien begann. Gr ift ein Dofu- 
ment diefer Studien geworden. Was in Goethe durch antife 
Lehren und Giordano Bruno vorbereitet, durd) die Myſtiker 
von Sturm und Drang, Hamann und Herder, lieber Glaube ge- 
worden war, wurde ihm durch Spinoza Gewifheit: Gott und die 
Welt fei Cines und jeder eingelne ein Stiid der Weltgottheit. Bon 
diefem Standpuntte au3 fonnte er weſensverſchiedene Gatter, die 
anderen Geſetzen gehorchten und dem Menſchen ibergeordnet waren, 
nicht anerfennen. Das Glück konnte auch nidjt in der Unter- 
werfung unter die Götter, fondern nur in dev Übereinſtimmung 
mit dem géttlidjen Weltgangen beftehen, die man durch Sdhaffen 
und Lieben gu erreidjen fudjen miiffe. 

Tiber gwei kurze Atte hat Goethe das Stück nicht hinaus- 
geführt. Der betannte, gewaltige Monolog des Prometheus, den 
Goethe ſpäter in feine Gedichte aufnahm, follte wahrſcheinlich den 
zweiten Ut, dad Erwachen des Menjdentebens, unter Voranjtellung 
feiner jepigen zweiten Szene erdffnen. effing fernte den Monolog 
ſchon 1780 durch Fritz Jacobi tennen und bemerfte beifallig die 
ſpinoziſtiſche Anſchauung, die aus ihm ſprach. Daran tniipfte fic 
{pater ein hitziger Streit über Leffings Spinogismus, der das Ge- 
dicht aud) hiſtoriſch denkwürdig madte. Daß dad Stiid nicht 
zur BVollendung fam, ijt begreiflidh. Nicht blo, dak in Goethes 
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Didhterwalde die Stamme fo dicht aneinander wuchſen, dab einer 
dem anderen Luft und Licht nam, e3 war ſchwer, einen Abſchluß 
gu finden, der den Dichter befriedigte. Der Ydeengebalt lag gu 
febr im Kampfe mit feiner realiſtiſchen Geftaltung. Der ſymboliſche 
Ausweg lag aber dem jungen Didter nod) gu fern. 

Das Bruchſtück, in freien, reimloſen Rhythmen und in einer 
adligen Sprache gehalten, ift vom Morgenglang aus den Qugend- 
tagen ber Menſchheit umleuchtet, der aud) das Titanifdy-Tropige 
mit einem fanften Schmelz überhaucht. 

Neben dem Ernſt hat der Dichter aud) dem Humor wahrend 
der Frankfurter Jahre in feiner Werkſtatt weiten Spielraum ge- 
laffen. Und gwar war e8 faft ausſchließlich die dramatiſche Gorm, 
bie er fiir dieſe heiteren Sinder ſeiner Muſe wahlte. Cingelne 
diefer Produftionen haben wir bereits flüchtig fennen gelernt. 
Nod) bleiben un3 aber die beiden genialften Wusgeburten jener 
Epodhe zu erwähnen itbrig: Der Satyros ober der vergétterte 
BWaldteufel und Hanswurſts Hochzeit. Sie verdienen, dak wir 
ihnen cinige Worte mehr, als ihren Gefdrwiften widmen. 

Der wahrſcheinlich im Sommer 1773 entftandene Sat yros 
hat folgenden Inhalt: Zu einem Ginfiedler, der der langweiligen 
Marrheit der Stadter fatt in Gottes freie Natur gegogen iſt, 
fommt Gatyro3 mit ſchwer verleptem Bein. Greundlid) auf- 
genommen, hat er fiir die erwiefenen Liebeddienfte nur Grob- 
heiten, ſchimpft fiber alles und jede3 und beniipt einen Moment 
der Abweſenheit feines Pflegers, um deffen Krugifir ins Waffer 
gu werfen und ein Stück wertvolle Leinwand ihm gu entwenden. 
Dann humpelt er in den Wald und lodt mit lieblich weichem 
Sang und Fléfenfpiel die Magdlein Arjinoé und Pſyche heran. 
Aber wahrend Arſinos über den ſchönen Gefang die langen Satyr- 
often und das ungefimmte Haar nicht iiberfieht, ijt Pſyche völlig 
berauſcht und ſchwärmt von feinem gattlid-hohen Ungelidt. Satyros 
bemerft ihre Hinneigung zu ihm und ſucht fug-gierig daraus ſüße 
Frucht gu faugen. Als Arjinoé fic) entfernt, um ihren Vater 
Hermes zu dem merfwiirdigen Manne gu holen, macht Satyros 


Satyros. 253 


Pſychen eine ſchmeichelnde Liebederfldrung, die das vor Wonne 
hinfdhmelzende Madden zu madtigen Küſſen in feine Arme führt. 
Gleid) darauf kehrt Arſinos mit Hermes zurück. Den BWill- 
kommensgruß erwidert Satyros mit höhniſchen Worten fiber das 
Gewand und den Bart des Hermes und knüpft, mit feiner eigenen 
Nadtheit und Ungeledtheit fid) briiftend, daran eine begeifterte 
Shilderung des Urmenfdjenguftandes, bei bem man „ledig des 
Druds gehäufter Keinigteiten” erſt fiihle, was Leben fei. Wahrend 
der Rede hat fid) viel Vol! angefammelt, und als er geendet 
mit den Worten: ,Der Baum wird zum Belte, gum Teppid) das 
Gras, und rohe Maftanien ein herrlicher Fraß!“, da fallt das 
Bolt jubelnd ein: „Rohe Kajtanien, Qupiters Sohn! Rohe 
Kaftanien! Unjer die Welt.” Sogleid) wird die neue Speife im 
Walde genoffen, und Satyros begleitet die Mahlzeit mit einer 
aus altgriedhifden Philofophemen gewobenen Predigt iiber den 
Beginn der Welt. Da fie von niemanden verftanden wird, fo 
befejtigt fic) um fo mehr bei allen die fibergeugung, daß der 
neue Prophet ein Gott fei. Sie finfen auf die Kniee und beten 
ihn an. Pſyche will vor Entzücken ſterben. In diefem Augen- 
blick fommt ber Ginfiedler herangelaufen und fährt den Gott als 
ungegogene3, ſchändliches Zier an, weil er ihm undankbar die 
Leinwand und das Gétterbild geraubt habe. Das Boll, über 
diefe Lafterung wiitend, will in fteinigen, und nur mit Miihe 
wei Hermes das fofortige Geridht in eine ſpätere feierlidje Opfe- 
tung umzuwandeln. Bid dahin folle det Ginjiedler in jeinem 
Hauſe eingefpertt werden. Die verſtändige Gattin des Hermes, 
Eudora, hat inzwiſchen Satyros' wahre Natur hinreichend erkannt 
und fie beſchließt, ifn durd eine Lift zu entlarven und zugleich 
den Ginfiedler gu retten. Sie lodt Satyros in ben Tempel, und 
getade ‘alg der Cinfiedler geopfert werden foll, ſchreit fie faut 
um Qilfe. Hermes ſtößt die Turen des Tempels auf, und man 
fieht Eudora fich gegen die dreiften Umarmungen des Satyros 
verteidigen. Entſetzt ruft bas Volk: „Ein Tier, ein Lier!” 
wahrend Satnros faltbliitig-veradtlich ſpricht: 
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Ich tit euch Eſeln eine Ehr an, 

Wie mein Vater Qupiter vor mir getan; 
Wollt eure bummen Köpf belehren 

Und euren Weibern die Miiden wehren, 
Die ihe nicht gedentt, ihnen gu vertreiben: 
Go mégt ihc denn im Dree betleiben. 

Ich aieh’ meine Gand von Euch ab, 

Laſſe gu edlern Sterblidjen mid) herab. — 

Man hat lange hin und her geraten, auf wen diefe mit 
„göttlicher Jugendfrechheit“ gefdriebene Satire fic) begiehe und bald 
Bafedow, bald Kaufmann, bald Heinje, bald Klinger genannt. Es 
tann aber nad) den Ausführungen Wilhelm Scherers ſchwerlich einem 
Bweifel unterliegen, daf fie auf Herder gemiingt ijt, auf den ſchon 
die weimariſchen Hoftreife unverbliimt hindeuteten und der durch 
Pſyche, den poetifden Zunamen jeiner Braut, hinreidend fenntlich 
gemacht ijt. Herders Art, aud) den Hilfreichen durd) unwirſche 
bittere Kritik zu verletzen, ſeine Doppelnatur, in der orphifdes 
Pbhantafieren dict nebenderbem Zynismus, ätheriſche Gefiihlafeligteit 
neben ſinnlichem Verlangen lagerte, find ausgezeichnet charakteriſiert. 
Und gerade weil Herder beftrebt war und beftrebt fein mufte, 
fein ſinnliches Teil, das er jo gut wie andere Welttinder hatte, 
unter einer Wolfe von himmelnden Gefiihlen gu verbergen, war 
fiit Goethe der Anreiz um fo größer, ihn fo, wie gefdehen, gu 
perjiflieren. Herder aber war als Singer Rouffeaus aud) ein 
Anhanger eines freien Naturlebens. Als folder und als Be- 
wunderer det Antike betradhtete er die Meider al3 entftellende 
Hülle des Menſchen. Er war ferner ein hinreißender Prediger, 
er mochte verſtändlich oder unverjtanbdlich, im großen oder fleinen 
Kreife, gu Männlein oder Weiblein fpredjen. Herder war endlich 
viel gereift und hatte woh! alfenthalben feurige Berehrer geworben, 
befonders im weibliden Geſchlecht. Goethe tonnte deshalb in 
Dichtung und Wahrheit an der Stelle, wo er da3 Modell gum 
Satyros vorſichtig andeutet, von ihm al3 derberem, tüchtigerem 
unter jenen Gefellen fpredjen, die ſich in jeder Stadt vor Anker 
fegten und wenigften3 in einigen Familien Einfluß zu gewinnen 
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ſuchten. — Im übrigen darf man nicht vergeſſen, daß Goethe 
und Merch, den wir uns als wirklichen oder ideellen Miturheber 
der Farce denken müſſen, von dem jungen Herder ſehr viel 
mehr wußten, als wir, daß ſie ihn jedenfalls in den Jahren 
1771—1775 anders und wohl zutreffender ſich auslegten und 
auffaßten, als wir heute, denen er als Weimariſcher General- 
fuperintendent und Berfaffer tiefernfter Werfe vor Augen ſteht. 
Es modjten auc) gang beftimmte Szenen, die teils zwiſchen den 
Sreunden untereinander, teils mit den Darmſtädter Frauen fpielten, 
mitgemirft haben. Zudem mag man fic) erinnern, daß fari- 
tierende Übertreibungen und Berzerrungen die notwendigen Be- 
gleiterjdeinungen der Gatire find, und dak der Satyros nicht 
zur Veröffentlichung, fondern nur gur geheimen Beluftigung des 
Dichters und einiger weniger Freunde gefdyrieben war, und dak 
jede einmal geborene Didjtung auch ihr eigenes Leben hat, traft 
deffen fic über ihren nächſten Anlaß hinausfdjreitet. Es iſt des- 
halb verfehlt, aus Cingelheiten, fiir die die Wirklichkeit keine Ent- 
jpredhungen bietet, Ginwdnde gegen die Begiehung bes Satyros 
auf Herder hergufeiten. 

Mit dem Satyros traf Goethe zugleich die in jener Beit fo 
vielfacke Vermiſchung von Rrophetentum und grobfinnliden und 
materiellen Bweden, ſowie die iiberjpannte Vergdtterung der Natur 
und der Natürlichkeit. Hierbei hat ber Dichter e3 an ſchelmiſcher 
Selbjttritit nicht fehlen laſſen. Einen befonderen Reig hat er 
dem Werlchen durd) den Reichtum von rhythmiſchen Formen ver- 
fiehen. Jambiſche, trochäiſche, daktyliſche, anapäſtiſche Rhythmen, 
kurze und lange Reihen, legere Knittel- und vornehm ⸗ſchwung⸗ 
volle Verſe löſen einander dem Inhalt fic) anpaſſend in leben- 
digſtem Wechſel ab. 

Nicht von gleicher Höhe, dafür noch übermütiger und kecker, 
ijt Hanswurſts Hochzeit“. Sie bildet das niedrig-komiſche 
Gegenſtück gum Werther, wie Prometheus das erhaben⸗ernſte war. 
Mit der gangen Ungeniertheit, der verbliiffenden Deutlidfeit der 
älteren deutſchen Faſtnachtſpiele, deren loſe Reimpaare beibehalten 
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find, behandelt Goethe feinen Stoff. Qn der Welt de3 Hand. 
wurſt gibt es keine Empfindfamfeit. Man findet fid) mit allem, 
aud) dem Gemeinften und Schlechteſten, ab. Better Schuft und 
Schurke werden fo gut wie andere ſchmutzige männliche und 
weibliche Gefellen gur Hochzeit geladen. Sie gehiren einmal gur 
Samilie. Das Recht der Exiſtenz wird unbedingt geadjtet. Hans- 
wurſt, der durd) feine moralijde und phyſiſche Widrigkeit der 
Welt und der Hochzeitsgäſte geſtört wird, hat dod) einen Schmerz, 
nämlich ben, daß er durd) die umſtändlichen Hochzeitsfeierlichkeiten 
vom Beſitz feiner Urjel Blandine länger, als er wünſcht, fern 
gehalten wird. Denn er ift der Mann der handgreiflidjen Tat- 
ſächlichkeit. Nur keine Formalitäten, die das volle, unmittelbare 
Sichausleben, bas wahre Gein hindern. „Ich bin aus dem 
Gangen zugefdnitten,” fagt er ſtolz. Damit wird er dem Didter 
gu einem vierſchrötigen Träger der ungefdmintten Natürlichkeit 
gegen tonventionelles Scheinweſen (ju einem ehrlichen, fimplen 
Satyros) und zugleich gu einer parodiſtiſchen Figur Werthers, ber 
auf demſelben Grunde fteht, aber von ihm nad idealen Höhen 
ftrebt, die Wurftel als Weiberdunft verlacht. Gm Stiide ſelbſt 
fteht Silian Bruftfled, der Vormund und Cyieher Hanswurſts, 
dieſem gegeniiber. Gr ift ber Reprafentant der auf guten Schein 
bedachten Welt. Er ift ungliidlich, daß er aus Wurftel mit allem 
moraliſch⸗ politiſchen Schweiß den untultivierten Naturmenſchen 
nicht vertreiben konnte. Er will ihm geſtatten, alles zu ſein, 
wenn er nur weltmäßig ſcheinen wolle. — Wie der weitere 
Verlauf der Hochzeit ſich geſtaltete, läßt ſich aus den wenigen er- 
haltenen Fragmenten und der Skizze Goethes in Dichtung und 
Wahrheit nicht erkennen. Die ungemein große Zahl von Pere 
ſonen, die im Stück agieren ſollte, hätte Goethe die Möglichkeit 
gegeben, die verſchiedenartigſten Zuſtände, Begriffe, Menſchen mit 
der Laterne des luſtigen Spötters zu beleuchten. Er hat aber 
bald den Stoff als zu weit und grob liegen laſſen. Wäre das 
Stück vollendet worden, ſo beſäßen wir eine Komödie, die an Geiſt 
der Ariſtophaniſchen wenig nachgäbe, an kühner Freiheit fie überträfe. 
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Bienstag, den 7. November 1775, vor Tagesgrauen traf 
Goethe in Weimar ein. Hatte er an etwas anderes als an einen 
voriibergehenden Beſuch gedacht, fo wäre ihm vielleidjt bei der 
Ginfahrt in das dunfle, ftille Landftadtden ein wenig beflommen 
Getvefen. Gin ſchläfriges, armfeliges Leben fiihrten die 6000 Be- 
wohner der thüringiſchen Refideng. Kein Handel und feine In— 
duſtrie gab ihr Wohfftand und Bewegung. Aufer den Brofamen 
die von det Hoftafel abfielen, war Landwirtfdaft die eingige 
Nahrungsquelle. Am Morgen rief der Stadthirt mit einem Horn 
bad ſtädtiſche Vieh gufammen und am bend trieb er es durd) 
bie ſchmutzigen und iibelriedenden Strafen zurück. Wie aus 
geftorben war e3 in den meiften Stunden de3 Tages, höchſtens 
daß hier und da ein Müßiger an det Tür fic) fonnte oder 
jemand bom Hofe durch bie Stragen fubr ober ritt. Rein Wellen- 
ſchlag des Bertehrd traf hierher. Die Poften gingen ſpärlich 
und untegelmafig. Denn die Stadt lag abjeits von der grofen 
Poſtſtraße, die von Frantfurt nad) Leipzig führte. Cine Mauer 
mit vier Toren umſchloß die paar hundert Heinen Häuſer, aus 
denen neben Kirche und Rathaus einige ftattlidjere fürſtliche Ge- 
baubde emporragten. Unter ihnen lag dad ſtattlichſte, bad Schloß, 
feit anderthalb Jahren in Aſche und vermebrte den kümmerlichen 
Gindrud des Ortes. Aud) die Naturumgebung hob twenig das 
trifte Stadtbild. Beſcheiden ſchlängelte fid) die ſchmale IIm an 
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der Offfeite durch ein Wiefental, das breitbudlige, mit Felbern, 
Weiden und etwas Laubwald bebdedte Hiigel umrahmten. 

Dorthin fam Goethe aus einer nach damaligen Verhaltniffen 
gtogen und lebhaften Stadt, beren ftolger Dom in einem breiten, 
ſchiffahrtsreichen Strom fic) fpiegelte, und die in einem Kranz 
bon Wein- und Obftgdrten lag, über die ein lauerer Wind wehte, 
als fiber das thüringiſche Bergland. 

Und trotzdem wurde ihm dieſer thüringiſche Erdenwinkel auf 
lange Zeit unendlich lieb. Denn alles, was er ſonſt vermiſſen 
mochte, erſetzte ihm, neben ſeiner wirkungsreichen Stellung, der 
auserwählte Menſchenkreis, der ihn hier empfing. Wenn die 
geiſtige Kultur der Stadt ſichtbare Strahlen geworfen hätte, ſo 
wate Goethe bei feiner Ankunft in dasſelbe freudige Erſtaunen 
geraten, das heutgutage ber Wanderer empfindet, bet im Wbend- 
dunkel aus den Heinen, braunen Holzhütten eines Alpendorfes 
eleltriſchen Lichterglanz hervorleuchten fieht. Diefe Kultur zeichnete 
fid) minder durch große Ergeugniffe, alg durch eine ebdle, freie 
Menſchlichkeit aus, wie fie in Deutſchland an fid) nidt häufig 
und an einem Fürſtenhofe nahegu eingig war. Heraufgeführt 
wat fie durch die Mutter des Herzogs, Anna Amalia. 

Benn die Mailinder den Hergog Sarl Auguſt bei einem 
Beſuche im Jahre 1817 dadurch efrten, daß fie eine Dentmiinge 
prägen ließen, mit der Aufſchrift: il principe uomo, fo gebiihrte 
derfelbe ſchlichte und dod) fo unausſprechlich rubmbolle Titel 
feiner Mutter. Und der ift ihr in ber Tat aus dem berufeniten 
Munde erteilt worden. Go nannte fie Goethe, dem e3 wie 
wenigen gegeben twat, die Quinteffeng einer Perſönlichkeit turg gu 
beftimmen, ,,vollfommene Fürſtin mit vollfommen menſchlichem 
Ginn”. Ahnlich preift fie Wieland als eins der liebenswürdigſten 
und herrlichſten Gemiſche von Menſchheit, Weiblichkeit und Firftlidh- 
keit. Diefe ausgezeichnete Fürſtin zählte, als Goethe in Weimar 
eingog, erft 36 Sabre, aber fie hatte eine ernſte und reidje Vere 
Gangenheit hinter fid). Ihrer Geburt nad) eine braunſchweigiſche 
Pringeffin, Nichte Friedrichd des Grofen, deffen leibhaftiges Chen- 
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bild fie war, hatte fie, bon den Shrigen nicht geliebt, an dem 
geriufdollen Hofe ihres Baters eine freudlofe Qugend verlebt. 
Kaum war fie in das 17. Lebensjahr eingetreten, als fie vet- 
mählt wurde, „wie man gewöhnlich Fürſtinnen vermählt“. Zum 
Gatten war ihr der kränkliche, achtzehn Jaht alte Herzog Konſtantin 
von Sachſen-Weimar auserkoren worden. Nach zweijähriger 
Ehe begrub ſie ihn. 

Unter den ſchwierigſten Umſtänden mußte die faſt noch kind⸗ 
liche Fürſtin, bie in ber kurzen Zeit Mutter zweier Söhne ge- 
worden war, die Regierung eines Landes übernehmen, da3 ebenſo 
unter den Nachwehen der nadlaffigen Verwaltung, die während 
der Unmilndigfeit des Herzogs Konftantin geherrſcht hatte, wie 
unter der Einwirkung des fiebenjahrigen Krieges gelitten hatte 
und tweiterlitt. Jedoch von ihrem hellen Verftand und ihrem ge- 
funden Gefühl geleitet, filhrte fie — in det erften Beit ohne 
nennenswerten Beirat — bas Szepter mit erftaunlicher Sicherheit 
und vertrat flar und feft die Intereſſen de3 Heinen Staatsweſens 
nad) allen Geiten hin. Greilid) hatte fie oft ſchwere Stunden, 
und fie hat in ignen, wie man aug ihren Befenntniffen erfahren 
tann, mit fid) gerungen, die rechten Pfade gu finden, und oft hat 
fic) die fpdter fo heitere und anfdeinend fo freigeiftige Fürſtin 
durch inbriinftiges Gebet fiir ihre Aufgaben geſtärkt. Zu ihrem 
Borteil wurde ihre Tattraft angefpornt durd) einen edlen Ehr- 
geiz, det fic) an dem Ruhme ihrer braunſchweigiſchen Verwandten, 
der fiegreiden Feldherren Friedridhs, entgiindete. Waren ihr die 
triegerifdjen Lorbeeren verjagt, fo ſuchte fie foldje um fo eifriger 
auf dem Gelde de3 Griedens. Nicht nur in materiellem Ginne, 
indem fie Ordnung und Wohlſtand zu verbreiten ftrebte, fondern 
nod) mehr in geiftigem, indem fie einer feineren Kultur den Bu- 
gang gu bem Lande erdffnete. Hierbei geigte ſich eine merkwürdige 
Erſcheinung. Wie diefelbe Frau, die an einem fteifen, zeremo— 
nidfen Hofe aufgewachſen war, die freiefte und natürlichſte 
Menſchlichkeit entwidelte, fo wurde fie, die gu Haufe in einer 
italienifd)-frangéfifchen Atmofphire geatmet hatte und die geit- 
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leben3 öfter und gelaujiger franzöſiſch als deutſch ſchrieb, eine 
entidiedene Bejdhiigerin und Anhangerin deutſcher Literatur. 
Ihre Veftrebungen zur Förderung des geijtigen Lebens des 
Landes traten alsbald nad) dem Kriege hervor, wie von da ab über- 
Haupt ihr graziöſer, muſenfreundlicher Geift mehr und mehr fich 
entfaltete. Die Jenaiſche Univerfitdt hob fie durd) Vermehrung 
ihver Ginkiinjte, fowie durch Berufung und Erhaltung bewahrter Ge- 
lehrter. Der fürſtlichen Bibliothek bereitete fie in Weimar ein eigenes 
ſchönes und fideres Heim in dem fogenannten Griinen Sdloffe 
und öffnete fie der allgemeinen Benutzung. Tas Mufifleben 
fiihrte fie Durch Herangiehung tiichtiger Kräfte und durch die Pflege 
guter Muſik aus handwerksmapiger Niedrigteit gu künſtleriſcher Hohe. 
Hand in Hand damit ging ihr Bemühen, dem Sdchaufpiel in 
Weimar eine regelmäßige und wiirdige Darftellung gu ſchaffen. 
Bu diejem Swed engagierte fie 1768 die treffliche Kochſche Truppe 
und 1771 die nod) hervorragendere Seylerſche, die über Sterne 
erjten Ranges wie Eckhof und Frau Henfel verfiigte, und brachte 
dafür beträchtliche Opfer. Dewn fie war, wie Wieland 1773 
ſchrieb, überzeugt, „daß ein wobhlgeordnetes Theater nidt wenig 
beittage, die Begriffe, die Gejinnungen, den Geſchmack und die 
Gitten eines Volkes unvermerft su verbejfern und zu verſchönern“. 
Gie begniige fic) deshalb nicht, ihrem Hofe durch dasſelbe die an- 
ftdnbdigite Unterhaltung, den Perſonen von Geſchäften die edeljte 
Erholung von ihren Ymtsarbeiten und der müßigeren Klaſſe von 
Einwohnern den unſchädlichſten Beitvertreib gu verſchaffen, fie 
wolle aud, daß die unteren Klaſſen von einer öffentlichen Ge- 
mütsergötzung, die zugleich fiir diejelben eine Schule guter Sitten 
und tugendgajter Empfindungen fei, nidt ausgeſchloſſen feien. 
mind fo genieft Weimar eines Vorguges, den es mit Dank gu 
erkennen Urſache hat, und deſſen feine andere Stadt in Deutfd- 
land fic) rühmen fann: ein deutſches Schaufpiel gu haben, welded 
jedermann dreimal in der Woche unentgeltlich beſuchen darf.“ 
Reider erjreute fid) Weimar diejes Vorzuges nicht lange. Denn 
mit dem Schloßbrand verſchwand auch die Stätte, auf der das 
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Theater aufgefdlagen war. Einem Heinen Kreiſe vermittelte nun 
jabrelang die Geniiffe Thaliens die fürſtliche Liebhaberbiihne, 
die die Hergogin unter ihren befonderen Schutz nahm und der fie 
an ihren Lieblingsſitzen ſtimmungsvolle Schauplätze bereitete — 

Qn engen Hütten und im reiden Gaal, 

Auf Hohen Ettersburgs, in Tiefurts Tat, 

Im leichten Belt, auf Teppichen dex Pract 

Und unter dem Gewölb' der hohen Nacht. 

Mit Wieland haben wir bereits den Namen de3 Manned 
genannt, durch deffen Berufung die Hergogin den Grundjtein gu 
Weimars Hegemonie in der Blütezeit unferer Literatur legte. 
Gie hatte ihn und feinen didattifdyen Roman „den goldenen 
Spiegel” kennen gelernt, der fid) mit Fürſtenerziehung und Staaten- 
verfaffung beſchäftigte. Wieland ſchien ihr danad) trop ober 
gerade twegen der fehr freimiitigen Anſichten, die er darin über 
Hofleben, Herrfdherpflichten und das Verhältnis zwiſchen Fürſt 
und Bolf entwidelte, ein geeigneter Etzieher fiir ihre Söhne 
Sarl Auguſt und Konftantin, insbefondere aber fiir ben Erbpringen 
gu fein, und unverbdroffen räumte fie alle Hinderniſſe, die ſich 
feiner Berufung entgegenftellten, aud dem Wege. Geine fiber 
fiedlung erfolgte im Geptember 1772. Zwar befriedigte Wieland 
als Ergieher die Erwartungen der Fiirftin nicht, um fo mehr Freude 
hatte fie an feiner liebenstviirdigen, anmutig-fotetten, immer 
in heiteren Farben glangenden Poefie, ja fie fand an ihe wohl 
mehr Gefallen alg an der ernfteren und tieferen Goethes und 
Schillers. Daher modjte es tommen, dak fie mit Wieland bis 
gu ibrem Code (1807) in befonders innigem Geiftesverfehr ftand, 
der fid) bid auf die Lektüre der Komödien des Ariftophanes 
erftredte. 

Als Wieland zwei Jahre in Weimar war, traf Anna Wmalia 
eine anbere, fiir fie ebenfalls ſehr charakteriſtiſche Berufung. 
Pring Konftantin wollte dem Militdrdienft fid) widmen. Cin 
gebilbeter Offigier wurde zur Vorbereitung fiir diefen Beruf ge- 
ſucht und in dem Qeutnant Karl Ludwig von Knebel gefunden. 
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Behn Jahre hatte er bei der preufijdyen Garde in Potsdam ge- 
ftanden und als Golbdat feine volle Schulbdigteit getan. Uber 
weder det Dienſt nod die üblichen Pajfionen des Offiziers hatten 
fein Inneres ausgefüllt. Der hochgewachſene Gardeleutnant beſaß 
ein ſanftes, ſinnendes Gemüt, dad frühzeitig ber Freund des elter- 
lichen Hauſes in Ansbach, Uz, zur Poeſie hingelenkt, und in dem 
die Leltüre von Youngs Nachtgedanken einen Hang gum Peſſimis⸗ 
mus entwickelt hatte. Sam er bom Crergierplak oder bom Wacht- 
haus in feine Stube, dann überſetzte et aud Horaz und Virgil, 
verfaßte felber deutſche, mitunter auc lateiniſche Oden, Hymnen 
und Elegien und torrefpondierte mit feinen didterifden Freunden 
in Berlin: Ramler, Nicolai, det Karſchin; oder denen in Halber- 
ftadt: Gleim und Sacobi; oder mit Boie in Géttingen. Denn 
(wie er feinem Greunde Gilbert nad achtjährigem Dienſte ſchreibt) 
ein muſenloſes Leben tam ihm gang betritbt vor und ben Muſen 
alle Tage des eigenen weihen gu können als dad ſüßeſte Qos. 
Dieſer ſchwärmeriſche, poetifierende Offigier hatte nad) acht Jahren 
den Potsdamer Garnifondienft, der ,,ihn in dumpfer Berounderung 
und Furcht vor dem großen König“ gehalten hatte, fatt; er 
quittierte ifn und ging iiber Weimar, wo er den fdjon lange 
berehtten Wieland fennen lernen wollte, nad) feiner Heimat. Bei 
diefer Gelegenheit wurde er der Hergogin und dem Minifter von 
Fritſch bekannt und beide waren bald darüber einig, daß er der 
geeignete Mann für die weitere Ausbildung des Pringen one 
ftantin fei. Gm Oltober 1774 wurde er fein militäriſcher Er 
gieher. Qn ihm erhielt die Weimariſche Gefellfdaft eins ihrer 
wertvollſten Glieder. Cine tiefe und gute Geele, der Natur, der 
Wiffenfchaft, der Poejie mit wahrer Neigung ergeben, ein Huger 
Beobadjter von Welt und Menfdjen, gegen fic) mißtrauiſch, wes- 
halb er anderen beſſer al fich felbft gu raten wußte, „ein weiſer 
Grimling” und dod) fein Spafverderber, ftill und friedfertig, und, 
obwohl intimer Freund der Veften und Mächtigſten, ohne Eitelkeit 
und Ehrgeiz. 

Bie wenig fein Geijt durd) dad Gewohnte ſich in Feſſeln 
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ſchlagen ließ und wie fehr er allem Neuen, ſofern es groß war, 
offen blieb, geigte fic) in feinem Berhalten gegeniiber Goethe. 
Gr, deſſen Lieblingsdidter ber pathetifd)-glatte Ramler geweſen 
twat und dem die kühle Berliner Aufklärungsluft wohlgetan hatte, 
wandte fid) nad) dem Erſcheinen des Götz und Werther mit 
Enthufiadmus Goethe gu und benugte die erjte Gelegenheit, um 
mit ihm innigere Begiehungen angutniipfen. 

Nod) ein dritter Pringenergieher fpielte in den erſten Jahren 
nad) Goethes Ankunft eine gewiffe Rolle: der Graf Goerg, der 
jpdter als preußiſcher Gefandter in hervorragenden Poften Aus— 
gezeichnetes geleijtet hat. Geine Stellung bei den Pringen war 
weit alter und gugleid) eine hihere al die Wieland3 und Knebels. 
Auf den Univerfitéten Leyden und Strafburg gebildet, war er 
ſchon im Alter von fiinfundgwangig Jahren von der Hergogin gum 
Gouverneur ihrer Söhne gewählt worden. fiber feine Talente 
und audgebreiteten Kenntniſſe war man in Weimar einig, über 
feinen Charakter gingen die Meinungen auseinander. Cine Reihe 
gewidtiger Zeugen beutteilte ihn ſehr ungiinftig. Und in der 
Lat, wenn man fein Weimarifdes Verhalten priift, fo gewinnt 
man das Bild eines gewandten, beredjnenden Diplomaten, der 
unter einem ſchöngeiſtigen Nebel feine egoiſtiſchen Triebe und Ziele 
gu verbergen weiß, und der gegen diejenigen, die ihm nützlich 
jein fonnten, ein feiner Schmeichler und öffentlich gegen jedermann 
guborfommend war, während er heimlich gegen die feiner Natur 
oder feinen Intereſſen Abgewandten intriguierte. Die Hergogin 
Amalie und Wieland, anfinglic) ihm ſehr gugetan, veradteten 
ifn pater. Jene klagten ijn auc an, dag er Karl Auguſt gründlich 
vergogen habe, und fie tar ungliidlich, daß die junge Herzogin 
ihn gu ihrem Oberhofmeifter madjte. Qn diefer Stellung ift er 
bis Ende des Gahres 1777 in Weimar geblieben. 

Bon gang anderem Schlage war der oberfte Diener Amaliens, 
ber Präſident des Geheimen Konſeils, Minifter von Fritſch, 
mit dem Goethe in die engſte amtlide Beriihrung kommen follte. 
Sohn des kurſächſiſchen Minifters von Fritſch, eines gelehrten, 
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weitblidenden Staatsmannes, vom Grafen von Biinau, Statt- 
halter in Gifenach, fiir Den Verwaltungsdienft trefflich vorbereitet, 
mit Windelmann, der gerade in jenen Jahren Bibliothetar des 
Grafen in Nothnip war, näher betannt, hatte er frühzeitig die 
Aufmerkſamkeit der Herzogin auf fich gelentt. Er wurde allmählich 
ihr treucjter, geſchätzteſter Berater. Dabei war er eine fiir Fürſten 
durchaus nicht bequeme Perſönlichkeit. Er jelbjt befennt in einem 
Briefe an Karl Auguſt, daß er gu viel Rauhes in feinen Sitten, 
zu diel dfters an das Miirrifche grenzende Ernſthaftigkeit, gu viel 
Unbiegjamfeit und gu wenig Nachſicht gegen das, was herrſchender 
Geſchmack fei, an fic habe, um am Hofe gefallen gu können. 
Dieſe Selbſtcharakteriſtit beſtätigt Goethe, indem er von ihm fagt, 
et habe nichts Behagliches oder Feines in jeinen Formen gehabt 
und fei ſcheinbar hatt und ftarr gewefen. „Scheinbar,“ ſetzt 
Goethe mit Bedacht hingu, denn in Wirklichfeit hatte diejer Mann 
ein weiches Hers, das cr oft in einer ihn fehr ehrenden Weiſe 
betatigte. Außerdem zeichnete ihn ein ftarfes Bildungsintereſſe 
aug, cin Harer Verſtand, unbeftechliche Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit, 
Selbſtloſigkeit, Fleiß und eine bis an das Pedantiſche ftreifende 
genane Erledigung feiner Arbeiten. Um folder Tugenden willen 
fahen Amalie und Karl Auguſt über die Eden und Santen feines 
Weſens hinweg; muften fie ſich doch fagen, daß jelbft die ihnen 
unbequemen Charaktereigenheiten des Mannes mit ſeinen Lichtſeiten 
aufs engſte zuſammenhingen. 

Eine fröhlichere Geſtalt des Weimarer Hofes war der Kammer- 
herr Hildebrand von Einſiedel, der ſich durch ſeine große 
Gutmütigkeit den Beinamen l'ami verdiente. Er war ein un— 
entbehrliches Glied der Geſelligkeit. Gr dichtete niedliche Pasquille 
und Operetten, ſpielte Theater, muſizierte, war ein Meiſter auf 
dem Billard, liebte die Karten und war zu jedem luſtigen Streich 
aufgelegt. Bekannt war er durch ſeine Zerſtreutheit, namentlich 
konnte er über die Muſik jede Verabredung oder Einladung ver- 
geſſen. In dieſem guten Geſellſchafter ſteckte jedoch ein gediegener 
Kern, den man früh dadurch anerkannte, daß man ihn zum Beiſitzer 
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des Jenaer Hofgerichts machte. WIS Präſident diefes ſpäter gum 
Oberappellationsgericht umgewandelten Gerichtshofes iſt er nach 
vielſeitiger literariſcher Tätigkeit in hohem Alter geſtorben. 

Zu den jüngeren Mitgliedern der Hofgeſellſchaft gehörten 
ferner bei der Ankunft Goethes: der Kammerherr von Kalb, 
geiſtreich und gewandt, aber unlauter (er war es, der Goethe 
nach Weimar geleitete); der Oberforſtmeiſter von Wedel, ge— 
wöhnlich der „ſchöne Wedel” genannt, „ein offener Kerl und guter 
Jäger“, angenehm durch trockenen Wig, Karl Auguſts Jugend- 
geſpiele; und der Kammerherr und ehemalige ſardiniſche Oberſt- 
leutnant von Seckendorff, wie Einſiedel Dichter, Uberſetzer, 
Komponiſt, jedoch dieſen an Talent überragend. Goethe hat ihn 
in „Ilmenau“ mit ſeinen langen, feingeſtalteten Gliedern, die er 
efftatifd) faul nach allen Seiten dehnt, während er ein monotones 
Lied vom Tanz der himmliſchen Sphären mit großer Inbrunſt 
ſingt, lebendig gemalt. 

Nicht von Adel, aber dem Hofe nahe verbunden, waren 
Muſäus und Bertuch. 

Muſäus, erſt Pagenhofmeiſter, dann Gymnaſiallehrer, 
hatte urſprünglich Theologie ſtudiert, aber eine Pfarrſtelle durch 
öffentliches Tanzen verſcherzt. Seine drollige, humorvolle Art 
prägte ſich ebenſo im Leben, wie in ſeinen Schriften und auf der 
Liebhaberbühne aus. Durch ſeine „Volksmärchen der Deutſchen“ 
iſt er noch jetzt bekannt. Schon vor der Veröffentlichung der 
Märchen verſchafften ihm die beiden ſatiriſchen Romane: „Gran⸗ 
diſon der Zweite“ und „Phyſiognomiſche Reiſen“ einen Tite- 
rariſchen Ruf. Für die phyſiognomiſchen Reiſen klopfte ihn Goethe 
auf die Finger. „Anders ſagen die Muſen und anders ſagt es 
Muſäus.“ 

Bertuch, ein geborener Weimaraner, vereinigte Gelehrſam⸗ 
Teit, poetiſches Talent und kaufmänniſches Geſchick in ſeltener 
Weiſe. Von Hauſe aus Theologe, dann Juriſt, erhielt er im 
Jahre 1775 die einflußreiche Stelle eines Rats und Geheim— 
ſekretärs des Herzogs, als welder er die Finangangelegenheiten 
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des Fiirften gu beforgen hatte. Als Mitglied des Mufenhofes 
legitimierte er fic) Durd) eine Sammlung von Wiegentiedern (1772), 
unter denen „Ein junges Lämmchen, weif wie Sdnee” bis auf 
den heutigen Tag die deutſche Kinderwelt ergötzt; ferner durch dad 
Trauerfpiel „Elfriede“ (1773), durch die Überſetzung des „Don 
Quixote“ (1775—1779) und manches andere. Späterhin folgten 
mehr gefdyaftlid-literarifde Unternehmungen, darunter das fo 
beliebt gewordene Bilderbudh für Kinder. Mit feinem Landes- 
inbuftriecomptoir hatte er glingenden Erfolg. — Golange er fein 
Hofamt bekleidete, war er iiberall tatig und es gab niemanden, 
ber nicht gelegentlid) feiner Hilfe beburft hatte. Qnfolgedeffen 
wurde ihm eine behaglide Uberhebung eigen, die ben anfang3 mit 
ihm auf Du und Du ftehenden Goethe wadfend verdrop. 

Wir reihen diejen den Maler und ſpäteren Direktor des 
Weimarer Beidheninftituts Georg Melchior Kraus an, einen 
Landsmann Goethes, deffen leidjtes erfreuliches Talent in Paris 
ausgebildet worden tar. Goethe bezeichnet ihn al den an- 
genehmſten Geſellſchafter. „Gleichmütige Heiterteit begleitete ihn 
durchaus; Ddienjtfertig ohne Demut, gehalten ohne ſtolz, fand er 
fic) überall gu Haufe, überall beliebt, der Tätigſte und zugleich 
der Bequemſte aller Sterblidjen. 

Gedenten wir nod) fltidjtig de3 Reiſemarſchalls von Klinkow⸗ 
ſtröm, de3 Oberſtallmeiſters bon Stein, des Kammerherrn bon Wer- 
thern, des Geheimſekretärs der Hergogin Amalie, Ludecus, ded 
NRapellmeifters Wolff, des Rammermufitus Krang, fo haben wir — 
mit Ausnahme de3 Herzogs — den Kreis der Männer erſchöpft, 
die in Weimar für Goethes Verkehr zunächſt in Betracht tamen. 

Gehen wir von den Herren gu den Damen über, fo ftellt 
fic) neben die Hergzogin Amalie die junge, janfte Herzogin Quife, 
die Gattin Karl Augufts. Bon der mannlichen, regen, geift- 
fprithenden Perſönlichkeit ihrer Schwiegermutter wird fie faft gang 
in den QGintergrund gedriidt. Ihr ftilles Wejen pate wenig an 
den Weimarijden Hof. Ihr gartes Gemiit nam alles ſehr ſchwer. 
Seder Heine Verſtoß und jede3 Ungemach verjtimmte fie und 
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ſcheuchte fie in ſich zurück. Go tam es, dag fie wegen ihrer edlen 
Eigenſchaften jedermanns Verehrung, aber wegen ihrer herben Bu- 
fammengezogenheit niemands Freundſchaft genoß. Aud) Goethe, 
det ihr ein Herz voll freudiger Liebe feit der Karlsruher Be- 
gegnung widmete, wurde von ihrer ungliidliden Art langjam er- 
Yaltet. Noch mehr ſtieß diefe Art ihren friſch gugreifenden Gatten 
ab, fo daß die Che ſehr bald einen unerquidliden Bug erhielt. 
„Sie leuchtete wie ein verdunfelter Stern,” fo charatterifiert fie 
Knebel treffend. Nur in kritiſchen Momenten flammte diejer 
Stern auf; da wud ihre Natur gu helbenhafter Größe empor. 
Als die Kataſtrophe von 1806 über bas Land hereinbrach, da 
tettete fie durch ihr feſtes, hoheitsvolles Auftreten Weimar vor 
der Zerſtörung und bas Herzogshaus vor der Vernidjtung. „Das 
ijt eine Frau, die aud) unfere Kanonen nicht haben in Furcht 
ſetzen können,“ fautet ein Wort Napoleons aus jenen Tagen. 

Am nächſten ftand ihr die ihr in vielen Stiiden ähnliche 
Charlotte von Stein, die Frau des Oberftallmeifters. Da 
wir diefer bedeutenden Frau an bejonderer Stelle unſere Auf- 
merffamteit zuzuwenden haben werden, fo mag e3 genügen, fie 
hier nut meteorifd) aufleudjten gu laſſen, wie ſchon einmal ihr 
Licht an uns raſch voriibergebligt war. 

Wenn die Herzogin und die Frau von Stein fehr ernſte 
Siguren in dem Weimarer Gefellfdaftsbilde find, fo ift dafür eine 
um fo frohere die neckiſche „Gnomide“ Luife von Göch— 
haujen, Hofdame der Hergogin Amalie, mit bem Spignamen: 
Thusnelda. Cine Heine, verwadfene, gefdeite und gutmiitig- 
mofante Perſon, voller Geift und Gefdmad, wie am beften ihre 
aus Stalien gejdriebenen Briefe beweifen. „Genie die Fiille, 
fann aber nichts machen!” fagte fie fderzend von ſich. Ihrem 
dichteriſchen Intereſſe und ihrer Verehrung fiir Goethe haben wir 
die Erhaltung des „Urfauſt“ und des Büchleins „Annette“ gu 
danken, was ihr unvergeſſen ſein foll. 

Gin pilantes Glied der Geſellſchaft — aber in anderem 
Sinne — war auch die Baronin Emilie von Werthern— 
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Beidlingen, in London auferwachſen als die Tochter des 
hannöverſchen Minifters von Miinchhaujen, 1773 mit dem be- 
trächtlich älteren Rammerherrn von Werthern vermählt. Sinnlich, 
feurig, ſehr ſchön, fehlte es ihr weder an Liebhabern noch an 
Neigung, deren Huldigungen zu willfahren. Mit dem ſtandhafteſten, 
dem Leutnant und Bergrat von Einſiedel, einem Bruder des 
Kammerherrn, ging fie 1784 nach Afrika durch, nachdem fie vorher 
das Abenteuer eines Scheinbegräbniſſes gewagt hatte. 

Von edlerer Art war die ſchöne Gräfin Jeannette Luiſe 
von Werthern auf Neunheiligen, die wir aus dem Landadel 
hier einfügen wollen. Eine geborene Freiin von Stein, Schweſter 
des Reformators Preußens, vornehm, ſehr zierlich, fein, ſeelenvoll 
und „höchſt liebenswürdig“, die Frau, von der Goethe lernte, 
was Welt haben ſei. „Was in jeder Kunſt das Genie iſt, hat 
ſie in der Kunſt des Lebens.“ Ihr Abbild im Wilhelm Meiſter, 
die „Gräfin“, trägt ungemein zarte Züge. 

Einen anderen „Engel“ holte ſich Goethe, kaum daß er ein 
Jahr in Weimar war, ſelbſt herbei, die Sängerin und Schau— 
ſpielerin Corona Schröter. Noch von ſeinen Leipziger 
Studentenjahren her war ſie ihm in holdem Gedächtnis, und als 
er ſie nun im März 1776 wiederſah, war er Feuer und Flamme 
und bewirkte, daß fie von Karl Auguſt im Herbſt al Kammer— 
ſängerin nach Weimar berufen wurde. Eine herrliche griechiſche 
Erſcheinung: 

Als eine Blume zeigt ſie ſich der Welt, 
Bum Mujſter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Vollendet nun, fie iſt's und ſtellt es vor. 
Es gönnten ihe die Muſen jede Gunſt, 
Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 


Nicht minderes Wohlgefallen äußerte Wieland: „Da treffen 
wir (im Park) Goethen in Geſellſchaft der ſchönen Schröterin 
an, die in der unendlich edlen attiſchen Eleganz ihrer ganzen 
Geftalt und in ihrem gang ſimpeln und doch unendlich raffi- 
nierten und infidiofen Anzug wie die Nymphe diefer anmutigen 
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Felſengegend augjah.” „Es génnten ihe die Muſen jede Gunſt.“ 
Mit einer entzückenden Stimme verband fie großes Schauſpiel- 
talent, fie mufigiertte und fomponierte, 3. B. Goethes Fiſcherin 
(darin den Erlfdnig), und malte mit Birtuofitdt, wie ihr Selbft- 
bildni3 als Qphigenie beweiſt, das mit den rofigen Wangen, den 
feucht verfldrten Augen und dem hold-fdwarmerifdjen Ausdruck 
nod) heute und Sehnſucht nad) ihrer Erſcheinung einhaudjen kann. 
Gie rithtte vieler Manner Herzen, und in dem Goethe3 nahm 
die „Krone“ (,,und ſelbſt dein Name giert, Corona, did") neben 
der Frau von Stein mehrere Jahre einen bevorgugten Platz ein. 
Spater hat Cinfiedel ein langjähriges leidenſchaftliches Verhaltnis 
gu ihr gehabt, das wohl nur wegen feiner zerriitteten Vermögens- 
lage gu feiner Che fiihrte. 

Geſchätzte Kolleginnen hatte fie in der Frau des Kapell- 
meifter3 Wolff, an der Frau Steinhardt und an Demoifelle 
Neuhauß, gu denen nad) einigen Jahren nod) Fraulein von Rue 
dorff (die Rudel) trat, die den weifen Gramling Knebel entfiihrte. 

Kehren wir wieder in die „höheren“ Regionen guriid, fo ift 
nur nod) eine Hervortagendere Grau gu nennen, die „kleine 
Schardt", die Frau eines Bruders der Frau von Stein, dẽs 
Geheimen Regierungsrates von Sdjardt. Gie war eine geborene 
Gräfin Bernftorff und nad dem friihen Tode ihrer Cltern bei ihrem 
etter, bem däniſchen Staat3minifter, erzogen worden. Dort hatte 
fie bie humane poetiſche Luft eingefogen, die dad Bernſtorffſche 
Haus erfiillte. Nad) ihrer Vermahlung im Mai 1776 folgte ihr 
febr bald ihre Pflegemutter mit ihrem Geſchäftsführer, dem diden 
Bode, dem Freunde Leffings. Als Anhangerin Klopſtocks neigte 
fie mehr gu Herders empfindungsreidem Prophetentum, als zu 
Goethes idealijierendem Realismus. Herder feinerfeit tultivierte 
feurig die Geelenfreundfdjaft mit der fleinen, fentimentalen und 
etwas gefalljiidtigen Grau. — Genannt mögen endlich nod) fein 
die langniifige, fteife Oberhofmeifterin der Hergogin Quife, Grafin 
Gianni, ihre Hofdamen von Wöllwart und von Waldner, die 
junge Grau von Kalb, die Kammerfrau der Hergzogin Amalie, 
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die verwitwete Legationsrätin Kotzebue, die Mutter de3 befannten 
Dichters, und ihre liebenswürdige Tochter Amalie. 

Wn der Spike diefes grofen, marnigfaltigen Kreiſes von 
Männern und Frauen ftand feit dem 3. September 1775, an 
weldem Tage die Herzogin Amalie die Biigel der Regierung aus 
den Händen gegeben hatte, ihr Sohn Karl Auguft. 

Karl Auguſt war neben Friedrid) II. von Preugen un- 
fireitig die größte Giirftengeftalt Deutſchlands. Einen geborenen 
grofen Menfdjen nennt ifn Goethe. Rein Wunder, daß der 
preußiſche König fdjon von dem vierzehnjährigen Knaben fagte: 
„Er habe nod) nie einen jungen Menſchen von diefem Alter ge- 
fehen, der gu fo grofen Hoffnungen beredhtigte”, wahrend Wieland 
in dem fünfzehnjährigen alle Cigenfdaften fand, aus dem das 
Geſchick große Menſchen gu formen pflege. „Gebe der Himmel,” 
fligte er bingu, „daß er nicht gu groß fiir bad Wohl feines 
Landes werde.“ 

Allerdings war es ein arge3 Mißverhältnis, dak diefer 
große Fürſt über ein Ländchen geſetzt war, das mit feinen 1900 
Huadrattifometern (33 Quabdratmeilen) feinem Tatendrang nur 
ein wingiges Geld zur Entfaltung gewahrte. Und dod fiihrte 
gerade dieſe Beſchränkung gum Gegen. Denn indem fein Taten- 
drang fid) im Materiellen und Greifbaren nicht ausleben konnte, 
mufte er um fo ſtärker auf geiftigem Gebiet fic) zur Geltung 
gu bringen fudjen. Und fo fepte er das Werk feiner Mutter 
in glänzendſter Weife fort. Ihn unterſtützte hierbei eine univerjelle 
Bildung, die er fid) nicht gum ſchönen Sdein, wie e3 bei Fürſten 
fo häufig der Fall ift, fondern aug tiefem inneren Bedürfnis an- 
eignete. Denn ihm war jeder hohle Sdein guider. Er wollte 
nur fdeinen, was er war, ja er hatte tie Goethe ein Vergniigen 
daran, weniger gu fdeinen, als er war. 

„An allem, wad id) trieb," fagt, Goethe, ,nahm er griindliden 
Anteil.“ Daraus ergibt ſich feine Stellung zur Poefie, gur Kunſt 
und gu den Naturwiſſenſchaften. Geine naturwiſſenſchaftlichen 
Renntniffe wuchſen im Laufe der Jahre gu folder Soliditét und 
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Ausbreitung, dak jie einen Mann, wie Wlerander von Humboldt 
in Erſtaunen fepten. Seine Liebe zur Kunſt offenbarte fic) ebenjo 
in dem Gifer, mit dem er fammelte und Künſtler unterftiipte, wie 
in der Qnnigteit, mit der er die Schönheit tüchtiger Werke emp- 
fand. „Goethe,“ ſchrieb er 1781 an Merd, „ſchenkte mir vor 
zwei Tage ein paar Elsheimer ... fie find mir fo lieb, daß fie 
faft nie bon meiner Seite kommen, immer neben meinem Sdreib- 
tifd flehen und mir Anmut einhaudjen miiffen, wenn der Feuer 
herd des Menſchenlebens einen hie und da gu ſehr räuchern 
will.” fiber die fiztinifche Madonna ſchreibt er an Knebel im 
HOttober 1782: ,, Bei bem Rafael, weldjer die Dresdener Sammlung 
ſchmückt, ift mir nidjt anders getvefen, al8 wenn man den gangen 
Lag durd die Hohe des Gotthard geftiegen ift, durchs Urſeler 
och fam und nun auf einmal das blühende und griinende Ur- 
feler Tal fah. Mir war’s, fo oft id) ihn fa und wieder weg- 
jah, immer nur tie eine Erſcheinung vor der Geele; felbjt die 
ſchönſten Correggios waren mir nur Menjdenbilder; ihre Erinne- 
tung wie die ſchönen Formen, finnlid) palpabel. Rafael blieb 
mit aber immer blog wie ein Hauch, wie eine von ben Erjdei- 
nungen, die und die Götter in weiblicher Geftalt fenden, um und 
glücklich oder ungliidlid) gu madjen, wie die Bilder, die fic) und 
im Schlaf wadjend und träumend twieder darftellen und deren 
un3 einmal getroffener Blid uns ewig Nacht und Tag anſchaut 
und das Innerſte bewegt.“ 

Eine nicht viel geringere Empfänglichkeit brachte er der Poeſie 
entgegen. War er doch ſelbſt ein durchaus dichteriſch geſtimmter 
Mann, wenn auch dieſe Stimmung in ſpäteren Jahren ſelteneren 
Ausdruck fand. Nach einem achttägigen Beſuch des Gothaer 
Herzogs ſchreibt er an einem Juliabend des Jahres 1780 aus 
einer Hütte des Parkes: „Der Tag war gang außerordentlich 
ſchön, und der erſte Abend der Freiheit (denn heute fruh ver- 
ließen un8 die Gothaner) ließ fid) mir fehr geniefen. Ich bin 
in den Gingdngen der ,falten Küche“ (Partie im Park) herum- 
geſchlichen, und ic) war fo gang in der Schdpfung und fo weit 
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von dem Grdentreiben. Der Menſch ift dod) nicht gu der efenden 
Philifterei des Geſchäftslebens bejtimmt; es ijt einem ja nidt 
groper gu Mute, als wenn man die Gonne fo untergehen, die 
Sterne aufgehen, es kühl werden fieht und fühlt, und dad alles 
fo fiir fic}, fo wenig der Menſchen halber, und dod) geniefen ſie's 
und fo hod), daß fie glauben, e3 fei fit fie. Sch will mid) baden 
mit dem Wbendftern und neu Leben ſchöpfen ... 

Ich tomme dbaker. Das Waſſer war falt, denn Nacht lag 
ſchon in feinem Schoße. Es war, als taudjte man in die kühle 
Nacht. Ws ich den erſten Schritt hineintat, war's fo tein, fo 
nächtlich duntel; iiber den Berg hinter Ober-Weimar fam der bolle, 
tote Mond. Es war fo gang fille. Wedels Waldhirner hörte 
man nur bon weitem, und die ftille Ferne madjte mid) reinere 
Tone hören, alg vielleicht die Luft erreidjten.” 

Man glaubt bei foldjen Außerungen Goethe gu vernehmen, 
und gewif hat fein Geift den Zögling durchdrungen. Uber 
welde Rongenialitat gehörte dagu, um ihn fo glänzend wieder- 
gufpiegeln! 

Nod deutlidher läßt fic) das poetiſche und zugleich idealiftifche 
Empfinden des Herzogs aus einem denkwürdigen Briefe erfennen, 
den er im Oftober 1771 an Knebel ridtete. Knebel trug ſich 
mit dem Gebdanten, teil er fiir ben Gehalt, ben er empfing, feine 
gteifbaren Dienfte mehr dem Hergogtume leiſten konnte, in fremde 
Dienfte iibergutreten. Darauf ſchrieb ihm der Herzog unter 
anderem folgendes: „Sind denn die, die fid) Deiner Freundſchaft, 
Deines Umgangs freuen, fo fflavifd, fo finnlider Bedürfniſſe 
voll, dag Du nur durd) Graben, Haden, Ausmiften und Alten- 
verſchmieren ifnen niigen fannft? Qft denn das Receptaculum 
ihrer Geelen fo geting, daß Du nirgends ein Plätzchen findeſt, 
wo Du itgend etwas von dem, was bie Deine Schönes, Gutes- 
und Großes, die innere Exiſtenz verbeffernd und veredelnd, ge- 
jammelt hat, ausſchütten kannſt? Gind wir denn fo hungrig, dag. 
Du für unfer Brot fo furdtfam und unftet, daß Du für unfere 
Sicherheit arbeiten muß?? Sind wir nidjt mehrerer Freuden, als 
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der des Tiſches und der Rube fahig, können wir keinen Genuß 
finden, wenn Du von dem Schmutz und dem Geftanf des Welt- 
getriebes Reiner, Deine volle Zeit gur Sdymiidung des Geiftes 
anwendend, ung, die wir nidjt Zeit gum Gammeln haben, den 
Straug von den Blumen des Lebens gebunden vorhältſt? Sind 
unfere Klüfte fo quellenlos, daß wir nidjt eines ſchönen Brunnens 
braudjen, und felbft unferer Ausflüſſe freuend, wenn fie ſchön in 
bdemfelben aufgefaßt find? Gind tir blog gu Amboſſen der Zeit 
und des Sdhidfals gut genug und fonnen wir nidjt3 neben und 
leiden als Klötze, die und gleidjen und nur von hater, anhaltender 
Maffe find?... Die Seelen ber Menfdjen find wie immer ge- 
pflügtes Land; ift’s erniedrigend, der vorfidjtige Gartner gu fein, 
der feine Beit damit gubringt, aus fremden Landen Sämereien 
olen gu laffen, fie auggulefen und gu faen? Iſt's fo geſchwind 
geſchehen, dieſen Gamen gu befommen und auszuleſen? Muß 
et nidjt etwa daneben aud) da3 Schmiedehandwerk treiben, um 
feine Exiſtenz recht auszufüllen?“ — — Gin Mann, der fo 
ſchreibt, der liebt nicht bloß die Poefie, fondern er hat Poefie. 

Gin fines Zeugnis fiir Karl Auguſts poetiſches Gefühl ift 
es aud, dab er Goethes Didjtungen über alles ſchätzt. Wber fo 
febr et fie bewunderte, fo madte ihn dod) die Bewunderung nicht 
tritiflo3. Er urteilte immer ſelbſtändig und nidht felten ſehr ſcharf, 
3. B. über den Egmont. Geiner gediegenen Natur entfpridt es, 
daß er in ber Poefie den entſchiedenſten Wert auf den inneren 
Gehalt legte, und dak er gegen Werke, wo er leeres Pathos oder 
Effekthaſcherei gu bemerten glaubte, eine ausgefprodjene Ubneigung 
an den Tag legte. Unter diejen Hatten mande Schillerſche 
Didtungen gu leiden. 

Geine Urteile, die fic) bid auf ftiliftifde und rhythmifde 
Gigentiimlichfeiten ausdehnen, find nicht immer die unferigen. Uber 
darum, weil et ein heute gefeiertes Goethiſches oder Schillerſches 
Wert gering ſchätzte, oder weil er ein heute in der Wertſchätzung 
geſunkenes hodbielt, gu fagen, er hatte fiir Poefie tein Verftindnis 
gebhabt, ift bad Verkehrteſte, was es geben fann. 

BieliGowsty, Goethe J. 18 
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Wenn es nach dieſen Ausführungen den Anſchein gewinnen 
ſollte, als ob Karl Auguſt eine zattgeſponnene, nur im Geiſtigen 
webende Perſonlichkeit geweſen wäre, fo würde dieſer Schein ſehr 
trügen. Vielmehr war er von Haus aus eine heißblütige, derbe, 
ſinnliche Jäger- und Soldatennatur. Auf Parforcepferden fiber 
Hecken und Graben, durch Flüſſe, bergauf, bergein ſich tagelang ab- 
arbeiten und dann nachts unter freiem Himmel kampieren, das 
war nach ſeinem Sinne. Und wenn ſich das Ungeſtüm ſpäter 
legte, das Derbe und Urwüchſige blieb ihm getreu, ſo daß noch 
der bejahrte Mann in vertrauter Umgebung etwas durchaus 
Jugendlich⸗Burſchikoſes hatte. Dieſer Charattergug trat nod) deut⸗ 
licher durch ſeine Freude am Scherz hervor, wobei der grobe in 
der Regel den Vorzug hatte. 

Niemals wohnten in einem Menſchen zwei Seelen, von 
denen die eine mit Luſt am Niederen haftete, die andere zu den 
Gefilden hoher Ahnen ſtrebte, ſo nahe beieinander. Er konnte 
vom platteſten Spaß, dem tollſten Vergnügen, dem verwegenſten 
Ritt, dem geräuſchvollſten Tageslärm ohne weiteres zu dem 
Tiefſten, Ernſteſten und Feinſten, das uns bewegt, übergehen. 

Der Urwüchſigkeit ſeiner Natur entſprach die Neigung zum 
Einfachen und Urſprünglichen. Als er zur Regierung kam, war 
das Reſidenzſchloß eine Brandſtätte. Er ließ ruhig fünfzehn 
Jahre vergehen, ehe er an einen Aufbau dachte, und begnügte 
ſich mit dem dürftig hergerichteten Fürſtenhaus. Ja, auch deſſen 
Räume waren ihm oft noch zu elegant und er zog auf Tage 
und Wochen in eine Holzhütte des Parkes (Kloſter oder Borten- 
häuschen genannt), die heute nur nod) gur Beherbergung von 
Gartengeratidaften braudjbar erfdjeint. 

Der höfiſche Zwang und die höfiſche Steifheit waren ihm 
verhaßt und an feinem Hofe durchbrach er die Gtifette, wie und 
too er nur fonnte. Als er an dem geremonidjen Hofe gu Braun- 
ſchweig mehrere Tage war, ftand er formlidje Oualen aus. 
Goethe bemertte damals: „Eine Fee könnte ihm feinen gréferen 
Dienſt erweifen, als wenn fie diefen Palaſt in eine Köhlerhütte 
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verwandelte.“ Er kleidete fid) aud) wie ein einfader Biirger, 
höchſtens dah die Militdrmiige einen anderen Stand verriet. 

Ex wollte alg getreuer Sohn feiner Mutter, al3 der Singer 
Roufjeaus und Goethes nicht Fürſt, fondern Menſch fein. Die 
Maildnder fanden daher kurz und fdjlagend das Zentrum {eines 
Wefens, tenn fie ihn principe uomo nannten. Wie er fein eigenes 
Leben nad) rein menſchlichen Geſichtspunkten einridtete, fo be- 
handelte er aus ihnen heraus alle Staatdangelegenheiten und rar 
in diefem Punkte iiber feine Beamten und Untertanen, die im 
Herkömmlichen ftedten, weit hinaus. Cine fehrbegeidnende Außerung 
machte er einmal gu Stnebel: „Seit ein paar Tagen habe id) mir 
bie Beit mit Lefung von Konfiftorialatten vertrieben, welche Bor- 
ſchläge gu Verbefferungen und Vifitationen des hiefigen Gymnafiums, 
bon 1762 an, betreffen. on allen menſchlichen Begriffen den 
allermenfdlidften, die Erziehung der Menſchen, im Altenſtile und 
modo voti vorgettagen gu fehen, ijt unglaublich. Wenn keiner 
einen Begriff von einer menſchlichen Behandlung hatte, fo miipte 
et ihn durch's Contrarium befommen, fobald er diefe Alten läſe.“ 

Bei einer folden Gefinnung war es natürlich, daf alle feine 
Reformen einen modernen, menfdenfreundliden, volkstümlichen 
Bug batten, und daß er der erſte unter den deutſchen Fürſten 
war, der dad Verſprechen der Wiener Bundesatte, eine land- 
ſtändiſche Verfaffung gu geben, einlöſte. Diefe freiwillige Teilung 
feiner Gerwalt fief feiner autokratiſchen, harttipfigen Natur ge- 
wig nidt leicht; aber dem eifernen Willen, mit dem er alles, 
was er fiir Recht erfannte, ausfiihrte, beugte er aud) fich felber. 
Gx hatte viel mit fic) gu kämpfen, namentlid) in der erſten Zeit 
feiner Regierung, wo jugendlide Unflarheit und Hike, ererbte 
Anfdhauungen und Liebhabereien ihn sfter3 von feinen ſchönen, 
großen Zielen ablenten liefen. Aber mit jedem Jahre rourde ihm 
der Sieg leichter, und immer fefter und eifriger arbeitete er an 
der BVefreiung und Verjiingung de3 Weimariſchen Staatswefens. 
Goethe, der ihm in der Sugend voraus war, vermodjte im Alter 
feinen raſchen Schritten nicht mehr gu folgen. 

18* 
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Geine fortſchreitende Natur, die das Herzogtum friihgeitig 
gu einem Gort politifden und religiöſen Freifinns madhte, geigte 
fi aud) im Otonomijden. „Was irgendwo an grogen, neuen 
Einrichtungen und Erfindungen hervortrat, ſuchte er bei fid) eine 
heimiſch gu maden. Mißlang etwas, fo war davon nicht weiter 
bie Rede, fondern er ging fogleid) auf etrwa3 Neues 103." Was 
feine Regierungskunſt weiter ſtützte und befrudjtete, tar, dag „er 
bie Gabe beſaß, Geifter und Charattere gu unterſcheiden und jeden 
an feinen Blab gu ftellen” (Goethe gu Edermann). 

Mit Hilfe diefer Gabe und mit Hilfe feiner grofen Ginnes- 
art und fonftigen reichen Veranlagung gelang e8 ihm, die erjten 
Geifter der Nation nicht bloß an fid) gu giehen, fondern, wad 
weit mehr war, dauernd feftgubalten. 

Auf diefe Weife ſchuf er aus Weimar eine Kulturftitte, die 
fiber ganz Deutfdland ihr erhellendes und erwärmendes Licht 
warf, die durd ihre Geiſtesmacht Berlin und Wien iiberragte, 
ja hierdurch als die eigentlidje, wahte Hauptſtadt Deutſchlands 
gelten fonnte. 


O Weimar, dir fiel ein befonder Los, 
Bie Bethlehem in Quda, Mein und grog. 


Bliden wir auf die lange Reihe der gefdilderten Perſönlich- 
keiten, die in fic) fo viel Talent, Streben, Bildung, Charatter, 
Schönheit vereinigten, und die ſehr häufig von Jena, Erfurt, 
Gotha und dem Lande nod) wertvollen Zuwachs erbielten, guriid, 
fo berftehen wir, wie Goethe frohen Hergen3 die große Reids- 
ftabdt mit bem fleinen Landſtädtchen, die ,hochgefegneten Gebreiten” 
des Mains und des Rheines mit dem mageren thüringiſchen 
Berglande vertauſchen fonnte. 

„Sie follten nicht glauben, wie viel gute Jungens und gute 
Köpfe beifammen find,” ,auf fo einem Heinen Gled wie in einer 
Familie findt’s fich nicht wieder fo,” meldet Goethe feinen Freunden 
in der Gerne. Und ebenjo ſchrieb Schiller elf Sahre ſpäter, wo 
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die Geſellſchaft im weſentlichen noch dieſelbe war: „Lauter 
Menſchen, die man an einem Orte nie beiſammen findet.“ Der 
auserwählte Kreis beſaß aber für Goethe noch zwei beſondere 
Vorzüge: er ſtand im Zeichen der Jugend und der Frauen. Von 
der Hergogin-Mutter, der eigentlichen Patronin des Muſenhofes, 
wiſſen wir bereits, daß ſie bei Goethes Eintritt in Weimar nicht 
mehr als 36 Jahre zählte. Karl Auguſt und feine Gemahlin 
hatten es gar erſt auf die Hälfte dieſer Ziffer gebracht, während 
das Alter der übrigen ſich innerhalb dieſer Grenzen bewegte, mit 
Ausnahme des von Wieland, der mit ſeinen 42 Jahren fic) unter 
der jungen Welt wie ein Großvater vorfam. 

Die Geifter diefer jugendlidjen Menſchen waren nod) unter 
Teiner Doftrin und Gerwohnheit ftarr geworden. Gie eréffneten 
fich leicht dem neuen Zuge der Ydeen und Gefühle. Während 
Goethe in dem grofen Frankfurt die Befenner feiner Ideen und 
Anhanger feiner Poefie, fo wie er fic) fie wünſchte, nur vereingelt 
um fic) fah, bildeten fie in dem Heinen Weimar eine didjte Schar, 
eine andächtige Gemeinde, eine leidenſchaftliche Partei. 

Und gum anderen: Go wert dem Dichter die Manner waren, 
die mit ihm an den Ufern der Ilm irrten und ftrebten, — lieb 
wurde ihm das neue Daſein erſt durd) die Frauen. Bu allen 
Beiten hat er den Umgang mit Frauen — erft inftinttiv, dann 
bewuft — al3 ein Lebensbedürfnis geſchätzt. Bon ihnen glaubte 
er die feinften Anregungen und die edelfte Lauterung gu empfangen. 
Qn ihrer Nahe ſchienen ihm erft die beften Geiten feiner Natur 
ſich aufzuſchließen und wohltuend auszuſtrahlen. 

Man kann demnach ermeſſen, welche Bedeutung es für ihn 
haben mußte, in Weimar einen Zirkel hoch veranlagter, feinfühliger 
Frauen anzutreffen, wie er ihn bisher nie gefunden hatte. Ihnen 
haben wir es vornehmlich zu danken, daß ſein Lebensbaum mit 
dem wachſenden Ernſt der Jahre und Geſchäfte nicht zu ſehr ins 
Holz ging, ſondern immer neu mit Blättern und Blüten ſich 
bebedte. 


20. Eintritt in Beimar. 


„Seit dem Heutigen Morgen ift meine Geele fo voll von 
Goethe, wie ein Tautropfen von der Morgenfonne,” ſchrieb drei 
Tage nad) des Didhters Ankunft einer der Bedeutendften am 
Weimariſchen Geniehof, Wieland. Nod) höher fteigt feine Be- 
geifterung, al8 er am Unfang bes neuen Jahres bei ber Grau 
bon Seller und deren niedlider Todjter (Wielands „Pſyche“) Ge- 
legenheit hatte, mehrere Lage in ber ungeftdrten Cinfamteit ded 
Landſchloſſes Stetten mit dem Frantfurter Gaft zuſammen gu 
fein. Gr fann fic) vor Entzücken nicht laffen, in dithyrambifden 
Verſen muß er der Welt von dem tounderbaren Geftim finden, 
dad über Weimar aufgegangen fei. 


‘Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Baubernden Augen voll Gatterbliden, 
Gleid) madhtig gu tdten und gu entgiiden, 
Go trat er unter ung, herrlid) und hehr, 
Gin edjter Geiftertinig, daher! 

Und niemand fragte, wer ift benn ber? 
Wir fühlten beim erſten Blid, 's war er! 
Wir fühlten's mit allen unfern Ginnen, 
Durd alle unjre Adern rinnen. 

So hat ſich nie in Gottes Welt 

Gin Menſchenſohn uns dargeſtellt, 


Bieland fiber Goethe. 


Der alle Gite und alle Gewalt 

Der Menſchheit ſo in fid) vereinigt! 

Go feines Gold, gang innerer Gehalt, 
Bon fremden Sdladen fo gang gereinigt! 
Der ungerdritdt von ihrer Laft 

So madtig alle Natur umfaßt, 

Go tief in jedes Weſen fic) gräbt, 

Und dod) fo innig im Gangen lebt! 


Das lag mic einen Zaubrer fein! 

Bie wurden mit ihm die Tage gu Stunden! 
Die Stunden wie augenblids verſchwunden! 
Und wieder Mugenblide fo reid! 

Un innerem Werte Tagen gleichl 

Bas madt er nidt aus unſern Geelen? 
Ber ſchmelzt wie er die Luft im Schmerz? 
Ber tann fo lieblich dngften und qualen? 
Qn fOpern Tränen zerſchmelzen da’ Herg? 
Wer aus der Seelen innerften Tiefen 

Mit fold entgfidendem Ungeftim 

Geffihle erweden, die ohne ihn 

Uns felbft verborgen im Dunteln ſchliefen? 


O welche Geſichte, welde Szenen 

Hieß er vor unſern Augen entſtehn? 

Wir wahnien nicht gu hören, zu ſehn, 

Wir ſahn! Wer malt wie er? So ſchön, 
Und immer ohne gu verſchönen! 

So wunderbarlid) wahr, fo neu, 

Und dennod) Bug vor Bug fo treu? 

Dod) wie, was jag’ id) malen? Ex ſchafft, 
Mit wahrer, madtiger Schöpferskraft 
Erſchafft er Menfdjen; fie atmen, fie ftreben! 
Qn ihren innerften Fafern ijt Leben! 

Und jedes fo gang Es Selbſt, fo rein! 
Sénnte nie etwas ander3 fein! 

Oft immer edjter Menfd) der Natur, 

Nie Hirngefpenft, nie Karilatur, 

Rie tables Gerippe von Sdhulmoral, 

Nie tiberjpanntes Yoeal! 


279 


280 20. Gintritt in Weimar. 


Nod) einmal, Pfyde, wie flogen die Stunden 
Durch meines Zaubrers Kunſt vorbei! 

Und wenn wir dachten, wir hätten's gefunden, 
Und was er ſei, nun ganz empfunden, 

Bie wurd' er fo ſchnell uns wieder neu! 
Entſchlüpfte pldplid) dem fatten Blick 

Und fam in andrer Geftalt zurück. 

Lies neue Reize ſich und entfalten, 

Und jede der taufendfaden Geftalten 

So ungegtoungen, fo völlig fein, 

Man mußte fie fiir die wahre halten! 

Nahm unjre Hergen in jeder ein, 

Schien immer nichts davon gu fever, 

Und wenn er immer glingend und grok 
Ring’ umher Wärme und Licht ergoß, 

Sich nur um ſeine Achſe gu drehen. 


So Wieland, der in ſeiner Begeiſterung das Tiefſte und Schönſte 
fand, was je über Goethe als Dichter geſagt worden iſt. Der 
Kammerherr von Kalb aber meldete den Eltern Goethes: „Denken 
Sie fic) ihn als den vertrauteſten Freund unſeres lieben Herzogs, 
ohn' welchen er keinen Tag exiſtieren kann, von allen prafen 
Jungen bid zur Schwermerey geliebt . . . und Sie werden ſich 
nod) immer zu wenig denfen.” „Zu wenig“, denn gu den praven 
Qungen gefellten fic) die praven „Miſels“, wie die Damen in der 
BWeimarer Geniefprade hießen. Ihr Cnthufiasmus fiir den ſchönen 
Mainfohn, der in der intereffanten Wertheruniform anfam, war 
nidt fo faut, aber ebenfo tief und nod) nadjhaltiger. Sn dem 
Scherzſpiel Rino, das Frau von Stein damals verfaßte, um- 
ſchmachten fie ihn alle mit verliebten Bliden, und jede ijt glücklich, 
ein paar Briefe von ihm aufweiſen gu fénnen. „Ich wundere 
mic) nidjt im geringften, daß Goethe fo allgemein gefallen hat,” 
erwiderte Zimmermann auf einen Brief der Frau von Stein. 

Je mehr die Herzen der Weimarer Gefellfdaft ihm entgegen- 
flogen, um fo leichter wurde feine Wirkung auf fie. Sturm und 
Drang überträgt fid) auf den Weimarifden Fiirftenhof. Natur, 
Freiheit, Briiderlichteit werden hier die Schlagworte, wie fie es 
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einſt im Straßburger Studentenkreiſe geweſen waren. Doch in 
etwas verändertem Sinne. Goethe hatte in der Kunſt den Naturalis- 
mus nahezu überwunden, dagegen im Leben um ſo leidenſchaftlicher 
ihn erfaßt. Immer mehr fühlte er ſich als Stück der Natur und 
darum immer größeres Glück im Zuſammenleben mit der Natur. 
Nach einem Märchen bezeichnet er ſich als „Erdkülin“*), nachdem 
er zum erſten Male in ſeinem Gartenhauſe geſchlafen. Er ſpricht 
bon feinem „Erdgeruch“ und „Erdgefühl“, ihm iſt wohl in Klüften, 
Höhlen und Wäldern. Aus der Umarmung der Natur glaubt er 
neue Kraft und neuen Saft zu ſaugen. In der Natur öffnen ſich 
ihm die geheimen Wunder der eigenen Bruſt, ſowie die der Natur 
ſelber. Mit dieſem Naturkultus durchtränkte er ſeine Weimariſche 
Umgebung. „Sauge den Erdſaft, ſaug Leben dir ein,“ rät Karl 
Auguſt in einer poetiſchen Epiſtel ber Frau von Stein. ‚Mir iſt 
nitgends wohl, bis id) meinen Stab in der Hand habe, um unter 
meinen Bäumen gu leben und gu walten und den unendlicdjen Erd- 
geift eingugiehen,” ſchreibt Wieland, dem früher von einem Erdgeiſt 
nichts geträumt hatte. „Der Statthalter von Erfurt war einige 
Tage bei und und ijt aud) nidt ohne Erdgeruch entlaffen worden,” 
meldet Goethe vergniiglid) dem Freiherrn von Fritſch (Auguſt 1776). 
Shiller, der am liebſten im Reiche der Gedanfen lebte, war bei 
feinem erſten Weimariſchen Befude ganz verdrieflid) tiber „das 
bid gur UAffettation getriebene Uttachement an die Natur”. 

Cine Konſequenz de3 Anſchließens an die Natur war die 
Natürlichleit, mit der man fich felber gab, der Wunſch, in Freiheit 
fonder Zwang ſich auszuleben. Je jiinger aber die Weimarifde 
Geſellſchaft war und je größer ihre Macht und ihre Mittel, um 

*) D. i. Erdkühlein. Goethe las das Marden wahrideinlid) in einem 
alten elfapifden Drud. Daher die Form „Erdkulin“. Das Erdkühlein lebt 
nur bon Mutter Erde ernährt, gang einfam in einem ,Meinen Häuslin“ und 
erquidt die guten Menfdjen, die fic) ihm nahen, Goethe didjtete nachmals 
auf fein Gartenhaus: „Allen, die dafelbft verfehrt, ward ein guter Mut be- 
ſcheert“. — Man {a3 friiher in Untenntnis de3 Märchens: „Erdtulin“, ohne 
das Wort feiner Bildung nad) erklären gu lönnen. 
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fo wilder und toller mufte diefes lasgebundene Waltenlajfen der 
Individualität ſich geftalten. Insbeſondere dürſtete Karl Auguſt 
nad einem ſolchen Daſein. Seine vollfaftige Natur hatte bisher 
wie in einer Zwangsjacke geftedt. Gouvernenre und Geheimräte 
atten an ihm Lag fiir Tag herumgearbeitet und ihn wie durch 
einen Zaun vom Leben getrennt. Er hatte redhtlid) wie tat- 
fachlid) unter Vormundſchaft geftanden. In dem Moment aber, 
der ihm die Mündigkeit brachte, war er Landesherr und Ehemann 
getworden, und anftatt fret gu werden, ſchienen neue fdwerere und 
engete Feſſeln fid) ihm aufguerlegen. Dagegen lehnte fic) ſeine 
gange Natur auf, und aud) ohne dak Goethe gefommen wäre, 
Hatte er die fürſtliche Selbſtherrlichkeit benugt, um den guriide 
gehaltenen Drang nach freiem Leben3genug gu befriedigen. Goethes 
Feueratem befdleunigte nur die natürliche Entwidlung. 

Gin bunte3, bervegtes, ausgelaffenes Treiben begann. Trink- 
gelage, Karten- und Wiirfelfpiel, Tangvergniigungen in Schlöſſern 
und Dorfwirtſchaften, Parforceritte, Gebirgsjagden, Schlittenfahrten 
und Schlittſchuhlauf, Maskeraden, Picknils, Theateraufführungen, 
Liebeleien ſchafften die gewünſchte Etregung. Daneben gab es 
manche Ertrabeluftigung, und man mag es gern glauben, daß 
Goethe und der Herzog gelegentlid) auf dem Marttplay um die 
Wette mit der Hebpeitide tallten, oder daß fie die nächtliche 
Rube eines jungen Chepaares ſtörten, oder heimlicherweiſe die 
Tür des Bimmers der Göchhauſen gumauern ließen uſw. 
Karl Auguſt wird auch nicht ſelten noch weiter gegangen und 
dabei ins Rohe und Kindiſche verfallen fein, wie bas im Stu⸗ 
dentenleben aud) bei gefdeiten und woblergogenen Leuten jeden 
Tag beobadhtet werden Fann. Und wenn Karl Auguſt und Goethe 
als Korpsburfden in gleicher Weife getollt Hatten, wiirde niemand 
ein Wort dariiber verloren haben. Bei Goethe modjte es aud) 
hingehen, er var fo ein Geniemenjd und vorldufig ohne Amt; 
aber Sarl Auguſt war Fürſt, Landesherr und Chemann. Da 
mufte fein Leben bei den Weimarijdjen Biirgern und Beamten, die 
nicht auf den Genieton gejtimmt waren, ein arges Schütteln ded 
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Kopfes hervorrufen. Mit guter Qaune hat Einſiedel in einem jener 
Spottgedidte, die in der ,,.Weltgeifterei”, Karl Auguſts engerer 
Runde, gur Verlefung famen, den rajonnierenden Chor perfifliert: 


Nun den’ man fid) ’en Fürſtenſohn, 

Der fo vergibt Geburt und Thron 

‘Und lebt mit foldjen lodern Geſellen, 

Die dem lieben Gott die Beit abprellen; 
Die tun, als wär'n fie feinesgleigen, 

hm nidt einmal den Fuchsſchwanz ſtreichen, 
Die des Bruders Refpelt fo gang verfennen, 
Tout court ihn „Bruderherz“ tun nennen, 
Glaub’n, es wohne da Menfdjenverftand, 
Wo man all etiquette verbannt, 

Sprech'n immer aus vollem Herg, 

Treib’n mit der heil’gen Staatskunſt Scherz, 
Gind ohne Plan und Politif, 

Verhunz'n unfer beftes Meifterftiid. 


Goethe hat in diefer Weife mitgefdergt. Trotzdem gab er 
im ftillen ben Gegnern in fo mandem Recht, und e8 ift ficjer, 
daß er viele der wilften Berftreuungen nur mit halbem Gergen 
mitgemadht hat. Wher er mufte fie mitmadjen aus einem doppelten 
Gunde. Einer traftvollen Jugend imponiert ein Junger nidt 
allein durch geiftige UÜberlegenheit: am wenigiten ein Biirgerlider 
einer adeligen ober fiirftlidjen SQugend. Gr muß fic) ihr aud 
körperlich gewachſen zeigen in Ausdauer und Gervandtheit. Wenn 
Goethe dem jungen Weimarifden Fiirjten bewies, dak er beim 
Trinken feinen Mann ftehe, wie jeder adelige Germane, dak ihm 
beim Reiten fein Graben gu breit, teine Hede gu hod, tein Fels- 
pfad gu ſchwierig, fein Weg gu lang fei, daß er ein guter Sager, 
ein flotter Tanger und Schlittſchuhläufer fei, dak er jedes Spiel 
verftehe, daß er eine Winternadht hindurch tneipen und tangen 
und dann dod) vor Tagesanbrud) mit dem Fürſten gur Jagd 
giehen könne, da erft fonnte er fider fein, daß fein fürſtlicher 
Freund und deffen Kavaliere unbedingten Refpett vor ihm haben 
würden. Dieſer Refpett aber war ihm wichtig, nidjt um feiner 
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Perſon, fondern um der grofen Ziele willen, die er mit dem 
Herzog verfolgte. — Der andere Grund, der ifn leitete, war, 
daß er alfenthalben gugegen fein wollte, um gu jeder Beit die 
Biigel dem unbandigen Jüngling über den Hals werfen gu können 
und die überſchäumende straft nicht gum Berderben von Fürſt 
und Land ausſchreiten gu laſſen. 

Es fommt nidt darauf an, ob Goethe bei jeinem Berhalten 
ſich immer der ifn beftimmenden Gründe bewußt geweſen ift. 
Daf fie Haufiq die qeheime Treibfraft waren, ijt zweifellos. Co 
zweifellos wie die’, Dak Goethe von den erjten Woden an einen 
leitenden Einfluß auf den jungen Fürſten zu gewinnen geſucht hat. 
Goethe war immer eine aftive Natur, eine Natur, die etwas ſchaffen, 
witfen wollte. Ginen wochenlangen Beſuch nur mit Vergniigungen, 
mit Genuß hingubringen, ware ihm das Widerwartigfte von der 
Welt gewejen. Er hat deshalb in Weimar, ohne daran zu denten, 
ob er dott bleiben wiirde oder nidjt, oder vielleidjt gerade in 
dem Gedanken, daß er nach cinigen Wochen oder Monaten das 
Fürſtentum wieder verlajjen werbde, feine Beit und die Liebe des 
Fürſten gu ihm benutzt, um dieſen ſegensreich gu beeinfluffen. Das 
Erziehungswerk, das er an Karl Auguſt vollbrachte, läßt fid) in 
den Anfängen nur jelten beobachten. Wird uns aber einmal ein 
Blick hinein gegönnt, fo ijt es ebenſo angichend, wie lehrreich. Wir 
bemerfen, mit welder Klugheit der Dichter die verfdjiedenften 
Mittel und Wege wahlt, um ohne fchulmeijterlide Aufdringlichkeit 
dem Herzog ernfte Wahrheiten gu predigen. Go wenn er — 
Taum einen Monat nach feiner Ankunft — dem Herzog bei einem 
Befud in Kochberg als demiitigliches Bäuerlein naht und ihm in 
Knittelverjen feine Huldigung darbringt und dann fortfahrt: 

Geb’ Euch Gott allen guten Segen, 
Nur laßt Euch fein uns angelegen, 
Denn wir bäuriſch treues Blut 
Sind dod) immer Euer bejtes Gut, 
Und fount Euch mehe an ung erfreun, 
Als an Pferden und Stuterein. 
Oder wenn er in einem Briefe, den ex Weihnadten 1775 
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aus Walded ſchreibt, mitten in allerlei Sdynurren folgendes Stück 
Jeſaias, dad er eben gelefen habe, hineinfdyneien läßt: ,,Siehe, 
der Here macht's Land leer und wüſte; und witft um, mwas 
drinnen ift, und zerſtreuet ſeine Einwohner — der Moſt ver- 
ſchwindet, die Rebe verſchmachtet, und alle, die herglid) froh 
waren, dchgen. Der Paulenjubel feiert, dad feſtliche Jauchzen 
verſtummt und der Harfengefang ift dahin. Niemand fingt mehr 
gum Weintrinfen, das befte Getränk ijt bitter bem Mtunde, die 
leere Stadt ijt zerbrochen, die Haufer find verſchloſſen, niemand 
geht aus und ein. Gitel Wiiftung ift in der Stadt und die 
Tore ftehen öde.“ Er fiigt fein Wort der Erlauterung hingu, 
aber wir fühlen hindurch, dab es nidjt die poetiſche Schönheit 
iſt, die ihn die Stelle fiir den Herzog ausſchreiben heißt, ſondern 
ber Wunſch, den Herzog durd) das Bild de ausgefogenen Landes 
gut Sdonung von Land und Leuten gu mahnen. 

Meben diefen halb mastierten Belehrungen gab es nicht 
wenige direkte. Wenn er den Herzog fiir fid) allein, beſonders 
in ber Stille des Zimmers hatte und dad Geſpräch die Pflidten 
des Herzogs als Landesherrn und Gatten beriihrte, dann iſt 
Goethe, wie einzelne Brief- und Tagebuchſtellen erkennen laſſen, 
ſehr energiſch, wenn auch mit der Feinheit des Genies und der 
Wärme des Liebenden, auf ihn eingedrungen. Mit ſolchen Ge— 
ſprächen verbrachte er oft halbe Nächte beim Herzog, und wenn er 
dann nicht heimkehrte, ſondern bei ſeinem lieben Herm” nächtete, 
dann mochte wohl der ehrſame Beamte und Bürger meinen, die 
beiden ſchwelgten in Champagner oder feierten Gott weiß welche 
Orgien. Auch das mußte Goethe ſchweigend ſich gefallen laſſen. 

Ich bin nicht bereit, 
Des Frenden Neugier leicht zu ſtillen; 
Sogar verbitt' ich deinen guten Willen; 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 

Wir ſehen auch weiter, wie Goethe bei den luſtigen Jagden, 
Fahrten und Ritten ins Land die ernſten Regierungsaufgaben 
nicht aus dem Auge läßt, wie er ſie benutzte, um den Herzog 
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bom Genuß gur Arbeit gu führen. Mit der ihm eigenen All- 
feitigfeit und mit feiner glingenden Gabe, das Nützliche im Gee 
wande de3 Unmutigen gu zeigen, mag er bei ſolchen Gelegenheiten 
bem Herzog bald fiir die Befferung der Wege, bald fiir die Pflege 
bon Feldern und Waldern, bald fiir die Hebung des Handel3 und 
des Gewerbefleißes Intereſſe eingefldpt haben. Yn diejer Weife 
läßt fid) verftehen, wenn er im Gebruar 1776 an Johanna 
Fahlmer ſchreibt: „Jetzt bin id) dran das Land nur fennen gu 
lernen, dad macht mit fdjon viel Spaß. Und der Herzog triegt 
aud) dadurch Liebe gur Arbeit.” 

Aber wer fah dieſes wohltätige Wirten Goethes? Der aus. 
geworfene Gamen leimte erft. Bis er fidjtbar gutage ſchoß, 
braudjte e8 Beit. Inzwiſchen fah man nur all dad Ungliid, das 
Goethe ſcheinbar angeridjtet hatte. Man fah, wie der Herzog 
bdurd fein unregelmäßiges Leben und, wie man daneben fid) gue 
taunte, durch fein unmäßiges Trinken feine Gefundheit erfdiitterte, 
man fab, wie er fiir nicht3, al um ſich auf dem Pferde aus. 
gutoben, Arme, Beine und Genid daranſetzte, wie die Regierung3- 
geſchäfte ftodten, wie die alten und verdienten Beamten beifeite 

. gefebt wurden, wie die Einkünfte des Herzogs, anftatt einer 
würdigen Reprifentation gu dienen, mit Bed und Spielgenoffen 
durchgebracht wurden und wie die junge Hergogin einfam fiber 
ihre ungliidlidje Che trauerte. All das wurde in abenteuerlider 
Vergriferung von Mund zu Mund getragen, nad) augen gemeldet 
und fiir alles Goethe die Schuld zugeſchoben. Denn er war der 
Altere, der Verftdndigere, der Bufenfreund, und erft nad) feinem 
Erſcheinen war die tolle Wirtſchaft losgegangen. Bald laut, bald 
Heimlic, bald von Weimar, bald von draugen famen Warnungen, 
Ermahnungen, Bitten. Zuletzt liek fic) fogar der Ginger des 
Meffias verleiten, einen „Freundſchaftsbrief“ an Goethe gu ſchreiben, 
in dem es hieß: „Laſſen Sie mid) nicht damit anfangen, daß id) 
es glaubtwiirdig weif; denn ohne Glaubwiirdigteit würde id) ja 
ſchweigen. Denten Sie aud) nicht, dab id) Ihnen, wenn es auf 
Shr Tun und Laffen anfommt, einreden werde; aud nidt, dab 
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id) Sie deswegen, weil Sie vielleicht in dieſem oder jenem andere 
Grundſätze haben als ich, ftrenge beurteile. Aber Grundfage, 
Ihre und meine, beifeite, was wird denn der Erfolg fein, wenn 
es fortwährt? Der Herzog wird, wenn er ſich ferner bis gum 
Krankwerden betrintt, anftatt, wie er fagt, feinen Körper dadurch 
gu ſtärlen, erliegen und nidjt lange leben. Es haben fic) wohl 
ftartgeborene Jünglinge, und das ift denn dod) der Herzog gewif 
nicht, auf diefe Urt frühe hingeopfert. Die Deutſchen haben fic 
bidher mit Recht tiber ihre Fürſten beſchwert, daß diefe mit ihren 
Gelehrten nichts gu fchaffen haben wollten. Sie nehmen jebo den 
Herzog von Weimar mit Bergiigen aus. Uber twas werden 
anbdete Fürſten, wenn Gie in dem alten Tone fortfahren, nicht 
gu ihrer Redhtfertigung angufiihren haben? Wenn es nun wird 
geſchehen, wad id) fühle, bak e3 gefdehen wird! Die Herzogin 
wird vielleicht ihren Schmerz jetzo nod) niederhalten können; denn 
fie dentt männlich. Aber diefer Schmerz wird Gram werden, und 
Taft fic) der aud) etwa niederhalten? Luifens Gram, Goethe! 
Nein, rühmen Sie fic) nur nicht, daß Sie fie lieben, wie id!... 
Es kommt auf Gie an, ob Gie dem Herzog diefen Brief zeigen 
wollen oder nidjt. Ich fiir mid) habe nichts dawider; im Gegen- 
teil; denn da ift er gewif noc) nicht, wo man die Wahrheit, die 
ein treuer Freund ſagt, nicht hören will.” 

An allen anderen Epijteln war Goethe lachend oder achfel- 
gudend vorbeigegeangen. Die Klopftods kränkte ihn, und er hielt 
es fiir notwendig, ihn fur; und entidieden abgufertigen: „Ver— 
ſchonen Sie und künftig mit foldjen Briefen, lieber Klopſtock! 
Gie helfen uns nichts, und madjen uns immer ein paar bife 
Stunden. Gie fiihlen felbjt, dak id) darauf nichts gu antworten 
habe. Entweder id) müßte al3 ein Schulknabe ein Pater peccavi 
anftimmen, oder mich ſophiſtiſch entſchuldigen, oder als ein ebr- 
Ticher Kerl verteidigen, und fame vielleidt in der Wahrheit ein 
Gemiſch von allen dreien heraus, und wozu? Alſo fein Wort 


- mehr zwiſchen uns iiber die Gade. Glauben Gie mit, dak mir 


Tein Augenbli€ meiner Grifteng iiberbliebe, wenn ic) auf alle ſolche 
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Anmahnungen antworten follte. — Dem Herzog tat’s einen 
Augenblid wel, dak e3 ein Mlopftod ware. Er fiebt und ehrt 
Gie; von mit wiffen und fühlen Gie eben das ...” Klopſtock 
ſchrieb darauf eine grobe Untwort, die ben Begiehungen der beiden 
Manner fiir immer ein Ende madte. 

Gs iſt charakteriſtiſch, daß Goethe in feinem Briefe die Bee 
rechtigung der erhobenen Anklagen nicht einfach ableugnete, fondern 
fie in ber Wendung, es wiirde ein Gemiſch von Sdchuldbefenntnis, 
Entſchuldigung und Verteidigung herauskommen, halb und halb 
gugab. Und da3 hat er aud) fonft mit einer über feine Ber- 
antwortlidteit hinausgehenden Chrlidjteit getan. Am großartigſten 
in dem Gebdidte „Ilmenau“: 

Ich bradjte reine’ Feuer vom Altar, 

Was ich entgfindet, ift nicht reine Flamme, 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, 
Ich ſchwanle nicht, indem ic) mich verdamme. 
Nun ſitz ih Hier zugleich erhoben und gedrück, 
Unfdhuldig und geftraft und ſchuldig und begliidt*). 

Infolge diefer unſchuldigen Schuld, mit der er fo oft in 
feinem Qeben fic) belud, der Anklagen, die ring3umber gegen ibn 
ertdnten, des Ungliid3 der Hergogin, die er fo fehr verehrte, hatte 
ex mitten in bem Strudel von Zerſtreuungen mandy ſchwere 
Stunde. Dann ging er beifeite und fprad mit dem Welten- 
ſchöpfer in feiner Weife. 

Der du von dem Himmel bift, 
Alle Freud’ und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 
Doppelt mit Erquidung fiilleft. 
Ud, id bin des Treibens mide! 
‘Was foll all die Oual und Luft? 
Giger Friede, 

Komm, ad) tomm in meine Bruft. 


*) Go die echte Lesart anftatt der friiheren: „unſchuldig und begltidt”. 
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Tro aller friihe hervortretenden WAnfeindungen und ihn be- 
drückenden Mißverhältniſſe tonnte aber Goethe nidjt daran denten, 
Weimar fo bald gu verlaffen, aud) wenn der Herzog ihn nicht 
dauernd an fid) feffeln wollte. Seine Gewiffenhaftigteit, Tapferteit 
und Freundestreue zwangen ihn gum mindeften, den Verlauf zweier 
widtiger UAngelegenheiten abgutvarten, die wenige Wodjen nad) 
feiner Untunft fic) eingeleitet Hatten. 

Die erfte war die Berufung Herders gum Weimarifden 
Generalfuperintendenten. „Ich muh das ftiften, ehe ic) ſcheide“, 
ſchrieb er an Herder am 2. Yanuar. Aber faum war dad Projekt 
ruchbar geworden, al8 fid) eine erbitterte Oppofition dagegen erhob, 
Gie ging aus vom Obertonfijtorium, bei deſſen Mitgliedern fich 
materielle und teligidfe Motive wunderlich gegen Herder ver- 
einigten. Insbeſondere hatte man einen fürchterlichen Schauder 
bor Herders vermeintlider Freigeiſterei. Man folportierte die 
widerjinnigften und abgefdmadteften Dinge iiber ihn und erreidte 
damit, daß aud) ein grofer Teil ber Gemeinde fid) vor dem neuen 
Generalfuperintendenten entfegte. Der Widerftand war fo heftig, 
daß Goethe nidt einmal mehr dos Briefgeheimnis fiir gefichert 
hielt, und dak er den Freund erſuchte, ihm einen redjtgliubigen 
Theologen zu nennen, der fiir ihn Zeugnis ablege. Wenn aud) 
Ende Ganuar durch das fefte Cingreifen des Herzogs die Gade 
gugunften Herders entſchieden war, fo wuften die Gegner weiter 
taujend Steine der endgiiltigen Berufung und Beſtallung in den 
Weg gu legen. Goethe fiihrte aud) diefen Meintrieg mit Erfolg gu 
Ende. G8 war fein erfreulides Geſchäft. Aber was hatte er nicht 
getan, um feinen grogen Pfadweiſer und feine liebe Darmſtädter 
„Heilige“ an ſeine Seite gu bringen! 

Denn inzwiſchen hatte fic) fein Berbleiben in Weimar im 
Bujammenhang mit der zweiten widtigeren Angelegenheit ent- 
ſchieden. Geit dem Dezember laftete auf Weimar eine ſchwere 
Miniftertrifis. Es war die Gefahr vorhanden, dab das Hergogtum 
feinen vortreffliden erjten Beamten verlöre. Minifter von Fritſch 
atte ſchon vor dem Regierung3antritte Karl Augufts, deffen Ver— 

Bielfhowsty, Goethe I. 19 
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trauen ex nicht gu befigen glaubte, fid) mit bem Gedanten getragen, 
fich aud der politiſchen Stellung eines Borfigenden des Geheimen 
Konſeils (Minifteriums) in die neutrale eines Prafidenten der 
Landesregierung d. h. der Quftigverwaltung guriidgugiehen. Gein 
Vater hatte ihn vermodt davon abguftehen. Da madjte ihm Karl 
Auguft, nadjdem er von feiner Hochzeitsreiſe guriidgefehrt war, 
ben iibertafdenden Borfdjlag, neben feiner Minifteritelle das 
Regierungéprifidium gu fibernehmen. Da die Miniſterialgeſchäfte 
die Kräfte des arbeitfjamen Mannes fdjon vollkommen in Anſpruch 
nahmen, fo tonnte er in dem Vorſchlage faum etwas Anderes fehen, 
alg einen Verſuch, ihn aus dem Konfeil gu verdringen. Er zog 
denn fofort die entſprechenden Konſequenzen und batam 9. Dezember 
ihn ſeines Minifterpoftens gu entheben und allein mit dem Re- 
gierungSprifidium gu betrauen. 

Wir können annehmen, daß Karl Wuguft dazu geneigt war. 
Er hatte von der Pringengeit her einen Groll gegen Fritſch und 
augerdem wird er den Wunſch aller neuen Herren gehabt haben, 
mit neuen Dienern gu arbeiten. Ebenſo ténnen wir aber annehmen, 
daß Goethe rafd) den grofen Wert Fritſchs und die grofe Trag- 
weite feines Verluftes erfannt hat. Er hat dann wohl wochenlang 
mit Karl Auguft hin und her verhandelt, um dieſen von einem 
übereilten Schritte guriidgubalten. Bei diejen Verhandlungen 
wird Karl Auguft Goethe auc) das Verſprechen abgenommen 
haben, dauernd an feiner Geite gu bleiben und in das Geheime 
Konſeil eingutreten. Nur fo läßt fic) erfldren, daß Karl Auguſt 
erſt Mitte Februar auf die Cingabe Fritſchens guriidfam, indem 
ex ifn gu einer Unterredung einlud und ihn bei dieſer in „überaus 
gnädiger Art” erſuchte, feine alte Stellung in bisheriger Weife 
beigubehalten, gugleid) ihm aber evdffnete, daß et verſchiedene 
Perjonalverdnderungen beabfidjtige; er wolle dem Stammerherm 
von Kalb das Präſidium der Kammer, d. h. die Leitung der 
Sinangangelegenheiten, tibertragen und den Dr. Goethe zum Mitglied 
des Konſeils ernennen. Gegen diefe beiden Gedanten legte Fritſch 
auf der Stelle fehr freimiitige und bejtimmte Verwahrung ein, 
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insbeſondere gegen die Emennung Goethes, da er den jungen, 
ſchöngeiſtigen, leidjtfinnigen Frankfurter Advokaten fiir völlig 
untauglich zur Bekleidung eines ſo hohen und verantwortlichen 
Amtes in einem ihm fremden Staatsweſen hielt. In jedem Falle, 
ſo bat er, möge der Herzog ſeine Pläne reiflich erwägen. Wieder 
ließ der Herzog mehr als zwei Monate verſtreichen, ehe er dem 
Miniſter ſeine Entſchließungen verkündete. Dieſes erneute lange 
Zögern lag ſo wenig in der Art des hitz- und ſtarrköpfigen 
Fürſten, zumal hier, wo es ſich um die Erfüllung von Lieblings- 
wünſchen handelte, daß wir es ebenfalls auf Goethes Intervention 
zurückführen müſſen. Dieſer mochte hoffen, daß, wenn Beit ver- 
ſtriche, die Gegenſätze ſich ausgleichen, Fritſch ihn beſſer kennen 
lernen und der Herzog mehr Ruhe gewinnen würde. Wie ſehr 
Goethe an jedem Schritte, den der Herzog in der Sache tat, 
teil hatte, ſehen wir am beſten aus dem Umſtande, daß er das 
Konzept gu dem Beſcheide, der endlich am 23. April erfolgte, 
bdurdgefehen und Schärfen darin gemildert hat. Der Herzog bat 
hierin Gritfd) nodmals, dag er jeine Stelle im Konſeil behalten 
möge, obfdjon er auf feinen Plänen, gu denen aud) Geſchäfts- 
berdnderungen im Geheimen Konſeil gehirten, beftehen müſſe. 
Fritſch war von dieſem Beſcheide im höchſten Make betroffen. 
Er modjte gerade aus der langen Frift die Erwartung geſchöpft 
haben, dev Herzog habe feine Einwände gewiirdigt. Nun war 
feine Rede davon. Wenn aber der Herzog bet fo widtigen 
Perjonal- und Organifationsfragen ihn nicht hirte, wie tonnte er 
auf eine weitere, gedeihliche Umtstitigfeit recynen? Zudem lag 
die Befürchtung nahe, dak es mit der Hineingiehung von Goethe 
und Kalb in den Staatsdienft nicht abgetan fein, fondern nod) 
mehr folder Originalgenies und wilder junger Leute folgen wiirden. 
Herder, der gu det Sippe gehörte, hatte ſchon das höchſte Kirchen- 
amt befommen. eng, der fic) mit abenteuerlichen militärpolitiſchen 
deen trug und feit Anfang April in Weimar Torheiten beging, 
war vielleicht gum Direftor der Kriegskommiſſion auserjehen; Fritz 
Stolberg, der ſchon im November eine Eraftgeniale Gaſtrolle ge- 
19° 
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geben hatte, Wagner, Ringer waren oder fdienen im Anguge — 
was follte er, der ernſte Beamte, neben foldjen Gefellen? Gein 
Entſchluß war demnad) bald gefaßt. Schon am nächſten Tage 
teichte er feine Entlaffung aus bem Weimarifden Staatsdienft ein. 
Gr Hielt es jedoch fiir feine Pflicht, als treuer Diener des Staates 
und des Hergogshaufes, vor feinem Abſchied nod) in aller Offenheit 
und mit allem Nachdruck gegen die Plane des Herzogs feine 
Stimme gu erheben. Ung intereffiert hier nur, was ex über die 
Abſicht der Berufung Goethes ins Konſeil äußert. Er meint, er 
habe mit Bekümmernis wahrgenommen, wie det Herzog auf einem 
Entſchluſſe beftehe, der ihm von aller Welt verdacht werde, 
und den Goethe, falls er wahres Attadement und Liebe gum 
Herzog habe, felbjt ihm widerraten miiffe. Er fei fo fehr von 
bem Feblerhaften diejes Schrittes überzeugt, dak er in einem 
Collegio, deffen Mitglied gedachter Dr. Goethe werden folle, nidt 
länger figen tonne. Außerdem verhehle er ihm nicht, dab im 
Publitum itber die bisherige ſaumſelige Erledigung der Regierungs- 
geſchäfte allgemeine Ungufriedenheit herrſche. 

Des Herzogs Born wird beim Empfang de3 Schreibens hell 
emporgelodert fein. Namentlich der Gab über Goethe, feinen 
göttlichen Herzensfreund, neben dem Fritſch nicht fipen twolle, 
mufte ihn gewaltig aufbringen. Trotzdem vergehen ſechzehn Tage, 
ehe ex dem Minifter antwortet. Die Antwort datiert bom 10. Mai. 
Goethe fehrte an diejem Tage von einer Heinen Rundreiſe im 
Lande guriid, nachdem er von unterwegs dem Herzog gelegentlich 
eine Leltion über allzu große Hike gegeben hatte. Der Brief 
bom 10. Mai ift ein unverginglides Chrendentmal, das der 
Herzog fid) und Goethe gefept hat. Gr darf in feiner Goethe- 
biographie fehlen. 

not habe Ihren Brief, Herr Geheimer Rat, vom 24. April 
tidjtig erhalten. Gie fagen mir in demjelben Ihre Meinung mit 
aller der Aufrichtigkeit, welche id) von einem fo rechtſchaffenen 
Manne, wie Sie find, ertvartete. Sie fordern in ebendemfelben 
Ihre Dienſtentlaſſung, weil, fagen Sie: Sie nicht {anger in einem 
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Collegio, wovon der D. Goethe ein Mitglied iſt, fipen können. 
Diefer Grund follte eigentlich nidht hinlänglich fein, Ihnen diefen 
Entſchluß faffen gu maden. Ware der D. Goethe ein Mann 
eines zweideutigen Charatters, wiirde ein Seder Ihren Entſchluß 
billigen, Goethe aber ijt rechtſchaffen, von einem auferorbdentlid) 
guten und fühlbaren Gergen. Nicht alleine ich, fondern einſichts- 
volle Manner wiinfden mit Gli, diefen Mann zu beſitzen. 
Gein Kopf und Genie ift befannt. Sie werden felbft einfehen, 
daß ein Mann wie diefer nidt wiirde die langweilige und medja- 
niſche Arbeit in einem Landes-Collegio von unten auf gu dienen, 
aughalten. Ginen Mann von Genie nicht an dem Ort gebraudjen, 
wo et feine auferordentlidjen Talente gebrauden fann, heift 
denfelben mipbraudjen; id) hoffe, Sie find von diefer Wahrheit 
fo wie id) itbergeugt. Was den Punt anbettifft, daß dadurch 
biele verdiente Leute, welche auf diejen Poften Anſprüche madjten, 
zurückgeſetzt würden, fo fenne id) Niemanden in meiner Diener- 
fchaft, der meines Wiſſens darauf hoffte; zweitens werde id) nie 
einen Plag, welder in fo genauer Verbindung mit mir, mit dem 
Wohl und Weh meiner Untertanen ftehet, nad) Anciennetät, 
fondern nad) Bertrauen vergeben. Was das Urteil der Welt 
bettifft, welche mißbilligen würde, daß ic) den D. Goethe in mein 
widhtigites Collegium fegte, ohne dak ev zuvor weder Amtmann, 
Profeffor, Kammer- oder Regierungsrat war, dieſes verändert 
gat nidjt3; die Welt urteilt nach Vorurteilen, id) aber und Seder, 
ber feine Pflicht tun will, arbeitet nidjt um Ruhm gu erlangen, 
fondern um ſich vor Gott und feinem eigenen Gewiſſen redt- 
fettigen gu können und ſuchet aud) ohne den Beifall der Welt 
gu handeln. Nach diefem allen mug id) mic) ſehr toundern, dak 
Sie, Herr Geheimer Rat, die Entſchließung faffen, mid) jetzt in 
einem Augenblic gu verlafjen, wo Sie felber fühlen müſſen und 
gewiß fühlen, wie ſehr id) Shrer bedarf. Wie ſehr muß es mid 
befrembden, dab Gie, ftatt fid) ein Vergniigen daraus zu maden, 
einen jungen fähigen Mann, wie mehrbenannter D. Goethe ft, 
durch Ihre, in einem zweiundzwanzigjährigen treuen Dienſt erlangte 
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Erfahrung gu bilden, lieber meinen Dienft gu verlaffen, und auf 
eine ſowohl, fiir den D. Goethe, al8, id) kann es nicht leugnen, 
für mid) beleibigende Art; denn es ift, als ware e3 Ihnen ſchimpf- 
lich, mit demfelben in einem Collegio gu ſitzen, welchen id) doch, 
wie e3 Shnen befannt, fiir meinen Freund anfehe, und welcher 
nie Gelegenheit gegeben hat, daß man denfelben veradjte, fonder 
vielmehr aller rechtſchaffenen Leute Liebe verdient.” Am Sdluffe 
bemerft der Herzog: „Sie find Herr und Meifter gu tun twas 
Gie wollen, ich hielte es fiir eine Ungeredtigfeit, es fei, wer es 
wollte, in fo widhtigen Vorfallenheiten feines Lebens einzuſchränken; 
aber wie ſehr wünſchte id, Sie bedächten fid) anders.” 

So durdhidnitt Karl Auguft aud) jetzt noch nidjt das Band, 
dad ihn mit Fritſch vertniipfte. Cr läßt in fmeidjelhafter Form 
bem Minifter den Rückzug offen. Dod) Fritſch blieb unbe- 
weglich. Qn einem erneuten, ſchon am nächſten Lage abgehen- 
den Schreiben betont er, daß es ihm ferngelegen habe, dem 
Herzog gu nahe gu treten, daß er aber an feinem Entſchluſſe nichts 
ander könne. 

Danach ſchien die Erhaltung des Minifters ausſichtslos. 
Der Herzog konnte, ohne ſich zu demütigen, nicht weiter dem 
Miniſter entgegenfommen, und Goethe konnte und wollte nicht 
verzichten. Richt bloß, weil diefe Refignation nichts genugt, 
fondern — nad) feiner innerſten Uberzeugung — dem Herzogtum 
unfagliden Schaden gugefiigt hatte. Denn wer anders fonnte 
bie vulkaniſchen Kräfte des Herzogs auf fegenbringendem Herde 
einſchränken! — Da fand man einen legten Wusweg. Man rief 
die Vermittlung der Hergogin-Mutter an. Sie ftand Fritſch und 
Goethe gleic) nahe. Vierzehn Jahre war Fritſch ihe vertrauter 
Berater gewefen, fie hatten in ſchönſter Cintradjt gufammen ge- 
wirlt. Auf der anderen Seite hatte das Helle Auge der Fürſtin 
raſch die unbergleidliden Schätze, die in Goethes Seele rubten, 
unter alfen Hüllen erkannt. Da fie al8 Mutter und ehemalige 
Regentin nur das Wohl des Sohnes und de3 Landes im Muge 
haben fonnte und als Freundin des Minifters ſprach, fo mufte 
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ihre Stimme da größte Gewicht haben. Sie fejrieb*): ,, Mein 
Sohn, der Herzog, hat mir da3 Vertrauen bewiefen, mir die 
Rorrefpondeng gu zeigen, die zwiſchen ihm und Yhnen ftatt- 
gefunden hat, in betreff der neuen Einridjtungen, die getroffen 
werden miiffen; id) erfehe daraus mit Schmerz, daß Gie die 
Abſicht haben, meinen Gohn gu verlajfen, und dies in einem 
Augenblid, wo er Ihrer am notwenbdigiten bedarf; die Grinde, 
weldje Gie anfiihren, haben mid) tief befiimmert, fie find eines 
feinen Kopfes wie des Ihren, der die Welt kennt, nicht wiirdig. 
Gie find eimgenommen gegen Goethe, den Sie vielleidt nur aus 
unwabren Geridten fennen oder den Gie bon einem falfden Ge- 
ſichtspunlkt beurteilen. Sie wiffen, wie fehr mit der Rum meines 
Sohnes am Herzen liegt und wie fehr ic) darauf hingearbeitet 
habe und nod) täglich arbeite, dag er von Ehrenmännern um- 
geben fei. Ware id) überzeugt, dab Goethe gu den kriecheriſchen 
Geſchöpfen gehirte, denen tein anderes Intereſſe heilig ijt als ihr 
eigenes und die nur aus Ehrgeiz tatig find, fo würde id) die 
Erſte fein, gegen ihn aufgutreten. Ich will Ihnen nidjt von feinen 
Talenten, von feinem Genie fpredjen; id) rede nur von feiner 
Moral. Seine Religion ift die eines wahren und guten Chriften, 
die ihn lett, feinen Nächſten gu lieben und es gu verfuden, ifn 
glücklich zu machen. Dad ijt dod) der erſte hauptſächlichſte Wille 
unſeres Schöpfers. . . Machen Sie Goethes Betanntfdaft, ſuchen 
Sie ihn kennen zu lernen; Sie wiſſen, daß ich meine Leute 
erſt gehörig prüfe, bevor ich über ſie urteile, daß die Er— 
fahrung mich in ſolcher Prüfung ſehr geübt hat und daß ich 
dann ohne Vorurteil richte; glauben Sie einer Freundin, die 
Ihnen wahrhaft zugetan iſt, ſowohl aus Dankbarkeit wie aus 
Anhänglichkeit. Selbſt wenn der Herzog, mein Sohn, einen 
übereilten Schritt getan hatte, haben Sie dann nicht hinlänglich 
Ihre Pflicht getan, wenn Sie darauf aufmerkſam machten — 
und wenn er darauf beſteht, iſt das dann Ihr Fehler? Mich 
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diintt, die Welt wiirde e8 Ihnen verargen, wenn Sie einen Fürſten 
verlaffen, der Ihrer Cinfidjt und Ihrer Rechtſchaffenheit bedarf; 
utteilen Gie felbft, ob fid) das verträgt mit ber Religion, die 
Gie befennen. Nod) einmal, gehen Sie in ſich; ich tenne Sie 
als danfbar; id) bitte Sie aus Liebe fiir mid, verlaffen Sie 
meinen Gohn nicht unter dieſen Umſtänden; ic) rate es Shnen 
und id) bitte Sie darum.” 

Der Brief verfehlte nidt feine Wirtung. Fritſch, der ſtarre 
Mann, nahm fein Entlaffungsgefud) guriid, und Goethe wurde 
durch Defret vom 11. Juni 1776 zum Gebeimen Legationsrat 
mit Sip und Stimme im Konſeil und einem Gehalt von 1200 
Talern beftellt. Nicht ohne Bewegung ſchrieb Goethe nach 
Abſchluß der Ungelegenheit an die alten Weblarer Freunde, an 
Keftners, in Hannover: „Der Herzog, mit dem id) nun fdjon 
an die neun Monate in der wabhriten und innigiten Geelenver- 
bindung ftehe, hat mid) endlich aud) an feine Geſchäfte gebunden, 
aus unferer Liebjdaft ift eine Ehe entftanden, die Gott fegne.” 
Ginen nicht minder ſchönen Ausdruck fand das Rührende und 
Groge diefes einzigen Verhältniſſes in einem Briefe, den der 
Herzog durd) Kalb an die Eltern Goethes richtete. Er lie ihnen 
darin fagen, dag er nie darauf verfallen ſein würde, ihrem Sohne 
einen anderen Charatter als den von feinem Freunde an- 
gutragen, weil er nur gu gut wiffe, daf alle anderen unter feinem 
Werte feien, wenn nicht die hergebrachten Formen ſolches nötig 
madhten. Zugleich wurde ihnen erdffnet, daß Goethe die Stelle 
mit Beibehaltung feiner gänzlichen Freiheit erhalte. Sie möchten 
ihre Zuftimmung dazu geben, was ifnen um ſo leichter fallen 
wiirde, wenn fie bedächten, von wie viel Taufenden die Gliid- 
feligteit durch diefes Opfer erhalten würde. 

Der letzte Say betundet, weldyes ungemeffene Vertrauen der 
Herzog gu Goethes politiſcher Weisheit hatte, und welden Einfluß 
und welde Machtbefugnis er ihm — gemäß diefem BVertrauen — 
gewähren wollte. Sn der Tat war denn aud) Goethe in den 
nächſten Jahren die Seele der Weimarijden Regierung. Er jelbjt 
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nennt fid) gelegentlid) den Zweiten im Königreich, Seckendorff 
nennt ihn fpéttifd) den successeur des Herzogs. Wieland aber 
ſchrieb: „Goethe lebt und regiert und wütet und gibt Regen und 
Sonnenſchein und macht und glücklich, er mache, was er will.” 
GS hatte fid) dad Wort Lavaters erfiillt: ,Goethe wäre ein herr- 
liches, handelndes Weſen bei einem Fiirften. Dahin gehört er. 
Er fonnte Konig fein.” 

Wer andere begliiden fann, empfindet felber Gliid. Das 
empfand jest Goethe in ſeiner politiſchen Tatigteit. Aber er 
fpiitte von daher noc) eine andere wohltuende Riidwirtung. Die 
prattifde Arbeit hielt ein heilſames Gegengewicht gegen feine 
Leidenſchaften und fein Phantafieleben. Zwar ftand ihm aud in 
Frankfurt ein ſolches Gegenmittel in feiner Rechtsanwaltspraxis 
gue Verfiigung. Aber eS war ihm jo gumider, daß er ſich's nach 
Möglichkeit vom Leibe Hielt. „Wär's aud) nur auf ein paar 
Jahre, ift dod) immer beffer als das untätige Leben gu Haufe, 
two id) mit der grdften Luft nicht3 tun kann. Hier habe id) dod) 
ein paar Herzogtümer vor mir” (an Johanna Fahlmer 14. Februar 
1776). Gelbft die Widerſtände, denen er begegnet, find ihm will- 
fommen. Die quellende Lebensenergie verfauert nidjt, fondern 
erhalt erjrifdjenden Abfluß. „Da id jebt in einer Lage bin, da 
id) mid) immer von Tag gu Tag aujgubieten habe, taufend Grofem 
und Kleinem Liebe und Hak, Hundsfotterei und Kraft, meinen 
Kopf und Bruſt entgegenfepen muß, fo ift mir’3 wohl" (an Biirger 
2. Sebruar 1776). „Von Geſchäften bin id) eben nicht gedriidt, 
defto mehr geplagt von dem, was den Grund aller Geſchäfte 
macht: von den tollen Grillen, Leidenfdaften und Torheiten und 
Schwächen und Stärken der Menjdjen, davon hab’ ic) den Vorteil, 
daß id) nicht iiber alle3 das Beit habe, an mid) felbjt zu denfen, 
und wie fid) Frau Aja erinnert: daß ich unleidlic) war, da mich 
nichts plagte, fo bin ich geborgen ,da ic) geplagt werde” (an die 
Mutter am 6. November 1776). Seine Befriedigung mußte es 
erhöhen, daß von dem Augenblide ab, wo der Verbleib Fritſchens 
im Amt entſchieden war, ſich der Kreis der ihm Zugetanen ftetig 
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vermefrte. Denn eB war ein Signal, dak die Goethifde Mra 
keine unreife RevolutionSpolitif, ſondern ein organiſches Verknüpfen 
des Modernen mit dem lebensfähigen Alten bedeute. 

Neben der großen politiſchen Stellung, die der Herzog ſeinem 
Giinftling einräumte, erſcheint es ſehr geringfügig, von dem Heim 
zu reden, das ihm der fürſtliche Freund verſchaffte. Aber nicht 
umſonſt hat Goethe, als er ſpäter einmal rühmen wollte, was 
ihm der Herzog gegeben, neben „Neigung, Muße, Vertrauen“ 
ſogleich „Felder, Garten und Haus“ geſtellt. Ein den intimſten 
Neigungen entſprechendes Neſt war für den jungen Goethe, der 
bon ſeiner äußeren Umgebung fo abhängig war, eine der wert- 
vollſten Gaben. Denn wiewohl ironiſch, fo dod) gang treffend 
bemerfte {pater Boettiger aus dem Munde Bertuds: „Goethe 
fonnte feinen Weltgeift nicht in einer engen Ausdünſtungs-Pfütze, 
vulgo Stadt genannt, gefangen nehmen.” Gr fehnte fic) nad 
einer Wohnung in der freien Natur. Kaum wußte der Herzog 
von feinem Wunſch, als er ihm ein Gartenhaus am jenfeitigen 
Rande des Ilmtales faufte und es auf feine often einridten 
ließ. Goethe hat nie gliidlidjere Tage als in diefem ſchlichten 
Haufe und feinem weiten, in Terraffen anfteigenden Garten verlebt. 
Am 17. Mai ſchreibt er: ,Hab’ ein liebes Gartden vorm Tor 
an der Sim, ſchöne Wiefen in einem Tale. G8 ift ein altes 
Hausden drin, das ic) mir reparieren laſſe.“ Wm 18.: „Nachts 
zehn Uhr in meinem Garten. Yd) habe meinen Philipp nach 
Haufe gefdidt und will allein hier gum erften Male fdjlafen ... 
Es iſt cine hertlide Empfindung da Haugen im Feld allein gu 
ſitzen. Morgen frühe wie ſchön! Miles iſt fo ftill. Yd) hore nur 
meine Uhr tiden, und den Wind und bas Wehr von ferne.” 

Ich geh’ meinen alten Gang 
Meine liebe Wieſe lang, 


aude mid in die Gonne fridh, 
Bad’ ab im Monde des Tages Muh. 


Er war Freiherr auf eigenem Grund und Boden geworden. 
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Die ehrenvollen, hoffnungsreidjen, angenehmen inneren und 
dugeren Bedingungen, unter denen Goethe in Weimar fid) nieder- 
ließ, Hatten es bei jedem anderen gut Geniige erflart, wenn et, 
wie ber Dichter es im Gommer 1776 tat, feine Lage als die 
glücklichſte bezeichnete, die fid) menſchliche Einbildungskraft ertraumen 
könne. Bei Goethe reichte das alles nicht aus. Wenn er einen 
ſo ſtarken Ausdruck gebraucht, ſo können wir ſicher ſein, daß noch 
dasjenige hinzugetreten war, was er die „Krone des Lebens“ 
nennt, „das Glück ohne Ruh“ — die Liebe. Er fand ſie durch 
Charlotte von Stein. 


21. Frau von Stein. 





Verhiltnis Goethes zu Charlotte von Stein ijt das 
merkwürdigſte, bedeutungsvollſte und andauerndfte, das er je gu 
einem weiblichen Weſen gehabt hat. seine mit holden Reigen 
geſchmückte Jungfrau, feine fiebliche Rojentnvfpe, auc) feine voll 
erbliihte Rofe, wie fie manchmal der Mittag des Lebens zeitigt, 
fondern eine faſt verbliihte, leidende und wohl mit einem ane 
genehmen, dod) nicht gerade ſchönen Außeren begabte Frau, eine 
‘Frau, die bereits Mutter von jieben Kindern geworden tar und 
fieben Jahre mehr als er zählte, cine ſolche Frau war e3, die 
ihn zu leidenſchaftlicher Liebe und ſchwärmeriſcher Verehrung 
hinriß. Und nicht in wenigen Monaten verrauſchten die Wogen 
ſeiner heißen Gefühle, wie ſonſt bei den Auserwählten ſeines 
Herzens, ſondern zwölf Jahre durchſtrömten ſie ihn in wenig 
veränderter Glut. 

Welche Eigenſchaften waren es, durch die Frau von Stein 
den Sieg über all die lieblichen Kinder, denen Goethe auf ſeinem 
Lebenswege begegnete, davontrug? Es war im Grunde nur eine 
einzige, aber dieſe eine reichte aus, um ihr die ſtärkſte Macht, ja 
eine uns geradezu wunderbar erſcheinende Zauberkraft über Goethe 
zu verleihen: ſie wußte in der tauſendfach bewegten, in ihren 
Tiefen mehr ſich verhüllenden als offenbarenden Seele des rätſel- 
vollen Mannes zu leſen. Bis zu einem nicht unbeträchtlichen 
Grade hatten auch andere edle und feinfühlige Frauen wie 
Lili, oder ſcharfſinnige Manner wie Merck ſeinem genialiſch- 
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irreguldren Weſen Verſtändnis entgegengebradt, in vollem Um- 
fange bot es ihm erjt rau bon Stein. Was aber ein ſolches Er- 
faſſen feines Innerſten ihm bebdeutete, insbefondere während feiner 
GSturm- und Drangjahre ihm bebdeutete, das hat et in tief 
empfundenen Verſen gleid) nach den erſten Monaten feiner Betannt- 
fchaft mit Frau von Stein (April 1776) ausgefprodjen: 


SKannteft jeden Bug in meinem Weſen, 
Spähteſt, wie die reinfte Nerve fingt, 
SKonnteft mid mit Cinem Blide lefen, 
Den fo ſchwer ein fterblid) Aug' durchdringt. 


Tropfteſt Magigung dem heißen Blute, 
Ridteteft den wilden, irren Lauf, 

Und in deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt fid) wieder auf. 


Wir fehen die hohe, reine, weisheitsvolle Iphigenie vor uns, 
wie fie aus der Geele des Oreft die peinigenden und verwirrenden 
Furien verfdeudjt. Go übernatürlich erfchien dem Dichter der 
ſeheriſche Blid der Gefiebten, fo feltfam der Ginflang ihrer Seele 
mit der feinigen, daß er es fic) nicht anders als aus dem 
Mo fterium ehemaligereng zuſammengeſchloſſener Präexiſtenz glaubte 
erklären gu können. 


Gag’, wie band das Schichal uns fo rein genau? — 
Ad, du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Sdhwefter oder meine Frau! 


Dad Glück, ein ſolches Wefen gefunden gu haben, drängte 
ihn, die Schranken, die Gitte und Geſetz feinem Verkehre mit ihr 
gogen, ſtürmiſch gu itberfpringen. Und in der Offenheit und der 
Harmlofigteit fener Natur lag es ihm weit ab, feine Gefiihle 
gu verbergen. Go frei man aber auch in Weimar über den Ver 
tehr zwiſchen Mannern und Frauen dachte, jo üblich zärtliche 
Galanterien der Herren gegen ihre verheirateten oder unver- 
heirateten Erforenen waren, fo iiberjtieg doc) die Heifbliitigheit, 
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mit der Goethe feine Neigung zu Frau von Stein pflegte, das 
gewohnte Mak und ertegte Anſtoß. Allerdings den geringften 
oder gat feinen bei ihrem Manne. Der Oberftallmeifter von Stein, 
ein ftumpfer Wirklichkeitsmenſch, hatte fiir die Geniiffe der Hof- 
tafel, an der er Mittag und Abend fpeifte, fiir ein fleines Spiel- 
chen, fiir den fürſtlichen Marjtall, fiir feine Weimarer Wagen- 
bauanftalt oder feine Kochberger Brennerei und Maſtochſen un- 
endlid) mehr Sntereffe als fiir die Beſuche, die Goethe feiner Frau 
machte, oder fiir die garten Billete, die er mit ihr austauſchte. 
Ex wird dieſes Umwerben ungefähr fo angeſehen haben, wie ſechs- 
hundert Sabre früher feine Standesgenoffen die ſchmachtenden 
Huldigungen, die vergiidte Minnefinger ihren Frauen darbradten. 
Ja er modjte den Umgang Goethes mit feiner Frau, folange 
ex nicht die äußerſte Grenge überſchritt, gar nicht unger fehen. 
Qn Frau von Stein hatte fid) eine leife Schwermut entwidelt. 
She feines, fanftes, reines und reidjes Wefen, von bem Knebel 
fagte, daß es in Deutſchland faum wieder getroffen werden dürfte, 
hatte bei ihrem Manne teinen fühlbaren Widerhall gefunden. 
Gine elfjdhrige, freudlofe, gleidgiiltige Che lag hinter ihr. Bon 
ihren fieben Sinden, denen fie unter mannigfadjen Leiden dad 
Leben gegeben hatte, hatte fie vier wieder gu Grabe getragen. 
Einſam, tribe, kränklich ſaß fie mit ihren Heinen Söhnen daheim: 
eine unbequeme, unbehaglidje Erjdeinung fiir den Gatten, der 
auf Hof und Geſellſchaft nicht vergichten konnte nod) wollte. 
Nun fam Goethe, unterhielt feine Frau, madjte fie heiter und 
gewann fie bem Leben und der Gefelligteit. Um diefen Preis 
hat der Oberftallmeifter nicht blo die intime Verbindung geduldet, 
fondern aud) unterſtützt, indem er gelegentlid) bereitwillig Grüße 
und Briefe des guthergigen, fonderbaren Schwärmers iibermittelte, 
wie er diefem auch gern die Ergiehung feiner Stinder, um Ddie et 
fich dod) nicht tiimmern tonnte, überließ. Go leicht wie Herr 
von Stein gingen aber andere, ftrengere Naturen, darunter die 
fromme, ernfte, aus einem ſchottiſchen Geſchlechte jtammende Mutter 
Charlotten3, iiber bas Verhältnis, deffen Tiefe fie aud) klarer 
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erfannten, nidt hinweg. Gie ſahen darin nicht blog die Gebote 
der Schidlicteit und der feineren Moral verlept, fondern fie be- 
fürchteten wohl, bevor fie die Gerviffenhaftigteit und Ritterlichkeit 
Goethes tannten, aus dem weiteren Verlaufe Sdlimmeres. Frau 
bon Stein felbft war von fid) durdjtreugenden Gefiihlen bewegt. 
Liber ihre Gegentiebe tonnte fie fich ſchwer hinwegtäuſchen. Gerade 
die grofe Veränderung, die fic) mit ihr vollgogen, belehrte fie 
fiber den wahren Zuftand ihres Herzens. Wir befigen leider 
nidt ihre Briefe an Goethe. Nur ein eingiger, wenn eine triftige 
Vermutung nicht triigt, ſcheint und erhalten, dadurch, dak Goethe 
ihn im Herbſte 1776 in „die Geſchwiſter“ verflocht. Diefer Brief 
lautet: ,Die Welt wird mir wieder lieb, ic) hatte mid) fo los 
bon iht gemacht, wieder lieb durd) Sie. Mein Herz macht mir 
Vorwiirfe; id) fiihle, dab id) Ihnen und mir Qualen gubereite. 
Vor einem halben Jahre war id) bereit gu fterben und id) bin’s 
nidt mehr.” Diejer Brief, ob er nun erdichtet oder bon einem 
Original fopiert ift, ftimmt jedenfalls gur Wirklichkeit. Noch am 
25. Marz 1776, wo die nahere Betanntfdaft der beiden etwa 
vier Monate dauerte, ſchreibt Goethe der Frau bon Stein von 
unterwwegs: ,Qinter Naumburg ging mir die Gonne entgegen 
auf! Liebe Frau, ein Blid voll Hoffnung, Erfüllung und BVer- 
heipung... Die Gonne fo golden blidend als je. — Nicht dieſen 
Augen nur, aud) diejem Herzen. — Nein! eg ift der Born, der 
nie verfiegt. Das Feuer, dad nie verliſcht, teine Ewigkeit nicht! 
Beſte Frau, aud in Dir nicht, die Lu manchmal wahnft, der 
heilige Geift des Lebens habe Dich verlaffen.” 
Aber je deutlider Frau von Stein die fie belebende Liebe 

verſpürte, um fo mehr fühlte fid) ihr keuſches Gemüt beunruhigt. 

Ob’S Untedht ift, was id) empfinde, 

Und vb id büßen muß die mir fo liebe Sünde, 

Bill mein Gewiſſen mit nicht fagen; 

Vernidt’ eB Himmel du! Wenn mich's je könnt' anllagen — 
ſchrieb ſie einmal auf die Riidfeite eines Goethifden Briefes. 
Qn ihrer Unruhe hat fie fic) trop der fie wenig verpflichtenden 
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Haltung ihres Mannes tapfer gegen das eigene Herz und gegen 
das heife Andringen des genialen Liebhabers gewehrt. Mit Feftig- 
feit bejteht fie davauf, bak er die Ausdriide feiner Leidenfdjaft 
mäßige und fic) von ihr ferner halte, wenn nidjt um ihret-, dann 
um der Welt willen. Er ift von diefer Wbweifung gang er- 
ſchüttert. Gr war fid) bewußt, dab er ihr in der reinften Abſicht 
genaht und nichts von ihr verlangt habe, was nicht der Menſch 
vom Menfchen gu verlangen beredhtigt fei: Croft, Berubigung, 
Klärung. Schrille Schmerzenslaute entringen ſich der blutenden 
Bruſt: „Alſo aud) das Verhältnis, das reinſte, ſchönſte, wahrſte, 
das ich außer zu meiner Schweſter je zu einem Weibe gehabt, 
auch das geſtört! — Wenn ich mit Ihnen nicht leben ſoll, ſo 
hilft mix Ihre Liebe fo wenig, als die Liebe meiner Abweſenden, 
an der ich ſo reich bin — — — und das alles um der Welt 
willen! Die Welt, die mir nichts ſein kann, will auch nicht, daß 
Du mir was ſein ſollſt. Sie wiſſen nicht, was Sie tun. Die 
Hand des einſam Verſchloſſenen, der die Stimme der Liebe nicht 
hört, drückt hart, wo ſie aufliegt“ (24. Mai 1776). Am nächſten 
Tage arbeitet er in tiefer Trauer an einem Gedicht, das er für 
Gluck auf den Tod ſeiner Nichte machen ſoll. Was war ihm 
die weſenloſe Nidjte Gluds? Die ergreifenden, erſt weich fic) hin- 
ſchwingenden, dann verzweifelt aushallenden Trauerafforde, die 
dad Monodram Proferpina, in das er fpdter die Totenflage um- 
wanbdelte, durdgittern, find aus der Wehmut über den ſcheinbar 
ind Reid) der Schatten entſchwundenen Liebesbund mit Frau von 
Stein entfprungen. In immer neuen verlangenderen, ſehnſüch- 
tigeren Tönen erflingt während der nächſten Monate fein Schmerz. 
Bie ein geftraftes Kind der Mutter naht er fic) ihr flehend: 
„Seien Sie mit lieb wie immer, id) will aud) feltener ſchreiben 
und fommen.” Und ein andermal ruft er wie ein fic) härmender 
Büßer: „Sie fommen mir eine Beit her vor, wie Madonna, die 
gen Himmel fahrt, vergeben3 daß ein Riidbleibender feine Arme 
nad) ir ausitredt, vergeben3 daß fein ſcheidender tranenvoller 
Blid den ihrigen nod) einmal niederwünſcht, fie ift nur in den 
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Glanz verfunten, der fie umgibt, nur voll Sehnſucht nad) der 
Krone, die ihr iiberm Haupte ſchwebt.“ — Seine Klagen helfen 
ihm nichts, er mug die itberwallenden Gefühle guriidpreffen, er 
mug vom vertraulichen „Du“ gum gemeffenen „Sie“ guriidfehren 
und feine Liebe gu einer milden Freundſchaft herabftimmen. 

Der Vertehr der beiden wird nunmehr rubiger. Er fügt 
fich in den fonventionellen Rahmen der Gefellfdaft ein. Damit 
berubigt fid) aud) die Welt. Die eigene und frembe Beruhigung 
gewährt aber beidben neue Sicherheit und neue Freiheit. Je 
harmlojer man ihren Verkehr aufzufaſſen beginnt und fie felbjt 
ihn auffaffen, um fo eifriger ténnen fie ihn wieder pflegen. G3 
vergehen vier Jahre. Wir ſehen Frau von Stein in ihrem Ent- 
ſchluſſe beharren, ihre Begiehungen gu Goethe nicht über die 
Freundſchaftslinie hinauswadjen gu laffen. 

Aber aud) der Fels vermag der ewig ifn umraufdenden 
Glut nicht gu widerſtehen. Der tägliche Umgang mit dem herrliden 
Manne, das uneingefdrantte Vertrauen, das er ihr ſchenkte, feine 
felbjtlofe Hingebung, die taujend grofen und Heinen Aufmerkſam⸗ 
teiten, feine riihrende Liebe gu den Kindern und endlid) der Glanz 
feines Geiftes muften ihn allmablid) der Frau von Stein gang 
und gat gu eigen machen; und e3 bedurfte nur erregter Momente, 
um ifm gu verraten, dak das, was Frau von Stein fiir ifn 
fiible, mehr als Freundjdajt fei. Solche Momente kamen im 
Jahre 1780, und freudvoll vertraut er den Bäumen fein Gliid. 


Tag’ ich's euch, geliebte Baume, 
Die ich ahndevoll gepflangt, 

Als die wunderbarjten Träume 
Morgenritlid) mic) umtangt? 
Ach, ihr wißi es, wie id liebe, 
Die ſo ſchön mich wiederliebt, 
Die den reinſten meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergibt. 









Brings tten, traget Früchte, 
Meue Freude jeden Tag, 
Vielidowoty, Goethe l. 20 
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Nur daß ich fie didjte, didte, 
Dicht bei ihr geniefen mag. 


Nod) aber ruht jein Glück mehr auf fideren Angeiden als 
auf ungweideutiger Gewifheit. Diefe bringt ihm das Frühjahr 
1781. Auf das Liebedgeftiindnis der teuren Frau antiwortet er in 
tiefem Ernſte: ,Meine Seele ift feft an die Deine angewadjen, 
id) mag feine Worte maden; Du weift, dak id) von Dir un- 
zertrennlich bin und daß weder Hohes nod) Tiefes mid) gu ſcheiden 
vermag. Ich wollte, dak es irgend ein Gelübde oder Gaframent 
gabe, das mid) Dir aud fidjtlid) und gefeblid) zu eigen madte, 
wie wert follte es mir fein! Und mein Novigiat war dod) lang 
genug, um fid) gu bedenfen. Adieu. Jd) fann nicht mehr ,Sies 
ſchreiben, wie id) eine gange Beit nicht Du‘ fagen tonnte.” 

Gin neuer Liebedfriihling ijt ihm angebrodjen und immer 
neue Worte und Bilder entſtrömen ihm zur Verherrlichung der 
Geliebten. Seine Proſa wird zur Poefie, fein Liebesglühen sur 
Andacht. 

„Die Juden haben Schnüre, mit denen ſie die Arme beim 
Gebet umwidein, fo widle id) Dein holdes Band wm den Arm, 
wenn id) an Did) mein Gebet ridjte und Deiner Gitte, Weisheit, 
Mäßigkeit und Geduld teilhaft gu werden wünſche. Ich bitte 
Dich fubjallig, vollende Dein Werk, made mid redt gut.” 

„Deine Liebe ijt mix wie der Morgen- und Abendftern, ev 
geht nad) der Gonne unter und vor der Sonne wieder auf. Za, 
wie ein Geftirn des Pols, das nie untergehend über unſerem 
Haupt einen ewig lebenden Strang flidjt. Sch bete, daß e3 mir 
auf der Bahn des Lebens die Götter nie verdunkeln mögen.“ 


Seit ic) von Dir bin, 

eint mir des ſchnellſten Leben3 lärmende Bewegung 
Mur ein leidter Flor, durd) den ich Deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolfen erblide, 

Sie leuchtet mit freundlid) und treu, 

Bie durch des Nordlichts bewegliche Strablen 

Ewige Sterne ſchimmern. 
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Die Seelenehe, in die Goethe mit Frau von Stein getreten 
war, hatte auf ihn eine außerordentliche Wirtung: „Sagen tann 
id) nicht und darf’s nidjt begreifen, was Deine Liebe fiir ein 
Umkehrens in meinem Innerſten bewirkt. G8 ift ein Zuftand, 
ben ich, fo alt id) bin, nod) nicht tenne.” „Ich habe mein ganzes 
Leben einen idealifden Wunſch gehabt, wie ich geliebt fein möchte, 
und habe die Erfiillung immer im Traume des Wahns vergebens 
gejudt, nun da mir die Welt täglich klärer wird, find’ ich's endlid) 
in Dir auf eine Weiſe, dab ich's nie verlieren fann.” 

Wenn fie ihm bisher die beruhigende und klärende Beichtigerin 
war, jo wird fie ifm jebt eine Gottheit, die feine gange Exiſtenz 
durchſüßt und emporhebt, die alles Gute, Große und Schöne, 
wad in ihm liegt, erſchließt, oder reicher und frudjtbarer quellen 
madt. „Du Cingige, in die id) nichts gu legen brauche, um alles 
in Dic gu finden” (20./21. Marz 1782). Demgemäß wird ihm 
die Geliebte die Perjonifitation des Höchſten in der natiirlidjen 
und geiftigen Welt. Geliebte, Muſe, Sonne, Reinheit, Wakrheit, 
Schinheit, Poefie flieBen ihm in ein3 zuſammen, und er fann in 
jeinen Dichtungen, indem er jene hehren Begriffe und Dinge 
feiert, zugleich der Geliebten huldigen. Nichts liegt fiir den erſten 
Blick von der Perjon der Frau von Stein weiter ab, als das 
religiöſe Humanitätsepos ,, Die Geheimniffe” famt feiner Ginleitung, 
den ſchönen Stangen, die ſpäter als „Zueignung“ an die Spige 
ber Werke geftellt wurden. Und trogdem ift eine innige Ver— 
bindung vorhanden, wie wir aus des Didjters eigenem Munde 
erfahren. „Du haſt nun, id) hoffe, den Anfang des Gedichtes,“ 
ſchreibt er am 11. Augujt 1784 an Frau von Stein, „Du wirſt 
Dir daraus nehmen, was fiir Dich ijt. Es war mir gar an- 
genehm, Dir auf dieje Weife gu jagen, wie lieb id) Dich habe.” 
Und zwölf Tage ſpäter: „Ich liebe das Gedicht deshalb fo ſehr, 
weil ich unter taujend Formen darin von Dir, von meiner Liebe 
ju Dir fpredjen kann, ohne dag es jemand auger Dir verſteht.“ 
Aus dem Brudhftiide der „Geheimniſſe“ ijt es uns aud) unmöglich, 
cine Beziehung zu Frau von Stein gu entdeden, es fei denn, 

20* 
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dag durd) bas Kreuz mit Rojen alg Symbol der Liebe eine 
folde fic) herſtellt. Aus ber Queignung dagegen leudjtet dem 
gedffneten Auge tiberrafdend das mit Glorie umftrabhlte Bild 
der Frau bon Stein hervor. Die Madonna, die einft gum Himmel 
emporgefahren ohne Erbarmen mit bem Buriidbleibenden, der die 
Hände nad) ihr audftredt, hat fic) gnadenvoll in ihrem Glange 
ihm wieder zugewandt und verleiht ihm Frieden, Klarheit und 
der Didjtung Sdjleier aus der Hand der Wahrheit. Kein Bers 
in dem Dialoge gwifden dem Dichter und der géttliden Muſe, 
der nidjt in den Briefen und Gedidten Goethes an die Geliebte 
jeine Parallele finde; ja, fo mander paft beffer in einen Dialog 
der irdiſchen Vorbilder als in den der poetiſchen Nachbilder. Nod 
zahlreiche andere groge und kleine Didjtungen hat Goethe gu 
Dentmalern feines Liebedleben3 gemadt. Und wenn wir uns 
mit Sphigenie und Taſſo befdaftigen werden, wird es nod) einmal 
in poetifder Shine an uns voriibergiehen. 

Das, wad wir im allgemeinen über die Bedeutung Charlottens 
bon Stein fiir Goethe gefagt haben, erſchöpft nod) nicht die 
Summe des Wohltuenden, das er aus dem innigen BZujammen- 
leben empfing. Durd) den haufigen, gu Zeiten, tagliden Verkehr 
und durd) ihre ungewöhnliche Bildung und Begabung wird fie die 
fluge, dentende Genoffin ſeines gefamten Geifteslebens. Er lieſt 
mit ihe Spinogas Ethit und Buffons Cpodjen der Natur, demon- 
ſtriert ihr Kegelſchnitte und mikroſtopiſche Praparate, vertieft ſich 
mit ihr in den Knochenbau des Menſchen und in die Geheimniſſe 
des Pflanzenlebens, in die Bahnen der Geſtirne und in die Geſchichte 
der Erdkruſte, durchwandert mit ihr die Literaturen der Modernen 
und Alten und gewährt ihr ununterbrochen Einblicke in die 
dichteriſche Werkſtatt ſeines ſchaffenden Genius. Sie iſt ihm dad 
erſte und das liebſte Publikum, vor dem er die neugeborenen 
Kinder ſeiner Muſe enthüllt, wie ſie nicht ſelten das einzige iſt, 
an bag er bei der dichteriſchen Arbeit denkt. Cine ſolche Lebend- 
gemeinjdaft war ifm nod) nie gu teil geworden. ,,Wie freut 
mid,” ruft er einmal au3, „daß Did) alles intereffiert und 
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dag id) in Dir eine liebe Gefährtin finde fiir alles, was id) unter- 
nehme.” Er betam einen Vorgeſchmack vom edelften ehelidjen Glide, 
und es iſt begreiflic), dag er in dieſem Glücksgefühle meinte, er 
wiirde fein eben gerreifen, wenn et fid) von der Geliebten trennte; 
Daf ex bitterlid) weint, wenn er nur an die Möglichkeit eines 
Verluſtes dentt und dag er, um den Neid der Gatter gu beſchwören, 
den von ihr empfangenen Ring ind Waſſer werfen will, Den 
Neid der Götter. Cr hatte eine nur gu ridtige Vorempfindung. 
Unerbittlich wudjen — ihn überwindend — mit der Entwidlung 
der Dinge und der eigenen Perfon Gerwalten heran, die das hohe 
Verhältnis erft befdatten, dann begraben follten. — — — — 


Doc) bevor wir gu jenen ſchmerzlichen Endftadien tibergehen, 
betradjten wit, wie der Liebende die ,Weltrolle”, die er mit fo 
viel Wagemut und fo viel Freude übernommen hat, durchführt. 


22. Als Miniffer. 


Goethe brachte in jein Amt cine viel größere politifche Bildung 
init, als gemeinhin angenommen wird. Wenn Kenntnis de3 Hffent- 
lichen Rechts und der tatſächlichen Zuſtände die erften Erforder— 
niſſe des Politifers und insbejondere desjenigen find, der zum 
praftijchen Handeln berufen wird, jv beſaß Goethe dieſe Eigen— 
ſchaften in hohem Grade. Frühzeitig hatten ihn der Vater und 
die Freunde des viterlichen Haujes, wie der Schöff Olenſchlager, 
Der kurfürſtlich ſächſiſche Reſident Reined und der fiir verſchiedene 
irſten atfredierte Hofrat Hüsgen in die Hffentliden Rechts- 
i Deutfchen Reiches und einzelner Landfchaften ein- 
gefiibrt: die Studien auf den Univerſitäten und der Wufenthalt 
am Reidhsfammergericht vervollftdndigten dieje Kenntniffe. Lehre 
reiche Ginblice in die prattifche Politif verfchajfte ihm der Verkehr 
im Hauje des Grofvaters. Nicht blok, dak dort ihm fic) das 
Getriebe des Heimifchen, wenn auc) noc fo kleinen Staatsweſens 
eröffnete, joudern er jah von diefem Hauje aus aud) in das Aus— 
land deutſcher und fremder Sungen hinein, joweit Frankfurt Be- 
ziehungen gu ibm hatte. Gerade aber während des fiebenjahrigen 
Krieges war die Reichsſtadt in Berührung mit den erften euro- 
päiſchen Mächten gekommen, und der junge Goethe hatte als Entel 
des Stadtfdhultheifen von ihren militäriſch-diplomatiſchen Aktionen, 
ausjdlaggebenden Perſönlichkeiten und Kräften deutlichere Vor— 
ſtellungen empfangen, als ſie mancher gereifte Mann, der ſich nur 
aus Zeitungen und Büchern unterrichtete, beſaß. Allmählich vere 
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mehtte fid) feine perſönliche Bekanntſchaft mit praktiſchen Polititern. 
Wir nennen unter ihnen den allmadtigen Darmftadtifden Minijter 
Karl Friedrid) von Mofer, deffen ,Herr und Diener” fdjon auf 
ben Knaben ſtark gewirkt hatte, den Kriegsrat Meré und Ge- 
heimrat Heffe, beide ebenfalls in Darmftadt, den furtrierifdjen 
Kangler Herm von Larode in Ehrenbreitftein, den kurpfälziſchen 
Kammerrat Frig Jacobi in Diiffelborf, der nicht bloß ein fenti- 
mentaler, poetifierender Philoſoph, fondern ein tüchtiger Wirt. 
ſchaftspolitiker mit weiten Reformgedanten war, den ehemaligen 
turmaingifchen Minifter von Grofdlag in Dieburg, den badifden 
Minifter von Edelsheim in Karlsruhe, einen der hervorragenderen 
Staatsmänner des damaligen Deutfdlands, undjeinen Untergebenen, 
den Oberamtmann J. G. Sdloffer, Goethes Schwager, der gu 
den ausgezeidnetiten, bei den allgemeinen andesangelegenheiten 
in der Regel mitwirfenden Beamten des Martgrafentums gehörte. 
Hierzu fommen nod die zahlreichen politifd) erfahrenen Manner, 
die Goethe in Weglar kennen lernte. 

Es ware ein Irrtum, gu glauben, daß Goethe mit diefen 
Mannern nur über ſchöngeiſtige oder rein menjdlidje Dinge 
verhandelt habe, vielmehr kann nad) mannigfaden Anzeichen 
al fidjer voraudgefest werden, daß Politif ein oft und ernft 
angefdlagenes Thema war. Aber mehr nod) alS durch Unterricht 
und perſönlichen Verkehr bildete er fid) gum Polititer durch das 
Studium von Land und Leuten. Hierfiir hatte er ebenfoviel 
Qntereffe als Befahigung. Denn diejer größte Phantaſt war 
zugleich der objettivite, eindringlidjfte Beobadjter. Und während 
anderen Sterblidjen meift mir Stiide einer Realität aufgehen 
und fid) einpragen, öffnete und dritdte fie fid) ihm, wenn er die 
Augen tedjt auftat, in ihrer Gangheit ein. Schon wenn er als 
Knabe vom Bater zu den Handwerkern gefdhidt wurde, gudte er 
ihnen nicht bloß auf die Finger, fonder er fdaute in ihre geſchäft- 
lice und fogiale Lage hinein und fudjte fic) allgemeine Begriffe 
itber die Wedhfelwirfung gwifden Beſchäftigung und Daſein gu 
bilden. Qn diefer Weije trieb er e gu jeder eit und iiberall. Mit 
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gutem Recht forte deshalb die Nlettenbergin Der Mutter einnial 
jagen: ,, Wenn dein Wolfgang nach Main; reiſet, bringt et mehr 
Kenntniſſe mit, al andere, Die von Baris oder London zurück- 
tommen.” Wie er im Elſaß ſich bemiihte, die allgemeinen ötko— 
nomiſchen Rerhiltnitie, die Giruben, Hütten, Fabriken u. a. nt. 
fennen 3u fermen, haben wir ſchon erfahren. Aber auch andere 
namentlich in Sachien, hat ex erjichttich Gelegenbeit und 
Zeit für dieie Swede qut ausgenützt. 

Seine vorzügliche Kenntnis der realen Faktoren des Volks— 
und Staatslebens machte ihn allmablich für allgemeine Doktrinen 
oder fonjtruiette Ftaatsideale, wie jie in Frankreich gepilegt 
wurden und wie jie in Hallers Ujong oder in Wielands Goldenem 
Spiegel refleftierten, immer weniger empfänglich. Denn er jah 
nicht, wie von ſolchen Abjtraftionen aus das einzelne, unter be— 
jtimmten Bedingungen Exiſtierende gebeffert werden fonne. Da— 
gegen mufte ihn ein Buch wie Möſers patriotiiche Phantaſien 
aufs höchſte ansiehen. Hier war ein mitten in der Praxis 
ftehender Mann vom Tatiichlichen ausgegangen und hatte mit 
reifer Erjahrung Vorichlige zur Beſſerung — zunächſt fiir jeine 
engete Osnabrückiſche Heimat — gemacht. Gr hatte Unters 
ſuchungen angeitellt, mit welchen Mitten der Landiwirtichaft und 
Dem Gewerbe zu heljen fei: wie der Überſchuldung vorzubeugen, 
wie zwiſchen völliger Verfügungsfreiheit des einzelnen über jeine 
Perſon und ſein Eigentum und völliger Gebundenheit der richtige 
Mittelweg zu finden, wie das Armenweſen zweckmäßig zu geſtalten, 
ob fremde Ronkurrenz zu dulden, wechſelſeitige Handelsfreiheit gu 
gewähren fei, vb Roloniſten herbeigezogen werden, ob nicht die 
Binnenſtädte fich in ihren überſeeiſchen Handelsverbindungen une 
abhangiq von den Seeſtädten und England machen, die benach- 
barten Reichsſtände fid) gu gemeinjamen Unternehmungen vere 
cinigen, anjtatt fid) heimlich bekriegen, die Reichs- und Kreistage 
ſich anjtatt mit formaliſchem Kleinktam mehr mit Handel und 
Wandel befchajtigen jollten; wie die Städtverfaſſung reformiert 
werden könnte, und iiber zahlreiche andere Gegenſtände, bald auf 
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das Kleinſte ſich beſchränkend, bald zu grofen Gefidjtspuntten 
auffteigend. 

Qn diefen Vetradtungen, die Möſers Tochter nicht glücklich 
„Patriotiſche Phantafien” getauft hat, fand Goethe praktiſche 
Staatsweisheit und an ihnen entgiindeten ſich feine eigenen patrio- 
tiſchen Phantajien. Denn leicht ergab fid) ihm, dak Möſers 
Vorſchläge und Methode fic) auch fiir andere deutſche Gebiete 
frudjtbringend machen lieben. Begeiſtert driidt er der Tochter 
Möſers fiir die Herausgabe der Aufſätze ihres Baters feinen Dank 
aus. „Ich trage fie mit mir herum; wenn, two id) fie auffdlage, 
wird mir's gang wohl und hunderterlei Wünſche, Hoffnungen, 
Entwürfe entfalten fic) in meiner Geele (28. Dezember 1774)." 

Kurz vorher war er gum erften Male mit bem Weimarifden 
Erbpringen Karl Auguſt gufammengetroffen und hatte ihm einen 
beredten Vortrag über das Möſerſche Bud) gehalten. Der Pring 
wird nidt wenig erftaunt geweſen fein, mit welder Wärme und 
Sachkenntnis der Didter de3 Werther, unter welchem er ſich einen 
träumeriſchen Idealiſten vorjtellen mochte, von den realften Dingen 
des Lebens ſprach, wie Har fic) vor diejem Dichterauge die ver— 
widelten politijden und dfonomifden Verhältniſſe entwirrten und 
mit welder Umſicht und Sicherheit er fogleic) von den nieder- 
ſächſiſchen Zuftinden, die Möſer zur Grundlage dienten, die Nutz- 
anwendung auf die oberſächſiſchen — und damit aud) auf die 
Weimariſchen — madte. Goethes Auseinanderjepungen muften 
mit um fo griferer Wucht auf den jungen Pringen wirken, als 
diefer bi3 dahin wenig von der Welt und den tatſächlichen Grund- 
lagen des Staatslebens erfahren hatte. 

Karl Auguſt war von feinen Lehrern, darunter dem un- 
prattifden Wieland, der ,,in den Blumengärten feines Goldenen 
Spiegels wandelte”, mit allgemeinen Theorien, mit Rechtsgeſchichte 
und RedtSparagraphen vollgeftopft worden, in die Wirklichkeit 
hatte er weniger hineingeblickt als mancher Bürgerſohn. Der 
Minifter von Fritſch hatte deshalb ſchon Ende 1773 der Mutter 
feine Meinung ausgefproden, dab es nidt ratfam fei, den Pringen 
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von der Schulbanf auf den Thron fteigen gu laſſen. Zum Re- 
gieren gehöre mehr, als alles, was die begahlten Lehrer mit ihren 
ewigen Stunden iiber Hffentliches Recht einem jungen Fiirjten 
beibrächten, es gehire Kenntnis der Welt und der Geſchäfte dazu. 
Er jehlage deshalb vor, ihn von feinen Inſtruktoren zu befreien, 
Dagegen ifn in das geheime Konſeil einzuführen, wo er arbeiten 
fehen wiirde und vielleicht ſelbſt arbeitete, und wo er Kenntnis 
erhielte von allen den Dingen, die feine Lehrer ihn nicht lehren 
founten. Aber zur Teilnahme ant Konſeil fam es infolge des 
Widerftrebens Anna Amaliens erft im September 1774 und dann 
uur jehr voriibergehend. Denn Karl Auguſt war von diejent 
Beitpuntt bis Ottober 1775 acht Monate unterwegs. Der junge 
Fürſt war deshalb, als er nach den Hochgeitsfeierlichfeiten in 
eigener Perſon die Zügel der Regierung ergriff, nicht bloß ſehr 
landfremd — das traf auch fiir Goethe gu, — jondern es feblte 
ibm auch die nötige Vorübung und Vorbildung, um rajd die 
Zuſtände in Stadt und Land gu erjajjen und gu einem brauch— 
baren Urteil iiber fie gu gelangen. Gerade aber das bejak Goethe, 
und er hatte Dadurch in Den erften Jahren über Karl Auguſt eine 
auferordentliche Überlegenheit, die in Der bereitwilligen Unter— 
ordnung des fonft fo felbjtindiqen Fürſten zum entipredenden 
Ausdruck qelanate. 


Das Land, in deſſen oberften Verwaltungsfirper Goethe 
cintrat, war fein und arm. G3 zählte auf 1900 Suabdrat- 
Tilometern gegen 100 000 Einwohner und 22000 Familien. Die 
Hauptnahrungsquelle war der Landbau, der bei dem mageren 
Gebirgsboden und dem rauhen Klima geringe Etträge brachte. 
Etwas Tuch- und Leinenweberei, Strumpfwirferei und Glas— 
fabrifation bildeten dic bejcheidene Qudujtrie des Landes. So 
flein das Land war, fo ftellte es doch weder ein zuſammen— 
Hangendes Tervitorinm noc) ein einheitliches Verwaltungsgebiet 
Dar. Qn nicht weniger als vier politifche, mehr oder minder 
felbitindiqe Teile war es geſpalten: das Fürſtentum Weimar, die 
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Jenaiſche Landesportion, das Fiirjtentum Eiſenach und die Henne— 
bergijden Amter oder da3 fogenannte Oberland, dad fdjon in 
das Fränkiſche hineinreidte. Auch dieſe wingigen Teile waren 
adminiſtrativ und territorial nod) mannigfad) gerjplittert. „Aus⸗ 
land" durchſetzte allenthalben das „Vaterland“, wie denn aud) 
mit Dem erneftinifd)-fadfifden Ausland manches gemeinfam gu 
erhalten war, 3. B. die Jenaer Univerfitit und das dortige 
Hofgericht. 

G3 war eine verzweifelte Aufgabe, dieſen auseinander gezerrten 
und verbauten Kleinſtaat zu regieren. Trotzdem widmete ſich ihr 
Goethe mit förmlichem Enthuſiasmus. In dieſem Lande relativen 
Wohlſtand und eine freie würdige Stellung der Bewohner zu 
ſchaffen, ſchien ihm ſeines Schweißes wert. Auch war die Hoffnung 
nicht ausgeſchloſſen, daß von dem Herzogtum aus ein Hebel zur 
Reform des Geſamtvaterlandes fic) anſetzen ließe. 

Goethe konnte ſich nicht einbilden, ſeine Ziele anders als 
durch den aufgeklärten, ſich ſelbſt beſchränkenden und dem Landes- 
wohl hingebenden Abſolutismus erreichen zu können. Es war 
deshalb die wichtigſte Vorbedingung ſeines Wirkens und der 
ganzen Zukunft des Landes, den jugendlichen, von den beſten 
Abſichten beſeelten, aber bald zu weit greifenden, bald zu heftigen, 
bald zu unruhigen, bald gegen ſeine Liebhabereien zu nachgiebigen 
Herzog zu einem Regiment in dem angedeuteten Sinne zu er— 
ziehen. Wie Goethe dieſes Werk angriff, noch bevor er in das 
Amt trat, iſt bereits angedeutet worden. Er ſetzte es, nachdem 
er Staatsdiener geworden, mit erhöhtem Ernſt und Nachdruck 
fort. Gerade je unumſchränkter der Fürſt war, deſto weniger 
konnte er irgend eine Seite ſeines Verhaltens unbeachtet laſſen. 
Er faßte ihn deshalb überall mit feſter Hand an, gleichviel ob 
es ſein Eheleben oder ſeine Liebeleien oder ſeine Paſſionen für 
Hunde, Pferde, Soldaten, Jagden, oder ſein amtliches Auftreten 
und Handeln waren. Einige Tagebuchnotizen werden dies leben⸗ 
diger als alle pragmatiſche Darſtellung vor die Seele unſerer 
Leſer bringen: 
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1779. 10. Januar. „Abends nad) dem Konzert eine radifale 
Erklärung mit bem Herzog über Crone (Corona).” 1779. 1. Fee 
bruar. ,,Ronfeil. Der Herzog gu viel geſprochen. Mit dem 
Herzog gegeffen. Nad) Tifd) einige Erklärung über gu viel reden, 
fallen laffen, fic) vergeben, Gadjen in der Hibe zur Sprache 
bringen, die nidjt geredt werden follten. Mud) über die militari- 
{den Mafaronis (Spielereien).” 1779. 2. Auguft. „Kam um 
10 Uhr der Herzog. Sprachen wir unausſprechliche Dinge durd)... 
Bon dem Hofe der Frau, den anderen Leuten, von Menſchen 
tennen. Crfldrt ifm, warum ihm died und dad fo ſchwer würde, 
warum et nidjt fo fehr im Seinen umgreifen folle.” 1782. 
19. Januar. „Mit dem Herzog gegeffen. Sehr ernftlid) und 
ftart über Ofonomie geredet und wider eine Anzahl falſcher 
Ideen, die ihm nicht aus dem Kopfe wollen.” Oder aus einem 
der wenigen Briefe, die aus der Rorrefpondeng der beiden vor 
dem Jahre 1786 fic) erhalten haben: „Wie fic) aud) Ihr Ge- 
ſchäfte wenbdet, betragen Sie fid) mafig und giehen fid, wenn es 
nicht anders ift, heraus, ofne fic) mit denen gu iiberwerfen, die 
Sie hineingeführt und tompromittiert haben” (28. Ottober 1784). 
Aud die Dichtung benugte Goethe, um auf den Herzog gu wirten, 
bald verhiillt, bald offen und geradezu, wie in „Ilmenau“ (gum 
3. September 1783), dem feltfam-freimiitigiten Geburtstagsgedichte, 
das je ein Minifter feinem Herm gewidmet hat. Dort ruft er 
ihm bie grogen, nach Goethes Anſicht fiir einen Herrſcher funda- 
mentalen Worte zu: „Beſchränke dich felbft, lerne entbehren!” 

Man tann fagen, dak Goethe in dem Yahrgehnt von 1776 
bid 1786 faft Zag fiir Tag dariiber nachgedadht, wie er den 
Herzog zum Guten lente. Bisweilen hat er die Refultate feines 
Nachdentens als Geſichtspunkte fiir da3 eigene Verhalten gegeniiber 
dem jungen Fürſten fid) notiert. So 3. B. im Dezember 1778: 
„Geſpräch mit dem Herzog über Ordnung, Polizei und Gefege. 
Verſchiedene Borftellung. Meine darf fic) nidjt mit Worten 
augbriiden. Sie wäre leidjt mifverftanden und dann gefährlich.“ 
Oder im Juli 1779: , Neue Ronduite firs Künftige. Vorſicht 
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mit Dem Hergog. Bon einem gewiffen Gang nicht abzuweichen 
und den Herzog abgubalten, dak er nur nichts für ſich tut; 
denn er ift nod) ſehr unerfahren, befonder3 mit Fremden.“ 

Ginen großen Schritt fdob er die Entwidlung des Hergogs 
vorwärts durch die im Herbft und Winter de Jahres 1779 
unternommene Schweizerreiſe. Goethe rednete auf die Einwirkung 
monatefanger Gfolierung mit ihm, auf die Einwirkungen der 
erhabenen Natur und des nad) Prophetenart weihenden und 
veinigenden Lavater. Und er verredynete jich in teiner Begiehung. 
Karl Auguft gärte hier aus, er beendete feine Studentenjahre. 
Schon gegen das Ende der Reiſe ſpricht Goethe die Uberzeugung 
aus, daß mit ihr fiir ben Herzog eine neue Epodje feines Lebens 
anfange. Nad) der Riidfehr notiert er: „Jedermann ift mit dem 
Herzog fehr gufrieden.” Und während vor der Reife die Wei- 
mariſche Gefellfdaft das Unternehmen als eine Goethifdye Ver— 
vitdtheit, alg einen Ginfall im Stil der Genieftreidje anſah, pried 
man es jetzt als ein Meiſterſtück 

Karl Auguſt war klarer, ruhiger, harmoniſcher geworden, 
aber darum noch nicht fertig. Goethe hatte in den Folgejahren 
noch manches an ihm zurechtzurücken, und wir vernehmen noch 
manches ſcharfe Urteil über ihn. Aber im ganzen hatte er doch 
ſeine helle Freude an dem prächtig entwidelten Fürſten. 

Der Herzog, weit davon entfernt, jemals über Goethes 
Mentoramt empfindlich zu ſein, erkannte früh und ſpät dankbar 
an, wie viel er Goethes weiſer und hingebender Leitung ſchulde. Als 
im Februar 1783 ihm der lang erſehnte Thronerbe geboren war, 
ſchreibt er an Merck die bezeichnenden Worte: „Nun iſt ein feſter 
Haken eingeſchlagen, an welchem id) meine Bilder aufhängen kann. 
Mit Hilfe Goethens und des guten Glücks will ich fie fo aus— 
malen, dak womöglich die Nachkommenſchaft fagen foll: Ed egli 
fu pittore.“ — 


Goethes eigentlide Amtstätigkeit ift leider nod) nicht ge- 
niigend durchforſcht. Teils fehlen die Alten, teils find fie nicht 
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verarbeitet. Man ijt deshalb meiſt auf gelegentliche YAngaben in 
den Briefen und Tagebiidern angewiejen. 

Gs fann feine ärgere Verfennung der Dinge geben, als gu 
meinen, Gvethe fei im wefentlichen Hofpoet und Directeur des 
plaisirs und nur nebenher Beamter gewejen. Diefer Irrtum 
wird freilic) leicht erzeugt durch die breiten Darftellungen von 
Goethes Beteiligung an Liebhaberthcater, an Maskenſcherzen und 
ähnlichen Unterhaltinigen. In Wahrheit nehmen diefe Dinge 
während des Jahrzehnts 1776—1786 einen verſchwindend 
geringen Raum in ſeinem Leben und Intereſſe ein, und ſie werden 
ihm allmählich mehr eine Laſt als eine Luſt. Der Mittelpunkt 
ſeines Daſeins in jener Epoche iſt ſein politiſcher Beruf, dem er 
ſich mit ganzer Kraft hingibt. 

Sein Wirkungskreis war viel größer als ſein Amt. Dieſes 
verlieh ihm im Anfang nur mäßige Befugniſſe. Er hatte als 
geheimer Legationsrat und jüngſtes Mitglied des Konſeils nichts 
zu dirigieren, nichts anzuordnen, ſondern nur zu referieren und 
nur über diejenigen Angelegenheiten, die ihm der Vorſitzende, 
Miniſter von Fritſch, zuwies. Zwar hat er mit Hilfe des Herzogs 
ſicher viele ſeiner Gutachten und Anträge zu Beſchlüſſen um— 
gewandelt, aber es mochte doch in beiderſeitigem Intereſſe liegen, 
daß Goethe auf einzelnen Verwaltungsgebieten kraft ſeines Amtes 
unmittelbar und regelmäßig ſeinen Willen und ſeine Anſchauungen 
zur Geltung bringen konnte. Der Herzog übertrug ihm deshalb 
im Januar 1779 neben ſeiner Stelle im Konſeil nod) die Direktion 
Der Kriegs- und der Wegebaufommiffion und ernannte ihn bald 
Darauj zum (Wirklichen) Geheimen Rat oder nad) dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch zum Minijter, fo dah er mit Fritch gleichen 
Mang betam. Zu den drei Amtern geſellte fic) 1782 ein viertes, 
ſehr wmfangreiches, das Präſidium der Kammer, durch das ev 
die Leitung des geſamten Finangiwejens jamt der Verwaltung 
Der Domänen und Forſten erhielt *). Neben den zahlreichen Auf- 














*) In demſelben Jahre wurde ev auf Antrag des Herzogs vom Kaiſer 
— ſehr gegen ſeinen Wunſch — geadelt. 
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gaben, die ihm dieſe Amter ftellten und fic) gemap dem Klein— 
ftaat bis aufs Kleinſte erjtredten, hatte er fid) nocd) mit alledem 
zu befaffen, wozu ihn das Bertrauen des Herzogs berief. 

Wir ſehen denn den Dichter mit einer Unſumme der ver- 
ſchiedenartigſten Geſchäfte ringen. Bald ftudiert er Akziſe- und 
Leihhausordnungen, bald Tuchmanufakturreglements, bald ent- 
wirft et eine neue Feuerlöſchordnung, bald diktiert er Betrachtungen 
liber eine neue „Konkurskonſtitution“, bald hebt er Refruten aus, 
bald hat er einen Schriftenwedfel wegen der Lederhofen eines 
Hujaren, bald trifft er Verfiigungen wegen der Pfahle auf der 
Weimariſchen Promenade, bald beſchäftigt ex fid) mit Waffer- und 
Strafenbauten, mit der Berbefferung der Armenanjtalten, mit 
der Zerſchlagung von Giitern, mit der Bewäſſerung von Wieſen, 
mit dem Wiederbetried alter Gruben und Steinbriiche, mit der 
Beſetzung Jenaiſcher Profeffuren, der Ausrüſtung wiffenfchaftlider 
Anftalten, mit der Vefeitiqung de3 Wildſchadens, mit der Balan- 
cierung der Finangen und taujend anderen Dingen. Wenn irgend 
möglich beſchränkt ev fid) nicht darauf, die Sachen aus den Atten 
fennen gu lernen, fondern er fucht felber gu fehen und gu hören. 
Nicht bloß um deutliche Vorftellungen von ihnen gu befommen, 
fondern weil auch, wie er gelegentlic) richtig bemerft, fie von 
unten nach oben anders ausſähen als von oben nad) unten. 

Wo ein jofortiges perſönliches Eingreifen an Ort und Stelle 
ihm niiplich erfcheint, [cheut er weder Mühe noch Gefahr. Stunden- 
weit reitet er manchmal zu einer Geuersbrunft und iibernimmt 
jelber die Leitung der Löſchverſuche. Mit welder inneren Mit- 
empfindung und mit welder Tapferfeit, mag unter vielen ein 
eingiges Beifpiel lehren. Am 26. Suni 1780 berichtet er dev 
Frau bon Stein: ,,Geftern war ic) in Ettersburg . . . Die Nach— 
richt von Feuer in Groß-Brembach jagte mic) fort, und ich war 
geſchwind in den Flammen. Nach fo lang trodenem Wetter, bei 
einem ungliidliden Wind war die Gewalt des Feuers unbandig. 
Man fühlt da recht, wie einzeln man ift und wie die Menſchen 
dod) fo viel guten und fchidlichen Begriff haben, etwas angugreifen. 
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Die Fatalften find dabei, wie immer, die nur fehen, wad nidt 
geſchieht, und darüber die aufs Notwendigſte geridteten Menſchen 
irre madjen. Ich habe ermabnt, gebeten, getröſtet, beruhigt und 
meine ganze Sorgfalt auf die Kirche gewendet, die nod) in Gefahr 
ftund, al ich fam, und wo auger dem Gebdude nod) viel Frudht, 
die Dem Herm gehirt, auf dem Boden gugrunde gegangen 
wate... Aus dem Teich wollte niemand ſchöpfen, denn vom 
Winde getrieben ſchlug die Flamme der nächſten Haufer wirbelnd 
hinein. Ich trat hingu und rief: ,G8 geht, es geht, ihr Kinder’, 
und gleich waren ihrer wieder da, die ſchöpften, aber bald mußt' 
id) meinen Plag verlaffen, weil's alfenfalls nur wenige Uugenblide 
auszuhalten war. Meine Augenbrauen find verfengt und das 
Wafer, in meinen Schuhen fiedend, hat mir die Behen gebriiht; 
ein wenig gu ruben legt' ic) mid) nad) Mitternadt aufs Bett.” 

Ebenſo greift er perjinlid) ein bei Waſſersnöten. Raum hat 
er am 29, Februar 1784 von einem ſchweren Eisgange in Gena 
erfahren, al3 er hinübereilt und in die allgemeine Angſt und 
Verwirrung Karheit und Ordnung bringt. „Alles rennt durch⸗ 
einander,” ſchreibt er der Geliebten, „die Vorgeſetzten find auf 
keine außerordentlichen Fälle gefaßt, die Unglücklichen ohne Rat 
und die Verſchonten untitig. .. Ich bin nicht gang unnütze 
hier, Drum will ich bleiben.” Gr blieb fiinf Tage in Jena. Was 
er geleijtet, ténnen wir nur aus den Worten des an die mann- 
fiche Tatkraft große Anforderungen ftellenden Herzogs erraten, 
der ihm nach Jena gefolgt war und von dort am 6. März an 
Merck ſchreibt: „Goethe hat ſich bei der hieſigen Gefahr ſehr brav 
gehalten, die beſten Anſtalten getroffen. Im Waſſer iſt niemand 
bei uns umgekommen.“ — 

Wenn Goethe bei ſolchen Gelegenheiten mit freudiger Energie 
die Hand anlegt, fo iſt dad bei ſeiner Art nicht gu verwundern. 
Das Arbeiten unter freiem Himmel, der Anteil, den er als Menſch 
und Dichter an foldjen Rataftrophen nam, das unmittelbare 
Sichtbarwerden des Erfolges geniigten an und fiir fid) fon, um 
ihm Luft an der Tat gu gewähren. Aber wir fehen itn mit 
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derjelben Greudigteit in der Umtsftube, wo die Balfen auf ihn 
drückten, unter Altenſtücken und unter einer Menge kleiner und 
großer Widerwartigkeiten. 

Go hatte er 3. B. die Kriegskommiſſion in greulicher Vere 
wabhrlofung übernommen. Die Beamten waren nadlajjig, der 
Geſchäftsgang verwildert, und die Rednungen und Reffripte 
lagen im wüſten Durdeinander. Aber er ijt unentmutigt. „Ich 
will's fo fauber ſchaffen, als wenn's die Tauben gelejen hatten.” 
Und nadjdem zweieinhalb Jahr vergangen waren, hat er nidt 
blog feine ,Repofitur” in ſchönſter Ordnung, fondern aud) dad 
Beamtenperjonal reorganifiert und jo geſchult, daß alle3 in glattem, 
tegelrechtem Fluſſe geht, und hat auperdem trop aller militäriſchen 
„Makaronis“ de3 Herzogs durchgeſetzt, daß die Weimariſche Armee 
um die Hälfte reduziert wurde, nämlich von 600 auf 310 Mann. 
Er iſt ſo vergnügt über dieſe Reſultate, daß er am 15. Auguſt 
1781 in ſeinem Tagebuche notiert: „Kriegskommiſſion. Refapitu- 
lierte in der Stille, was ich bei dieſem Departement geſchafft. 
Nun wär mir's nicht bange, ein weit größeres, ja mehrere in 
Ordnung zu bringen, wozu Gott Gelegenheit und Mut verleihe.“ 
Ein bewunderungswürdiger Wunſch von einem Manne, der doch 
ſozuſagen ſich auch als Dichter fühlen mußte und ohnehin ſchon 
ſo viel zu tragen hatte, daß es ihm manchmal war, als ob ihm 
die Kniee zuſammenbrächen, und daß er ſich durch Rufe wie: 
„Eherne Geduld!“ „Steinern Aushalten!“ anſpornen mußte. 

Die Gelegenheit zur Ubernahme eines größeren Departements 
ergab ſich ziemlich bald. Kalb hatte die „Kammer“, das 
Finanzweſen, ſehr ſchlecht verwaltet. Der Herzog enthob ihn 
deshalb im Jahre 1782 ſeines Amtes und betraute, wie ſchon 
erwähnt, Goethe damit. Wie beide meinten, interimiſtiſch, es wurde 
aber eine lang dauernde Stellung. Die umfangreiche Arbeit, die 
das Amt mit ſich brachte, wurde auch hier noch dadurch erhöht, 
daß es in verwirrtem Zuſtande Goethe überliefert wurde. Dieſer 
ſpürte auch, welche ſchwere Laſt er ſich aufbürde und er — der 
Gewiſſenhafteſte der Gewiſſenhaften — ermahnt ſich deshalb, daß 
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es ihm jebt ernft, fehr ernft fein miiffe. Dtit bem Rammer- 
prdfidium war er in dad Herg der Verwaltung geriidt und unter 
den vielen harten Aufgaben, die es ftellte, war die härteſte: ber 
Kampf gegen den Herzog. Der Herzog war fein Verjchwender, 
aber ein generéfer Fürſt, ber gern mit voller Hand gab und germ 
ein gaftfreter Wirt war und die Ausgaben fiir Jagd und Reijen 
nidt ängſtlich nad) den Einkünſten der Bivillifte abmeffen wollte. 
Er braudhte deshalb gewöhnlich mehr, als feine Schatulle einnahm, 
und da8 Defigit mußte dann die Rammer deden. Diefer Miß— 
wirtſchaft febte Goethe einen Damm entgegen. MS er nad) einem 
halben Jahr bemertte, daß Bertuch, der Schatullier des Herzogs, 
{don mehr abgehoben habe, als der Schatulle fiir dieſe Beit gu- 
Yam, fpertte er die weiteren Zahlungen und erklärte ihm ſehr 
entidieden, daß er fic) fiir die iibrigen Monate des Jahres 
einguridjten habe. ,Denn id) mug Sohanni in Ordnung fein 
oder abbdanten.” Gr erreidjt denn aud) feinen Willen; und 
mit Befriedigung bericjtet er Ende April 1783 Knebel: „Meine 
Ginangfadjen gehen beffer, als id) es mir vorm Sabre dadjte. 
Ich habe Glück und Gedeihen bei meiner Adminiftration, halte 
aber aud) auf dag feftefte itber meinem lane und iiber meinen 
Grundfagen.” Ym Auguft 1785 erreidte er es fogar, dak der 
Herzog der Erſparnis halber feine Kavaliere von der täglichen 
Hoftafel ausſchloß. Goethe ſchnitt fic) mit diefer Maßregel in 
die gartefte Stelle des eigenen Fleiſches. Denn damit wurde 
Freiherr bon Stein bem Haufe wiedergegeben und Goethes enger 
Verkehr mit Frau von Stein ſchmerzlich geſtört. 

Die Erſparniſſe, die Goethe im Landes- und herzoglichen 
Haushalt ergielte, follten zur Unterftiipung der Armen bdienen. 
deren Elend ihm das Herz abdriidte, zur Veftreitung auferordent- 
licher Bedürfniſſe der Univerſität Sena, fodann wohl aber weiter 
zur Ablöſung feudaler und firdlicher Gerechtſame, die auf dem 
Heinen Manne ſchwer lafteten. Denn er trug fic) mit großen 
fogialpolitijdjen Reformen, wie fie in Dänemark, Portugal, Ofter- 
teid) teil3 eingeleitet, teils durchgeführt waren. Entlaſtung der 
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Bauern von Fronen und Zehnten, Umwandlung de3 bäuerlichen 
und gutsherrlichen Beſitzes in freies, teilbares Cigentum, Auflage 
der Steuern nad) der wirtſchaftlichen raft, das waren ungefähr 
die Hauptziele, die er neben der alfgemeinen Melioration des 
Landes verfolgte. Dazu gehirte ein zäher Kampf gegen die 
privilegierten Stände und eine jahrelange Sparjamteit; und wenn 
ſchon gu dem einen, fo fiihlte bod) gu dem anderen der junge 
Herzog wenig Neigung. Ynfolgedeffen tamen die grofen Pläne 
über gute Ubfidten nidjt hinaus, und Goethe mute feine Be- 
friedigung darin ſuchen, dag im eingelnen wenigften3 geholfen 
wurde, ſoweit eS möglich war, dab in die Landesverwaltung 
Sparjamteit, Sorgfalt nud Humanität eingog, dak die Militärlaſt 
verringert, Land- und Waſſerſtraßen gebeffert, ein umfangreiches 
Syftem der Be- und Entwafferung der Wieſen durdgefiihrt, der 
Wildſchaden gemildert, der Imenauer Bergbau wieder ins Leben 
getujen und die Anftalten fiir Kunſt und Wiffenfdaft vermefhrt - 
und reicher ausgeftattet wurden. 


Wenn Goethe in der inneren Politit auf die legten und 
fohnendjten Biele vergidjten mußte, fo war ihm ein Gleiches in 
der auswärtigen befdieden. Gr leitete fie in Gemeinſchaft 
mit dem Herzog ohne Mitwirfung und Mitwiffen des geheimen 
Konſeils. Es find dabei freilid) nur Fragen der grofen Politit 
verjtanden, denn was man fonjt in Weimar mit dem „Auslande“, 
namentlid) mit den benadhbarten erneftinijden Fiirftentiimern, zu 
verhandeln hatte, betraf untergeordnete Dinge, deren Geheimbaltung 
bor den itbrigen Mitgliedern des Konſeils weder möglich nod 
exforderlid) tar. Als Unterhändler fungierte aud) da oft Goethe, 
und et hat mehr als einmal die thiiringifden Fürſtenhöfe in 
dieſer Würde bereft. . 

Dak e3 Fragen der hohen Politif fiir das Meine Weimar 
in dem Jahrzehnt von 1776—1786 gab, lag in der eigentiimlicen 
Ronjtellation der damaligen deutſchen Verhaltniffe und in dem 
Latendrang Goethes und ſeines Herzogs. Oſterreich hatte am 
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Anfange des Jahres 1778 nad) dem Ausſterben der bayeriſchen 
Wittelsbacher auf Grund angeblider Erbanjpriiche den Thron- 
folger Karl Theodor von Pfalz-Sulzbach gegwungen, ihm die 
Oberpfalz und MNiederbayern abgutreten. Dieſe Tatſache hatte 
ſowohl Preugen als die deutſchen Kleinſtaaten ſehr beunrubigt, 
und Preufen begann zu rüſten, um erforderlichenfalls Oſterreich 
mit Den Waffen zur Rückgabe der anneftierten bayeriſchen Gebiete 
su nötigen. Die Erfahrung des Siebenjahrigen Krieges hatte 
Weimar gelehrt, dak es in einem Kriege zwiſchen Oſterreich und 
Preußen in empfindliche Mitleidenfchajt gegzogen wiirde. Man 
founte deshalb dort etwas bänglich geſtimmt jein. Aber bei 
aller Gorge war wenigitens Goethe doc in einer gewiſſen an- 
genehmen Erregung, dak der Weimariſche Kahn auc) einmal auf 
das hohe Meer getrieben würde. „Gott ſei Dank, ich hab' ſchönen 
Mut und freies Leben,“ rief er im Hinblick auf dieſe Möglichkeit 
in einem Briefe vom 18. März des Jahres. Bei der Lage der 
Dinge mußte cs Dem Herjoq von Wert fein, bald iiber die Ab— 
ſichten Preu ſich Klarheit zu verſchaffen, inwieweit es 
dem Könige Ernſt ſei mit dem Kriege, wie man in Berlin über 
eine Neutralität Weimars oder über ein eventuelles Bündnis 
denke, welche Anforderungen man ſtelle ujw. Der Herzog 
begab ſich deshalb am 10. Mai mit Goethe über Deſſau, wo 
man mit dem dortigen Fürſten Rats pflegte, nach Berlin. Goethe 
ſah jetzt zum erſten Male eine wirtlich große Stadt, eine Stadt, die 
100 000 Einwohner mehr zählte, als die größten, die er bisher be— 
treten. Sie ſetzt ihn in Erſtaunen. So dürftig und nüchtern ſie 
uns heute nach den Schilderungen und Bildern jener Zeit erſcheint, 
er findet in ihr Pracht, Leben und Überfluß. Der Eindruck 
erhöht ſich durch die Heeresanſammlungen: „Menſchen, Pferde, 
Wagen, Geſchütz, Zurüſtungen, es wimmelt von allem.“ Er 
beſucht die Porzellanmanufaktur, das Opernhaus, die katholiſche 
Hedwigskirche, das Zeughaus, den Tiergarten. Er ſpeiſt beim 
Prinzen Heinrich und hat die Generale halbdutzendweiſe vor ſich. 
Den Konig felbft bekommt er nicht gu Geſicht, da er in Schleſien 
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ijt. Uber er wird ihm recht nah, da er fein Weſen fieht: ſein 
Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und gerriffene Vorhiange. 
Er hort aud) über den grofen Menſchen die eigenen Lumpen- 
Hunde rafonnieren. Hier fieht er ferner die Erſcheinungen des 
entjejjelten Egoismus in großem Mafjtabe: Feilſchen, Betriigen, 
Intriguieren, Heucheln, Kriechen, Uberhebung, Kleinlichkeit, Neid, 
alles, twas ein kritiſcher Moment, die europäiſche Diplomatie der 
alten Zeit und die itberlegene Straft ſowie ber Despotismus eines 
eingefnen an widerwärtigen Blafen in die Hohe treiben fann. 
„So viel kann id) ſagen, je groper die Welt, defto garjtiger wird 
die Farce, und ic) ſchwöre, keine Bote und Eſelei der Hans- 
wurſtiaden ift fo efelhaft als das Wejen der Großen, Mittleren 
und Sleinen durcheinander. Ich habe die Götter gebeten, daß 
fie mit meinen Mut und Gradfein erhalten wollen bis ans 
Ende” (an Frau von Stein, den 19. Mai). Nach fiinjtigigem 
Aufenthalt geht es aus der zerwühlten Hauptitadt wieder in das 
harmfofe Weimar. Welches bas Ergebnis der in Berlin ge- 
pflogenen Verhandlungen und eingezogenen Ertundigungen twat, 
ijt nicht befannt. Genug, Weimar bewahrt bei dem ausbrechenden 
Kriege die Neutralitat. 

Nichtsdejtoweniger war vorauszujehen, dak Weimar, wenn 
nicht unmittelbar, fo mittelbar von den Folgen des Krieges ge- 
troffen werden würde. Und dieſe Vorausſicht war wohl fiir 
Karl Auguſt der entſcheidende Anlaß, Goethe zu Beginn des 
neuen Jahres an die Spitze des Kriegsdepartements zu ſtellen. 
Man täuſchte fich aud) nit. Im Winter verlangte der preugifde 
König, man folle ihm in Weimar Werbungen gejtatten. Noch 
bevor die Verhandlungen hieriiber abgefdloffen waren, trafen 
ſchon preußiſche Huſaren ein, um mit den Werbungen gu be- 
ginnen. Die Situation war äußerſt prefir. Goethe erwog in 
einer Dentidrift eingehend die Ronfequengen der preußiſchen 
Sorderung und fam zu dem Schluſſe, dap, wie man aud) fic 
ju ibe ftellen möge, fiir das Hergogtum ſehr miflide Golgen 
erwachſen würden. Die Werbungen feien an ſich ein grofes 
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Ubel; was man Preußen geftatte, müſſe man aud) Oſterreich ge- 
jtatten, und jo wiirde fic) das Übel verdoppeln. Lehne man 
aber ab, fo jee man fid) einer Gewalttatigfeit Preußens aus. 
Kurz, dev fleine Staat ſei in jeiner Schwäche gegenüber den 
Großmächten ſchlimm daran und vom deutſchen Reichstag habe 
man fich bet einer Beſchwerde nur einer leeren „Teilnehmung“ 
zu verjehen. Wher es jei die Frage, ob man nicht gut 
Daran tue, ſich mit den anderen Staaten, die von 
gleichen Maßregeln bedroht waren, gu vereinigen, um in 
Diejer Vereinigung die Kraft sum Widerjtand gu finden. Gin 
folder Schritt wiirde jedenjalls von guter Wirfung fein. Denn 
es könnten andere glückliche Umſtände dagutreten, die Die Fürſten 
überhaupt aus ihrer Iſolierung und Untätigkeit herausriſſen 
und zu einem dauernden gemeinſamen Bunde zuſammenſchlöſſen. — 
Damit war Goethe auf den Punkt losgeſteuert, nach dem er lange 
ausgeblickt hatte, dem Punkte, von dem aus er die „elende Kon— 
ſtitution“ des Reiches in ein lebensfähiges Gebilde umgeſtalten 
tonnte, das der Geſamtheit Wohlfahrt und dem Kleinen Sicherheit 
vor dem Großen verhies. 

Die Gefahr der Werbungen verfliichtigte fich mit dem bald 
beendeten Kriege, aber Den Gedanken cincr Vereinigung dev deut— 
ſchen Klein- und Mitteljtaaten verfolgten Goethe und Karl Auguſt 
weiter. Mehrere Gahre haben fie jedvch, wie es ſcheint, die be- 
freundeten Fürſten über akademiſche Erwägungen nicht hinaus- 
bringen können, und als die Sache unter Vortritt Badens endlich 
in Fluß gekommen war, bemächtigte ſich ihrer — ganz gegen die 
urſprüngliche Intention — Friedrich der Große, der zugleich 
Dem Fürſtenbunde cine feſtere, militäriſche Grundlage geben 
wollte. Goethe war von dieſer Wendung der Dinge wenig er— 
baut. Denn er fürchtete gwar nicht Preußen, aber den preußi- 
ſchen König, deſſen Rüchſichtsloſigkeit Weimar mehr als einmal 
erfahren hatte. 

Demgemäß hatte er im Sommer 1780 in den „Vögeln“ 
von dem ſchwarzen Adler mit ſeinen immer bereitwilligen Krallen 
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geſprochen. Und wenn auch der König die Kleinſtaaten vielleicht 
nicht gerade verſchlucken würde, ſo war doch die Sorge begründet, 
daß er ihnen von Bundes wegen ſchwere Laſten, die Goethes 
Spar- und Reformpolitik vernichten mußten, auferlegen und fie 
nicht als gleichberechtigte Bundesgenoſſen, ſondern als Vaſallen 
behandeln würde. Inzwiſchen trieb Oſterreich eine fo begehrliche 
Politik, daß den Kleinſtaaten keine Wahl blieb. Es hatte 1780 
das Erzbistum Kiln und das Bistum Münſter unter feinen Ein— 
fluß gebradjt, e3 hatte feit demſelben Jahre lijtig den Reidstag 
lam gelegt und endlid) im Jahre 1785 verſucht, gang Bayern 
durch einen Umtauſch mit Burgund in ſeine Gewalt zu befommen. 
Damit fchien Mar gelegt, dak der „deutſchen Freiheit” die größte 
Gefahe nicht von Preufen, fondern von Oſterreich drohe und 
daß man unter den Fittiden des ſchwarzen Adlers, ob auch feine 
Krallen etwas unheimlich fid) krümmten, Schutz ſuchen miiffe. 
Goethe founte angeſichts diejer Sachlage dem Gintritt in den 
Friderizianiſchen Fürſtenbund nicht länger widerftreben; er hielt 
jedoch darauf, daß Karl Auguſt nur den Hauptvertrag mit Preußen, 
der eine gemeinſame tion auf dem Reichstage ins Auge faßte, 
nicht aber die militäriſchen Geheimartifel unterzeichnete. Erſt 
ſpäter, als die Tage Friedrichs des Großen gezählt erſchienen 
und man bereits mit ſeinem friedfertigen, ſanften Neffen und 
Nachfolger rechnen durfte, hat der Herzog ſich auch zu militäriſcher 
Hilfsleiſtung verſtanden, mit der Klauſel „den Umſtänden nach”. 
Karl Auguſt ſetzte bei loyaler, friedliebender Leitung des Bundes 
ſehr große Hoffnungen auf ihn. Er betrachtete ihn als Mittel 
zur Wiedergeburt des Geſamtvaterlandes und zur Wiederbelebung 
ſeines beinahe erloſchenen Gemeingeiſtes und ſeiner tief geſunkenen 
Geſamtkraft. Karl Auguſts ſanguiniſche Hoffnungen erfüllten 
ſich nicht. Goethe behielt mit ſeiner kühleren Auffaſſung des 
preußiſch⸗ deutſchen Fürſtenbundes Recht. Ob aber ein Bund nach 
feinem Plane mehr geleijtet oder längere Dauer gehabt bitte, 
ift ebenfo gweifelhaft. Immerhin gebiihrt Goethe das Verdienſt, 
daß er, der Dichter, feinergeit der eingige war, der einen giinftigen 
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Moment mit rafdher Cnergie aufgriff, um eine Heilung des kranken 
Deutſchen Reiches gu verjudjen. 

Da bis gum Gahre 1785 Weimar die Seele der Bundes- 
bewegung war und da man gleidgeitig mit einer griferen Zahl 
bon Reichsſtänden gu verhandeln hatte, fo erwuchs aud) aus den 
auswärtigen Angelegenheiten fiir Goethe eine nicht unerheblicde 
Arbeitslaſt. Er geftattete fid) um des Geheimniffes willen nicht 
einmal den Qurus eines Schreibers und fo rühren alle auf den 
Fürſtenbund bezüglichen Schriftftiide von Goethes und de3 Herzogs 
eigener Gand her. — 

Erwägt man riidblidend den gangen weiten Umfang der 
Goethifden Amtsgeſchäfte, fo wird man e3 begreifen, wenn Herder 
ihn 1782 „das Weimariſche Faltotum” und Stnebel 1784 „das 
Riidgrat der Dinge” nannte. 


23. Egmont. 


„Schließt eure Herzen forafiltiger als eure Tore. Gs 
fommen die Zeiten des Betrugs, es ift ihm Freiheit gegeben. Die 
Nichtswürdigen werden regieren mit Lift und der Edle wird in 
ihre Netze fallen.” Mit diefen Worten des fterbenden Götz war 
das Programm fiir den Egmont ausgegeben. Goethe verknüpft 
dementfprechend in Dicjtung und Wahrheit ben Egmont mit dem 
Götz und hat ebenfo in den Werken ihn unmittelbar dem Gig 
angereiht. 

In der Tat ſind Egmont und Götz Zwillingsbrüder. Beides 
edle Manner, die im Kampfe mit ſchlimmen Staatsgewalten gu- 
grunde gehen. „Freiheit!“ ift beider feptes Wort im Sterfer. 
Aber wahrend Götz die Freiheit erjtrebt, die beftehenden Zuſtände 
durch ſelbſtherrliches Cingreifen gu beſſern, begniigt fid) Eqmont 
mit der Freiheit, innerhalb der verbrieften Rechtsordnung in ge- 
wohnter Weife fortleben gu diirfen, oder mit anderen Worten: er 
kämpft nur gegen die BVerfdledjterung des Beftehenden. 
Egmont ijt alfo ungleich fonfervativer als Gop, wie Goethe jelber 
ingwijden ungleid) fonfervativer getworden wat. Die Bariante 
bes Freiheitsthemas, wie fie Egmont bietet, hatte den Dichter 
kaum teigen können, fie gu einem felbftanbdigen grogen Drama 
augzubilden. Aber es fam ein zweites ſtarkes Motiv hinzu. 
Goethe nennt diejes Motiv: das Damonifde. Zu verfdiedenen 
Malen hat er flar gu legen verfucht, was er unter dem Dämo— 
niſchen veritehe. Uber bei der Unbeftimmtheit de3 weder göttlichen 
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nod) teufliſchen Weſens, das durch Verſtand und Vernunjt nidt 
aufzulöſen ijt und das ifm auch das Unbelebte zu durchdringen 
ſchien, war es ihm unmiglich, mit allen Darlegungen etwas 
Deutlich-Fafliches auszuſprechen. So viel läßt fic) jedoch erkennen, 
dak es ihm beim Menſchen eine dunfelwirfende Macht war, die 
ihn mit unbegrengtem Zutrtauen zu jich jelbjt evfiillt, und dadurch 
ihn ebenfo gu großer erfolgreidyer Tat befahigt, wie fie ifn in 
Unheil oder Verderben fiihrt. Von feinem eigenen Verhältnis gum 
Dämoniſchen fagt er, daß es nicht in feiner Natur gelegen hatte, 
aber dag er ihm unterworfen geweſen ware. Das heist nichts 
anderes, als daß et gu gewiſſen Zeitpunkten von ihm. beſtimmt 
worden, daß aber feine Natur glücklich genug geartet gewejen jei, 
um fid) vor dem Berderblichen, das in ihm fag, gu febiigen. Die 
glückliche Mitgift der Natur, die ihn ſchützte, war dic Poeſie. 
Mun hatte ihn gerade gu dev Zeit, wo Egmont entitand, 
das Damonijche wieder qepadt, und er griff ju dem bewährten 
Gegenmittel. Er fuchte fich, wie ev es ausdrückt, „vor dem furcht- 
baren Weſen zu vetten, indent ev jich hinter cin Bild fliichtete’. 
Die} Bild fand ev in dem unglücklichen Helden der nieder— 
ländiſchen Freiheitsbewegung, in dent edlen, tapjeren, ſorgloſen, 
gütigen Eqmont. Um aber den gefchichtlichen Egmont zu einem 
méglichit getreuen Spiegelbildfeiner felbjt machen zu können, wandelte 
ev den in reiferem Alter ftehenden Familienvater in einen unver- 
heirateten, jugendlichen Mann um und verſtärkte den nachtwandle— 
riſchen Zug, in welchem dieſer lebensfreudig Dic Stunde genießend vor 
den lauernden Gefahren ſich verſchließt und dadurch ihnen erliegt. 
Worin aber beſtand das Dämoniſche, das den Dichter damals 
Gugjtete? Wir brauchen bloß das Jahr zu nennen, in dem 
Egmont entſtand, um die Antwort zu haben. Es war das Jahr 
1775. Goethe hatte, durch eine dämoniſche Macht getrieben, ent— 
gegen ſeinen beſtimmteſten Vorſätzen ſich in ein neues, leiden— 
ſchaftliches Liebesverhältnis verſtrickt, in das zu Lili, und feſter 
gebunden als je zuvor. Frühzeitig fühlte er das Unheil voraus, 
das entſtehen müſſe, wenn er nachtwandelnd ſeinen gefährlichen 
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Weg weiterginge. Die vergeblide Flucht nach der Schweiz hatte 
ihm das Dämoniſche, das in jener Leidenſchaft ftedte, doppelt un- 
heimlich gemacht, und er verjudjte die Rettung durd) die Didjtung, 
durch den „Egmont“. Indem er feinen poetifden Doppelganger 
den Weg gu Ende gehen lies bis gu dem Abgrund, der in und 
mit ihm die Geliebte verjdlingt, erſchrickt er vor diefem Bilde 
und erlebt an fic) die tragifdje Katharſis. 

Unter dem Gefiihl der befreienden und reinigenden Kraft der 
Dichtung arbeitet Goethe in den fiir fein Verhaltni3 gu Vili ent- 
fdeidenden Monaten, Muguft bis Oftober, mit außerordentlichem 
Gifer. Bon den einleitenden Szenen fofort auf die Hauptizenen 

- itberfpringend, fördert er e3 fomeit, dab, al3 er nad) Weimar 
ging, nur Lücken von unbetridtlidem Umjang und Gewidt ge- 
Blieben fein werden. Aber e3 mar flar, daß durch feine Über— 
fiedlung, die ihn aus der dämoniſchen Nahe Lilis rückte, auc 
das Intereſſe an der Dichtung erléfdjen mufte. Cin neued Leben 
machte neue Stoffe -jeinem Herzen dringender, vor allem die 
Iphigenie, und erſt nachdem dieſe in erſter Geftalt abgeſchloſſen 
war, nahm er wieder den Egmont vor. Doch innerlich dem Stück 
fremd geworden, von ſtrengeren Kunſtanforderungen erfüllt und 
über wenig Muße verfügend, flickt er und beſſert an ihm drei 
Jahre herum, ſchließt es dann Ende April 1782 ſo ab, daß er 
es 1786 wieder unfertig findet und ſich veranlaßt ſieht, es nach 
Italien zu erneuter Bearbeitung mitzunehmen. Dieſer unterzieht 
er ſich im Römiſchen Sommer 1787 zwiſchen Landſchaftszeichnen, 
Modellieren antiker Kdpfe und dem Studium Michelangelos, ohne 
daß wir jedoch etwas Italieniſches an dem Stücke bemerken. Biel- 
mehr verrät es durchaus den Stil der letzten Frankfurter und 
erſten Weimarer Jahre. Über dad fertige Stück urteilt er, es 
ſtehe da mehr, wie es ſein konnte, als wie es ſein ſollte. „Es 
war ein ſchweres Unternehmen, ich hatte nie geglaubt, es zu voll- 
enden.” Allerdings: fo wie Goethe urjpriinglid) ben Grundplan 
fiir das Sti gemacht hatte, fo war es fiir einen gereiften Kunft- 
verſtand ſchwer, e3 zu vollenden. Goethe, von den äſthetiſchen 
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Theorien der Sturm- und Drangperiode nod) nicht ganz losgelsjt 
und feinem perjinlichen Bedürfniſſe folgend, hatte im Eqmont 
nichts geben wollen als das Charafterbild eines grofen Mannes 
in dramatijdher Form, fo dak es auch in diefer Beziehung ein 
Schweſterſtück des Gig wurde. Aber wenn der Egmont vor dem 
Gop die ſtärkere Konzentration voraus hat, jo hat der Gig vor 
dem Eqmont die ſtärkere Spannung voraus. Wir haben im 
Götz keine einheitliche Handfung, aber doc) immer Handlung, dic 
Spannung erregt; Dagegen hat der Egmont eine einheitfiche Hand- 
lung, aber fie ift verjchwindend flein und die Spannung, dic 
zeitweilig erregt wird, entfpringt viel weniger aus ihr, als aus 
den Perjonen. 

Der Inhalt der Handlung ijt in zwei Worten erzählt: Egmont 
bleibt, entgegen allen Warmingen, in Brüſſel und wird von Alba 
Aefangen genommen und dem Schaffot iiberlicfert. Sie hebt am 
Ende des zweiten Aktes an, bleibt im dritten verhüllt und ſchließt 
im vierten. . 

Haft mutwillig hat Goethe alle Mittel, die Handling gu 
fompligieven, beiſeite liegen laſſen. 

Ju der zweiten Szene des erſten Aktes läßt er Margarete 
von Parma den Staatsrat einberufen, um in dieſem Egmont und 
Oranien wegen der Unruhen zur Rede zu ſtellen. „Ich will ihnen 
die Laſt der Verantwortung nahe genug zuwälzen; fie ſollen ſich 
mit mir dem Übel ernſtlich entgegenſetzen oder ſich auch als 
Rebellen erklären.“ Aus dieſem Motiv hätten andere — man 
dente an Shakeſpeare und Schiller — ſehr viel gemacht: eine 
große Ratsverſammlung, ein bervegtes Hin und Wider, ein Sid 
felbjt Berjtricden des Helden durch gu. große Offenheit uſw. 
Aber Gvethe hat cs aujgeworfen, um es liegen gu laſſen. — 
Margarete von Parma hat cine fille Zuneigung zu Egmont. 
Das ijt ſehr ſchön erfunden. Aber anftatt aus dem Motiv etwas 
für den Gang des Stückes heraus zu entwideln, etwa eine geheime 
Warnung vor Alba oder cine geheime Unterftiigung gegen ihn, 
bleibt es wieder unbenutzt. Es geniigt dem Dichter, wenn es 
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zur Verklärung des Bildes Egmonts beitragt. Uber da fiir 
diefen Zweck hinreichend andere Mittel vorhanden find, fo fonnte 
Sehiller in feiner Biihnenbearbeitung des Cgmont die Figur 
ber Regentin ruhig ftreiden, eine Praxis, der nod) heute viele 
Biihnen folgen. 

Dreimal führt uns Goethe das Bolf vor. Das erjtemal 
dient es, wie billig, dazu, den Hintergrund der dramatiſchen Fabel 
gu entfalten. Beim zweiten Male laft er es durch einen gefdidten 
Agitator aufwiegeln, beim dritten Male durch Klärchen mit ergrei- 
fender Beredfamfeit zur Rettung Egmont anfeuern. Wir glauben 
in den beiden lepten Fallen, daß irgend eine Wendung der Handlung 
daraus folgen werbde, aber unfere Erwartung wird beidemal getäuſcht. 
Das Volf bleibt von Anfang bis gu Ende paffiv. Gs hat neben 
der Expojition nur den Zwed, glingende Lidter auf Egmont und 
Klärchen fallen zu laſſen. Bedauern muß man, dak Goethe das 
Volk nicht wenigitens im fiinften Akte durch Klärchen aus jeiner 
Tatenlofigteit aufriitten apt. Wie ware unfere Spannung 
wieder aufgefdnellt und wieviel grifer ware Klärchens Tod im 
Kampf an der Spike eines Volkshaufens als durch Gift in der 
ftillen Dachftube! — Wie Klärchen aber in dieſem Falle ohne 
jeden Einfluß auf die Entwidlung der Dinge bleibt, fo auch ſonſt. 
So iſt fie 3. B. nicht im geringiten beftimmend fiir Egmonts 
Entſchluß, in Briijfel gu bleiben. Mit Abſicht hat der Dichter 
eine folde Verflechtung vermieden, um die dämoniſche Sorglofigteit 
gum eingigen Motiv fiir Egmonts Verderben gu machen. Er hat 
deshalb aud) dem Verhältnis auf Egmonts Geite jede Leiden- 
ſchaftlichleit genommen. Aber um fo überraſchender ift e3 uns 
dann, dak das Schätzchen im Kerker feine Seele ausfüllt und ihm 
in der Glorie einer Göttin der Freiheit erfdeint. 

Dem matten Sdlugatt einen lebhafteren Puls zu geben, hatte 
der Dichter nod) einmal in der Hand, als er Ferdinand, den Sohn 
Albas, gu Egmont in den Kerker führte. Mad) der Huldigung, 
die Ferdinand Egmont darbringt, glaubt dieſer, ebenfo wie wir, er 
wiirde Hand anlegen, um ihn gu befreien. Aber nichts davon. 
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Auch Ferdinand hat die eingiqge Funttion, ein Blatt in den 
Ruhmestrang Egmonts gu flechten. Und doch hatte feine aftive 
Teilnahme nicht bloß unjer gujammenjinfendes Intereſſe aufs 
höchſte angefacht, ſondern fein Tod hatte — bei dem poetifd- 
notwendigen Miplingen des Befreiungsverſuches — eine herrliche 
tragiſche Siihne fiir die Gewalttat des Vaters gebildet. 

Daf Oranien ohne Einfluß auf den Gang der GEreignijfe 
bleibt, war wohl notwendig. Aber wenn fchon dieſe bedeutende 
Figure zur Folie fiir Egmont verurteilt war, dann hatte Goethe 
bei den anderen um jo mehr fic) hiiten miifjen, fie aus dem 
Raderwerk der dramatifden Handlung auszulöſen. Doc) e3 war 
nun einmal das Verhängnis de8 Stückes, dak Goethe an nidts 
weniger als an cine bewegte, funftgeredt fich ſteigernde Handlung 
Dachte. Ihm lag mur daran, den Helden in den mannigfaltigiten 
und ſchönſten Lichter gu zeigen und dann, wenn wir ihn redt 
lieb gewonnen haben, als cinen vont Damon Geblendeten jahlings 
abſtürzen zu laſſen. 

Dieſe Aufgabe ſuchte er auf dem geradeſten Wege zu löſen, 
gleichviel ob dieſer Weg der dramatiſchen Form gemäß war oder 
nicht. Eine breitere Behandlung erfordert hierbei nur die Dar— 
ſtellung des Charakterbildes Egmonts. Er vollbringt ſie mit 
inniger Hingebung und mit einer ſolchen Kunſt, daß in den erſten 
Alkten unſere Spannung einzig auf dev Perſon des Helden ruht. 
Im erſten Akt zeigt er uns in der erſten Szene Egmont durch die 
Augen des Volkes, in der zweiten durch die Augen der Regierung, 
in der dritten durch die Augen der Liebe. Wir erblicken eine 
glänzende, ritterliche Geſtalt; einen ruhmreichen Feldherrn, Statt- 
halter, Prinzen, der ſeinen Stolz darein ſetzt, Menſch gu fein. 
Er geht, als wenn ihm die Welt gehörte, und iſt doch freundlich, 
wohltätig, liebreich gegen jedermann. Soviel Ernſtes auch da— 
heim oder im Felde auf ihm laſtet, man hat ihn nie anders als 
fröhlich und offen geſehen. Seine Sorgloſigkeit ſteigert ſich bis zum 
Leichtſinn, aber dieſer Leichtſinn erſcheint wie eine liebenswürdige 
Zier, weil er der Ausfluß ſeines Kraft- und Unſchuldgefühles, ſowie 
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feiner optimiftifdjen Lebens- und Weltauffaſſung ijt. Alles liebt 
ihn, ja fpiegelt jich in ihm. Qung und alt, Manner und Frauen, 
Soldaten und Biirger. Und dak wir den „großen Egmont” felbft 
nicht gu Geficht befommen, treibt unjere Spannung nur höher 
und höher. Der zweite Mit hebt an, aber nod) immer müſſen 
wir warten. Für Egmonts Wuftreten mug erſt ein wirkſamer 
Hintergrund bereitet werden. Gn einem Volfshaufen bridjt beim 
Streit iiber die politifdyen WUngelegenheiten des Landes eine heftige 
Schlägerei aus Da erfdeint Egmont, und die ſtürmiſchen 
Wogen glatten fic) binnen wenigen YAugenbliden. Mit königlicher 
Wiirde bringt er die Streitenden auseinander und ſetzt feinen 
Weg fort. 

Das Heine, imponierende Momentbild verftartt in und das 
Verlangen, Egmont in reidherer Entfaltung feines Wefens gu 
fehen. Dem fommt der Dichter in der nächſten Sgene entgegen. 
Er läßt ihm die eingelaufenen amtliden Schriftſtücke erledigen. 
G8 find fehr mannigfaltige Dinge. Er entſcheidet alle tur; und 
flax voller Giite, Gnade und Menſchlichkeit. Cinen Brief des 
Grafen Oliva, der ihn vor den Anſchlägen der Spanier warnt, 
tweift er mit dem Hochſinn einer lebendfreudigen, kühnen und 
teinen Geele ab. — Graf Oliva hatte ihn mit allgemeinen Be- 
fürchtungen bedenflich gu machen verſucht. Wie aber wird Egmont 
fic) verhalten, wenn er Tatſachen erfährt? Diefe bringt in 
der nächſten Gene, der Krone des ganzen Stückes, Oranien. 
Mit Hopfenden Herzen folgen wir ber Unterredung der beiden 
grogen Manner. Oranien teilt mit, dak Alba, deffen Mordfinn er 
Tenne, mit einem Heere unterwegs fei, fept Egmont auseinander, 
daß daraus die höchſte Gefahr fiir fie beide entfpringe, erdffnet 
ibm, dag er dieſen Gefahren durch den Weggang bon Briiffel aus- 
weichen wolle, und bittet ihn warm und eindringlid, zuletzt unter 
Tränen, ihm gu folgen. Oranien Worte find nicht ohne Cin- 
bdrud auf Egmont geblieben. Was er dagegen feben fonnte, halt 
nicht Stic) — aber trogdem bleibt er in dämoniſcher Verblendung 
auf dem briichigen Boden, auf dem er fteht, und vergidtet auf 
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jede Uttion. Diefe Tatenlofigteit Egmont3 hier, im entſcheiden⸗ 
den Wendepuntt der Handlung, zeigt am fdjlagendjten, wie un- 
bramatijd) bas gange Motiv war, das Goethe dem Stiide gu- 
gtunde legte. 

Unjer Gntereffe muß nun notwendig ſinken. Wir fehen die 
Schatten des Todes Egmont umfdweben und können nur nod 
mit melandlifden Sympathien den BVerlorenen begleiten. 

Das undramatifde Motiv hat aber hinderlid) auch auf die 
Attion der Gegner gewirkt. Die Geſchichte gab dem Didter den 
Bug an die Hand, dak Alba gegen Egmont und die anderen 
Vornehmen anfangs ein freundlides Benehmen gur Sdjau trägt 
und erft dann, nachbem er fie ficher gemacht hat, gegen fie feine 
Schläge führt. Das Verwerten diefes Zuges hatte die Spannung 
des vierten Aktes ſehr verſtärkt, aber er hatte die Sorglofigteit 
Egmont3 minder dämoniſch erſcheinen laffen. Goethe machte de3- 
halb feinen Gebraud von ihm, fondern lie Alba fofort durch 
drafonifde Verordnungen fein furdtbares Geſicht enthiillen. In— 
folgedeffen wiffen tir von vornberein, wie die Begegnung zwiſchen 
Alba und Egmont verlaufen wird, und find nur verwunbdert, dak 
Alba nod) fo viele Worte macht. 

Mit der Verhaftung Eqmonts, mit der der vierte lt fcliept, 
könnte aud) das Stiic ſchließen. Denn der fünfte Att enthalt 
nur Nachzudungen, die an fid) entbehrlich, von unſerer Phantajie 
leid}t ergdngt werden fénnten. Der Selbjtmord Klärchens war 

. ohnehin fdjon im dritten Atte durch die Worte Klärchens: „So 
laf mich fterben! die Welt hat feine Greuden auf dieſe!“ an- 
gedeutet. — 

Es find zahlreiche und nicht geringe Mängel, an denen 
das Stück leidet; und trotzdem, wenn man fie auch alle nad 
fiiblt, wird man an der Dichtung ein ftartes Wohlgefallen haben. 
Dieſes ruht im weſentlichen auf der charatteriftifden Schönheit 
und Lebendigfeit der Giguren. Und hier erweiſt es fic) wieder 
einmal, dag die Didjtung, fo gut wie die bildenden Künſte, dod) 
nichts Größeres vollbringen fann, al3 volle leibhaftige Menſchen 
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gu fdaffen, woneben alles, was wir Technik nennen, erſt in 
gweiter Reihe tommt. 

Nicht tadellos find die Charattere des Egmont. So erhalt 
z. B. der Geld felber durch die ſchon von Schiller getadelten 
Borte: „Von meiner Stirne die finnenden Runzeln weggubaden, 
gibt es ja wohl nod) ein freundlid) Mittel” einen Stic) ins 
Weidlidhe; und Klärchen, die im erften und dritten Wete ent- 
zückende Naturlaute gefunden hatte, redet im lebten Akte in einem 
fo hohen Stil, al3 ob fie eine Sphigenie oder Leonore von Eſte 
ware. Die Exaltation rechtfertigt den Stilwandel nicht. Sie 
barf den Akzent, aber nicht die Hihenlage dex Rede verandern. 
Das hat Goethe bei „Gretchen im Kerker” fehr wohl empfunden 
und danach gehandelt. Gleichwohl gehören Egmont und Karden 
gu den ſchönſten, wahrſten Geftalten, die dem Didhter gelungen find. 

Egmonts Geftalt ijt uns ſchon näher befannt geworden. 
Klärchen ijt Egmonts weiblidjes Gegenbild. Ein glückliches 
junges Blut, das ſich der Freude am ſchönen Augenblick gern 
überläßt und die Sorge um die Zukunft abwehrt. Dabei nicht 
oberflächlich, nicht genußſüchtig, ſondern von ernſtem Streben und 
tiefer, garter Empfindung. Die Armut, die häusliche Umſchränkt- 
heit, das Nähen und Kochen haben fie nicht gedrückt und er- 
mattet, fondern fie ift der wilde Springingfeld geblieben, der fie 
alZ Sind war, und ihre Luft ware es, ein Mannsbild gu fein, 
um draußen ihre Kraft zu erproben. Und fo ift fie aud) im 
Moment der Not kühner und entfdloffener als das Briiffeler 
Mannsvolf, das fid) um fie fammelt. — Gie ift, wie Egmont, 
gang Natur. Sie fann nicht durch Erwägungen hierhin und 
dorthin gefiihrt werden, fondern fie muß ihrer Natur folgen. 
Der Drang ihrer Natur treibt fie ebenfo in die Arme Egmonts 
wie in die Wrme des Todes. Wenn Egmont den Glanz einer 
großen Stellung und eines grofen Wirkens vor ihr voraus hat, 
fo liegt auf ihr der anmutige Schimmer herghafter Friſche und 
teigender Naivität. Und mit diefen Cigenfdhaften hat fie fic) in 
die Gunft der Welt fefter eingeniftet, als ihr großer Geliebter. 
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An Klarchen reiht fid) ihre alte Mutter, gang dem’ Leben 
abgelauſcht mit ihrer Liebe und Schwäche gegen Marden, mit 
iter Gitelfeit, der es ſchmeichelt, daß Egmont der Geliebte ihrer 
Tochter ijt, mit ihrer Chrbarteit, der dod) wieder dad Verhältnis 
anſtößig ift, und mit ihrem praktiſchen Ginn, in dem fie es 
zehnmal lieber fahe, wenn Marden an der Seite Bradenburgs 
eine gute bürgerliche Verforgung finde. Dann Bradenburg, der 
{chlappe, fanfte Heinrich, der das Liebesgnadenbrot ift und weder 
leben nod) fterben kann, vielleicht die ſchwierigſte, aber durch 
des Dichters Kunft fo höchſt wahrſcheinlich gemachte Figur; und 
weiter fein ſpaniſches Pendant: Ferdinand, der zwiſchen dem ge- 
fürchteten Bater und dem betwunderten Feinde hin und her 
ſchwankt; daneben die lapidare Perſönlichkeit Oranien’, fein Bild, 
fondern eine Statue; die halb ſpaniſche, halb niederländiſche, 
halb mannliche, halb weibliche, Huge, mäßige Regentin; und, den 
Bug ſchließend, die Reprafentanten des niederländiſchen Volkes, 
die in ihrer verſchiedenen Cigenart mit wahrhaft niederländiſcher 
Kunſt entworfen find. Am wenigften gegliidt ift Wha. Man 
mettt e3 ifm an, dap er dem vierten Utt, der Goethen verhapt 
war, entftammt. Der ,hohldugige”, ,,einfilbige”, ,eherne” Toledaner 
hatte in dem wuchtigen Stile Oraniens gehalten fein miiffen. 
Goethe machte ihn dagegen wortreich und rethorifd. Wabhr- 
ſcheinlich, daß das Bedürfnis, den vierten Akt, der nach feinem 
Plane den Hihepuntt bildete, aufgurveiten und mit einem be- 
fonderen Quftre gu verjehen, in Verbindung mit dem jambifden 
Rhythmus, den Goethe hier wie im fiinften Wtte haufig verſuchte, 
ihn dagu verführte. 

Mit feinen Figuren ſetzt Goethe eine Reihe der köſtlichſten 
Szenen gufammen, inbefondere die beiden erjten Klärchenſzenen, 
die Vollksſzenen und die Szene zwiſchen Egmont und Oranien. 
Gie üben eine fo tiefe Wirkung aus, daß fie die Kritik des 
Stückes niederwerfen. 


24. Harz- und Schweizerreiſe. 


Gn demfelben Briefe, in bem Knebel Goethe das Riidgrat 
der Dinge nennt, jagt er, Goethe bleibe feft an feine Arbeit gee 
bunbden. Und aud) died war nur zu wahr. Gr durfte fid 
rühmen, daß et die Gigungen des Ronfeils nie ohne die höchſte 
Mot verfaumt habe. Gelten hat er ſich aud) feinem Amte durch 
Urlaub entgogen. Verreiſte er, fo geſchah e3 gewöhnlich gu amt- 
lichen Zweden. Nur wenige Reifen waren der Erholung ge- 
widmet. Qn dem neunjahrigen Zeitraum vom Antritt feines 
Amtes bis gum Sommer 1785 können wir nur drei folder Reifen 
wahrnehmen. Zwei gingen in ben Harz, eine in die Schweiz. 
Die erfte Hargreife und die Schweigerreife find gu wichtige Cine 
fcnitte in feiner Entwidlung geworden, al dah fie flüchtig 
iibergangen werden dürften. 

Beide Reijen waren Winterreijen. Durd) da3 winterlide 
Kleid wünſchte er die ftille, einfame Erhabenheit der Gegenden, 
in die er fic) verlor, gu fteigern, um deſto fidjerer dad gu finden, 
wonad) er in dem vertwirrenden Gedränge de3 Hofes und der 
Geſchäfte vergeben3 fudjte: Sammlung und Crhebung der Seele 
bdurd) das Einswerden mit dem ihn und die Natur durchwehenden 
Gattlidjen. 

Die Hargreife trat er Ende November 1777 an. Wahrend 
der Herzog mit feinen Kavalieren zur Qagd zog, titt er nord- 
warts fiber den Cttersberg davon. Mitten im Schloßenwetter 
iiberfommt ifn reine Rube der Seele, die bei der Fortſetzung der 
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Reife mit der Vergréferung der Szenerie in fromme Erhebung 
fic) umwandelt. Über Sondershaufen, Nordhaujen, Jtfeld kommt 
et nad) Elbingerode, wo er anderthalb Tage den merkwürdigen 
Bildungen der Baumannshöhle widmet, um das „fortwirkende 
Naturereignis“ recht genau zu betrachten. Der Weg geht weiter 
nad) Wernigerode, wo er einen jungen Theologen, den Sohn des 
bortigen Superintendenten Pleffing, einen ſelbſtquäleriſchen Un- 
glücllichen, beſucht. Schon gweimal hatte der junge Mann in 
dringlichen Briefen fic) an ihn gewandt, in der Hoffnung, von 
bem Dichter des Werther tréftende, heilende Lebensmeisheit zu 
empfangen. Goethe hatte nicht geantwortet, fondern getvattet, 
bis er perſönlich auf den lebendfeindliden Jüngling, ber fid) in 
unbefriedigtem Streben Menſchenhaß aus der Fülle der Liebe 
trank, wirfen könne. Uber fein Miihen war vergeblich. Pleffing 
verbohrte ſich gegen alle Vorſtellungen und Ratſchläge. Mit 
tiefem Mitleide fcheidet Goethe von ihm. . 


Sit auf deinem Pfalter, 
Bater der Liebe, ein Ton 
Seinem Obre vernehmlich, 
Go erquide fein Hers! 
Offne den umwölkten Blick 
oer die tauſend Quellen, 
Neben dem Durſtenden 
Qn ber Wüſte. 


Im weiteren Verlauf feiner Fahrt gelangt der Dichter nach 
Goslar, Rammelsberg, Clausthal, wo die Hütten und Gruben 
bejonderer Gegenftand feiner Aufmerkſamkeit find. Wolle er doch 
auf diefer Reife gugleid) Crfahrungen fiir eins feiner Lieblings- 
projette, die Wiederaufnahme de3 Slmenauer Berghaus, ſammeln. 
Wie die Bergſtädte fröhlich vom unterirdiſchen Segen gedeihen, 
madht ihm viel Freude, und er vergleidt fie unter feltfamen Emp- 
findungen mit der Baterftadt, die in und mit ihren Privilegien 
vermodere. Gine Erquidung ift ihm der Verkehr mit den fleinen 
Reuten. „Wie ſehr ich wieder, auf diefem dunflen Bug, Liebe gu 
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ber Klaſſe von Menſchen getriegt habe, die man die nizdere nennt! 
Die aber gewif fiir Gott die höchſte iſt. Da find dod) alle 
Tugenden beifammen, Beſchränktheit, Genügſamkeit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über dad leidlichfte Gute, Harmlofigteit, Dulden 
— Dulden — Ausharren in un — — ich will mich nicht in 
Ausrufen verlieren.” 

Kein Unwwetter, fein moraftiger Weg, tein ſchlechtes Quartier 
vermag feine gehobene Stimmung gu ftdren. Hinter Clausthal 
wendet ev fic) bem höchſten Gipfel de3 Gebirges gu, deffen Be- 
fteigung ifm fdjon gu Haufe als ſchönſter Lohn getvintt hatte. Es 
wat am 10. Dezember. Wiles lag in tiefem Schnee. Heute, wo man 
im Winter den Monte Rofa oder Grofglodner verſucht, fieht 
man einen Degzemberaufftieg auf den Broden als eine harmlofe 
Kleinigkeit an. Damals geheimniste man in einen fdneebededten 
Berg ſchauerliche Gefahren. Goethe hatte Tag fiir Tag Er 
tundigungen itber fein Unternehmen eingegogen, jebermann erflacte 
es fiir unméglid. Wud) als er gum Förſter, der im Torfhauje 
am Suge des Berges wohnte, fam, verficjerte diefer, es fei eine 
Unmöglichkeit, hinaufgugehen, namentlic) in dem Nebel, in dem 
man nicht drei Schritte vorwärts fehe. „Da faf ich,” berichtet 
er det geliebten Greundin, „mit ſchwerem Herzen, mit halben 
Gedanken, wie id) guriidfehren wollte. Und id) fam mir vor wie 
der König, den der Prophet mit dem Bogen fdlagen heißt und 
der gu wenig ſchlägt. Ich war frill und bat die Götter, dad 
Herz diefes Menſchen zu wenden und da3 Wetter, und war ftill. 
Go fagt er gu mir: Nun können Sie den Broden fehen'; id) 
trat an3 Fenſter und er fag vor mir Har wie mein Gefidt im 
Spiegel, da ging mir das Herz auf und id) rief: „Und ich follte 
nicht hinauffommen! haben Gie feinen Stnedt, niemanden? — 
Und er fagte, id) will mit Ihnen gehen. — — — Ich habe ein 
Zeichen ind Fenſter gefdnitten gum Zeugnis meiner Freuden- 
trinen und wär's nicht an Gie, hielt ich's für Sünde es gu 
ſchreiben. Ich hab's nicht geglaubt bis auf der oberſten Klippe. 
Alle Nebel lagen unten, und oben war herrliche Klarheit.“ Was 
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et nun oben, zwiſchen den Granitflippen des Gipfels, den Himmel 
mit det gldngenden Gonne über fid), ein wogendes Nebelmeet 
unter fich und fo aud) fiir dad dugere Auge von der Menſchheit 
Treiben abgelöſt, empfunden, verrat un3 der hymniſche Aufſatz 
fiber den Granit, der gwar erſt {pater niedergefdhrieben, aber 
erfidtlid) auf den Grinnerungen oder nod) wahrſcheinlicher den 
Aufzeidnungen jener Tage beruht. „Ich fiirdjte den Vorwurf 
nicht,“ fagt ber Wertherdidter, „daß es ein Geift des Wider- 
ſpruches fein miiffe, ber mid) von Betradtung und Sdilberung 
des menſchlichen Herzen, des jüngſten, mannigfaltigiten, beweg ⸗ 
lichſten, veränderlichſten, erſchütterlichſten Teiles der Schöpfung zu 
der Beobachtung des älteſten, feſteſten, tiefſten, unerſchütterlichſten 
Sohnes der Natur geführt hat. Denn man wird mir gerne gu- 
geben, daß alle natiixliden Dinge in einem genauen Zufammen- 
hange ftehen, daß det forſchende Geift fid) nidjt gerne von etwas 
Erreidhbarem ausſchließen läßt. Qa, man gönne mit, der id 
durch die Ubwedflungen der menſchlichen Gefinnungen, durd) die 
ſchnellen Bewegungen derfelben in mir felbft und in anderen 
manches gelitten habe und leibe, die erhabene Rube, die jene ein- 
fame, ftumme Mahe der grofen, leife ſprechenden Natur gewährt, 
und wer davon eine Ahndung hat, folge mir. 

Mit diefen Gefinnungen nahere ic) mich euch, ihe älteſten 
würdigſten Dentmaler der Zeit. Auf einem hohen nadten Gipfel 
fipend und eine weite Gegend iiberfdauend, fann ic) mir fagen: 
Hier ruhſt du unmittelbar auf einem Grunde, der bis gu den 
tiefften Orten der Erde hinreicht, keine neuere Schicht, teine auf- 
gehäufte zuſammengeſchwemmte Trimmer haben fid) zwiſchen dich 
und ben feften Boden ber Urwelt gelegt ... In dieſem Augen- 
blide, ba die inneren angiehenden und bewegenden Kräfte der 
Erde gleichſam unmittelbar auf mid) wirken, da die Cinfliiffe des 
Himmels mid) naher umſchweben, werbde id) gu den höheren Be- 
trachtungen der Natur hinauf geftimmt, und wie der Menfdjen- 
geift alles belebt, fo wird aud ein Gleichnis in mir rege, deffen 
Erhabenheit id) nidt widerftehen fann. Go einfam, fage id) 3u 
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mit felber, indem id) dieſen gang nadten Gipfel hinabfehe, und 
laum in der Ferne am Fuge ein geringwadfende3 Movs exblide, 
fo einfam fage id, wird es dem Menfdjen gumute, der nur den 
älteſten, erſten, tiefften Gefiihlen ber Wahrheit feine Seele ev 
öffnen will, Ja, er kann gu fic) fagen: Hier auf dem älteſten 
ewigen Altare, ber unmittelbar auf die Tiefe ber Schöpfung ge- 
baut ift, bring’ id) dem Weſen aller Wejen ein Opfer.” 

Gr ift nod) am Mbend und am anderen Tage fo voll heiliger 
Exgriffenheit, daß er unwillkürlich in ber Sprache der Bibel von 
bem Erlebnis redet. Wir haben das fdjon aus dent oben gitierten 
Stiid der Erzählung, die und bis auf den Gipfel fiihrte, heraus- 
gehört. Nun mögen wir nachträglich vernehmen, wie er feinen 
Bericht einleitet: „Was ſoll id) vom Herren ſagen mit Feder- 
fpulen, was fiir ein Lied foll id) von ihm fingen? im Augen⸗ 
blid, wo mit alle Profe gur Poefie und alle Poefie zur Profe 
wird. G8 ift ſchon nicht möglich, mit der Lippe gu fagen, was 
mit twiderfahren ift, wie foll ich's mit dem fpigen Ding hervor- 
bringen. Liebe Grau. Mit mir verfährt Gott wie mit jeinen 
alten Geiligen, und id) weig nicht, woher mir's kommt. Wenn 
id) gum Befeftigungszeidjen bitte, dak möge dad Fell troden fein 
und die Tenne nag, fo iſt's fo, und umgefehrt aud, und mehr 
als alles die iibermiitterlide Leitung gu meinen Wünſchen. Dad 
Biel meines Verlangens ift erreidht, es hängt an vielen Faden, 
und viele Faden hingen davon, Sie wiffen, wie fymbolifd) mein 
Dafein ift. — — Ich fagte [in einem früheren Briefe]: Ich hab’ 
einer Wunſch auf den Vollmond! — Nun, Liebfte, tret“ id) vor 
die Tite hinaus, da liegt der Broden im hohen herrlichen 
Mondfdein über den Fichten vor mir und id) war oben heut 
und habe auf dem Teufelgaltar meinem Gott den liebſten Dant 
geopfert”*). 


*) Und Altar des lieblidjften Dantes 
Wird ihm des gefiirdteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel. Hargreife. 
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Nod) drei Tage durchſtreift er den Harz, dann vereinigt er 
fich in Gifenach mit den „Brüdern“, die ingwifden der Jagd 
obgelegen, und gieht mit ifnen heim. Nur twenig über zwei 
Woden hatte der Ausflug gedauert, aber er hatte tiefe Spuren 
Hinterlaffen. Als ein von Gott Geliebter und von Gott Ge- 
führter war er fid) auf diefer Reife, bei der ein gliidlidjer Zufall 
ihm aud) das Leben gerettet hatte, borgetommen. Daf ihn Gott 
liebte und fiihrte, konnte er nur aus der Miffion, die ihm ver- 
traut, herleiten und er begann vor dem Göttlichen, dad er in 
fich barg, Ehrfurcht gu hegen, die oberfte und religidfefte aller 
Chrfurdten, wie er ſpäter in den ,Wanderjahren” auseinander- 
gelegt, und danad) gu tradjten, e3 in voller Reinheit zu erhalten 
und gu entfalten. 

„Einſam wird e3 dem Menſchen gumute, der nur den 
älteſten, erften, tiefften Gefiihlen der Wahrheit feine Seele er- 
Affnen twill.” 

Mit diejem Willen tam Goethe nach Weimar zurück und 
es trat demgemäß die bezeidjnete Wirtung ein. Er wird einfam 
mitten in dem bunten, ſchönen Kreiſe von Männern und Frauen, 
der ihn umgibt. Gein Auge tehrt fid) inwarts. Mit dem ftuden- 
tijden Treiben der erjten beiden Weimarijden Jahre bricht er, aber 
aud an den mafbolleren Vergniigungen nimmt er felteneren und 
geddmpfteren oder nur gang äußerlichen Anteil. Cr ſchaut oft 
ihnen gu wie Fauſt den platten Späßen in Auerbach Keller. Den 
Umſchlag in feinem Wefen verraten deutlid) feine Einträge ind 
Tagebuch. Yn der erften Februarwoche 1778 notiert er: „Dieſe 
Woche viel auf dem Eis in immer gleider, faft gu reiner Stimmung. 
Schöne Aufflarungen iiber mid) felbft und unſere Wirtſchaft. 
Stille und Borahnung der Weisheit.“ Am 12. Februar: „Fort- 
dauernde, reine Entfrembung von den Menfdjen.” Um diefelbe 
Beit fingt er im Mondliede: ,,Selig, wer fich vor der Welt ohne 
Hag verſchließt.“ Im Dezember befennt er: „Ich bin nicht gu 
diefer Welt gemacht”; im März nächſten Jahres: „Jetzt leb' ich 
mit den Menjdjen diefer Welt und effe und trinfe, ſpaße auch 
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wohl mit ihnen, fpiire fie aber faum, denn mein inneres Leben 
geht unverviidlid) feinen Gang.” 

Die durch die Hargreife angebahnte Cntwidlung erfährt ihre 
Vollendung und Befeftigung durch die Schweizerreiſe. Wie 
fie ungleid) länger als die Hargreife dauerte, fo ift fie aud) un- 
gleich mannigfaltiger in ihren Wirtungen. Faſt nad) allen Ridh- 
tungen bewegt fie fein Herz und feinen Geift. Schon daß er 
nad) vier bedeutungsvollen Sahren die Heimat und das Elſaß 
wieder betrat, war fiir ifn ein grofes, innere3 Erlebni3. Qn 
einem ftill berwegten Briefe kündigt er der Mutter, die fic) in 
der Zwiſchenzeit oft nad) ihrem geliebten Hätſchelhans gefehnt 
hatte, feine bevorjtehende Untunft an. „Der Herzog hat Luft, 
den ſchönen Herbft am Rhein gu geniefen; id) wiirde mit ihm 
gehen und der Kammerherr Wedel. Wir wiirden bei Euch ein- 
tehren, wenige Tage da bleiben ... dann auf dem Waffer weiter 
geben, dann guriidfommen und bei Euch unfere Stätte auffdlagen, 
um von da die Nachbarfdaft gu befudjen. Wenn fie diefes 
profaifd) oder poetiſch nimmt, fo ift dieſes eigentlid) bad Tüpfchen 
auf i Cures vergangenen Leben3, und ic) käme dad erjtemal 
ganz wohl und vergniigt und fo ehrenvoll alg möglich in mein 
Baterland guriid. Weil ic) aber aud) möchte, dab, da an den 
Bergen Samaria der Wein fo ſchön gediehen ijt, auc) dagu ge- 
pfiffen wiirde, fo wollt' id) nichts, al3 dab Gie und der Vater 
offene und feine Gergen Hatten, uns zu empfangen, und Gott gu 
danken, der Euch Euren Sohn im dreißigſten Jahre auf folde 
Weiſe wiederfehen läßt ... Das Unmiglide erwart’ id) nidt. 
Gott hat nicht gewollt, daß der Vater die fo ſehnlich gewünſchten 
Früchte, die nun reif find, genießen folle; er hat ihm den Appetit 
bverdorben,*) und fo fei’! Ich will gern von feiner Seite nichts 
fordern, als was ihm der Humor des Augenblids eingibt. Aber 
Gie möcht' id) recht fröhlich ſehen und Shr einen guten Tag 


*) Der Vater war ſchwachſinnig geworbden. 
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bieten, wie nod teinen. Ich habe alles, was ein Menſch ver- 
langen fann, ein Leben, in bem id) mich taglid) übe und täglich 
wadje, und komme diesmal gejund, ohne Leidenfdhaft, ohne Ver- 
worrenheit, ofne dumpfes Treiben, wie ein von Gott Geliebter, 
det die Hälfte feines Lebens hingebradjt hat, aus vergangenem 
Leide manches Gute fiir die Zukunft hofft und aud) für künf- 
tige3 Leiden die Bruft bewehrt hat. Wenn id) Euch vergniigt 
finde, werd’ id) mit Luft guriidfehren an die Arbeit und die Miihe 
des Tages, die mid) erwartet.” 

Am 18. September traf er mit dem Hergog und Wedel in 
Srantfurt ein. Jede Schilderung des Cintritts der Gate in Goethes 
Vaterhaus muf verftummen vor den Worten, mit denen dad jaud)- 
gende Mutterherz darüber beridjtet hat: ,Der 18. September,” fo 
{dreibt fie ber Hergogin Amalie, „war der grofe Tag, da der 
alte Vater und Frau Aja denen feligen Göttern webder ihre Woh— 
mung im hohen Olymp, weder ihr Umbrofia nod) Nektar, weder 
ihre Vofal- nod) Inſtrumentalmuſik beneideten, fondern glücklich, 
fo gang gliidlic) waren, dab ſchwerlich ein fterblidjer Menſch je- 
mals größere und reinere Freuden gefdmedt hat, al wir beide 
glücklliche Eltern an diefem Qubel- und Freudentag ... Ihro Durd- 
laucht, unfer gnädigſter und befter Fürſt, ftiegen, um und recht gu 
überraſchen, eine Strede von unferem Hauſe ab, tamen alfo gang ohne 
Gerdufd) an die Türe, flingelten, traten in die blaue Stube uſw. 
Nun ftellen ſich Ihro Durdlaudt vor, wie Frau Aja am runden 
Tiſch fipt, wie die Stubentüre aufgeht, wie in dem Augenblick 
det Hätſchelhans ihc um den Hals fallt, wie der Herzog in einiger 
Entfernung der miitterliden Freude eine Weile gufieht, wie Frau 
Aja endlich wie betrunten auf den beften Fürſten gulduft, halb 
gteint, halb lacht, gar nicht weif, was fie tun foll, mie der 
ſchöne Kammerhert von Wedel auch allen Wnteil an der erftaun- 
lichen Freude nimmt. — Endlich der Wuftritt mit bem Vater, 
bas läßt fic) nun gar nidjt befdjreiben — mir war angft, er 
ftiitbe auf der Stelle; nod) an dem heutigen Tag, da Yhro Durdh- 
laucht ſchon eine giemliche Weile von uns weg find, ift er nod 
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nicht redjt bei fid) und Frau Aja geht’s nidt ein Haar beſſer — 
Ihro Durchlaucht können ſich leicht voritellen, wie vergniigt und 
jelig wir diefe fiinf Tage über geweſen find. Merck tam aud 
und führte fich fo giemlid) gut auf, den Mephiftopheles tann er 
nun freilid) niemal8 gang gu Hauſe laffen, das ift man nun ſchon 
fo gewohnt ... Was fid) nun alles mit dem ſchönen Kammer- 
herr von Wedel, mit bem Herrn Geheimen Rat Goethe zugetragen 
hat, wie fid) unfere hochadelige Fraulein Gansder briifteten und 
Eroberungen machen wollten, wie es aber nicht guftande fam und 
dergleichen mehr, das verdiente nun freilich hübſch dramatijiert 
gu werden ... Wie dann ferner Frau Aja fic) nicht mehr halten 
fonnte, fondern in ein Edelden ging und ihrem Herzen Luft 
maden mute; fo weiß ic) gang gewif, die befte Fürſtin hatte 
ſich unſerer Greuden gefreut — denn das war fein Mondſchein 
im Saften, fondern wahres Herzensgefühl. Diefes wire nun fo 
ein fleiner Ubrif von denen Tagen, wie fie Gott, mit dem feligen 
Werther gu reden, feinen Heiligen auffpart, man kann hernad 
immer wieder etwas auf den Rücken nehmen und durd) diefe 
Werkeltagwelt durdjtraben.” Einige Tage ſpäter bemertt fie 
nod) ergangend: „Hätſchelhans habe id) gu feinem Vorteil fehr 
verdnbdert gefunden. Er fieht geſunder au3 und ift in allem 
Betracht mannlider geworden. Gein moralifder Charatter hat 
ſich aber gu großer Greude feiner alten Befannten nidjt im ge- 
ringſten verfdjoben — alle fanden in ihm den alten Freund 
wieder — mid) hat’3 in der Geele gefreut, wie lieb ihn alles 
gleid) wieder hatte — den Qubel unter den Samstagmadein, 
unter meiner Verwandt- und Bekanntſchaft, die Freude meiner 
alten Mutter.” 

Durch die Pfalz gehen die Reijenden nad) dem Elſaß. Goethe 
brennt es auf der Seele, die verlaffene Griederife wiederzu- 
fehen. Gr trennt fic) auf einen Tag von feinen Genoffen und 
reitet ſeitwärts nad) Sejenheim. „Ich fand dajelbft eine Familie, 
wie id) fie vor adjt Jahren verlafjen hatte, beifammen und wurde 
gat freundlid) und gut aufgenommen. Da ich jebt fo rein und 
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ftill bin, wie die Luft, fo ift mir der Atem guter und jtiller 
Menſchen fehr willlommen. Die zweite Todjter vom Hauſe hatte 
mid) ehemals geliebt, ſchöner, als ic) e8 verbdiente, und mehr als 
andere, an die ic) viel Leidenfcaft und Treue verwendet habe; 
ic) mufte fie in einem Augenblick verlaffen, wo e3 ihr faſt daz 
Leben foftete, fie ging leife dariiber weg, mit gu fagen, was ihr 
von einer Kranfheit jener Zeit nod) iiberbliebe, betrug fic) aller- 
Tiebft, mit fo viel herglider Freundſchaft vom erften Mugenblid, 
da ich ihe unertwartet auf der Schwelle ind Gefidjt trat und wir 
mit den Mafen aneinander ftiefen, daß mir's gang wohl wurde. 
Nachſagen mug ic) ihr, dak fie aud) nicht durch die leiſeſte Be- 
rührung irgend ein altes Gefühl in meiner Geele zu wecken 
unternahm. 

Gie führte mid) in jede Laube, und da mußt' id) figen, und 
fo war's gut. Wir hatten den ſchönſten Vollmond; id) erfundigte 
mid nad) allem. Gin Nachbar, der uns jonft hatte künſteln 
helfen, wurde herbeigerufen und begeugt, daß et nod) vor act 
Tagen nach mir gefragt hatte, der Barbier mufte auc) fommen, 
ich fand alte Lieder, die ich geftiftet hatte, eine Kutſche, die ich 
gemalt atte, tir erinnerten un3 an manchen Streiche jener guten 
Beit, und ich fand mein Andenten fo lebhaft unter ihnen, als ob 
ich faum ein halbes Jahr weg ware. Die Alten waren treuhergig, 
man fand, ich fei jiinger geworden. Ich blieb die Nacht und 
fchied ben anderen Morgen bei Gonnenaufgang, von freundlichen 
Gefichtern verabſchiedet, dak id) nun auch wieder mit Zufriedenheit 
an das Eddjen der Welt hindenfen und in Frieden mit den 
Geiftern diefer Ausgeſöhnten in mir leben kann.“ 

Gr gieht weiter nad) Strakburg und fudjt auc) dort eine 
ehemals Geliebte auf: Lili. Gie hatte inzwiſchen — nach mannig- 
fachen fdjweren Prüfungen — fid) mit dem Bantier Bernhard 
von Türckheim, einem fein gebildeten, darattervollen Manne, ver 
heiratet und Goethe traf fie, wie fie mit ihrem Heinen fieben- 
wöchentlichen Töchterchen ſpielte. Sie {chien ihm durchaus glücklich 
gu fein und er itberredete fic) gern, daß fie alles habe, wad fie 
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braude. Gr erfuhr den freundlidften Empfang und ſchied mit 
derjelben befriedigten Empfindung wie von Sefenheim. 
Wie viel hatte ſich in Goethe binnen wenigen Jahren geändert! 


Man vergleide die angefiihtten Briefe in ihrem edlen harmonifden. 


Fluß und in ihrem tiefen Frieden mit den unrubig hin und her 
fladernden und zwiſchen dem höchſten und niedrigiten Stil jah 
wedfelnden Briefen von 1775 und 1776. Nicht drei oder vier 
Jahre, fondern ein Menfdjenalter ſcheint dagwifdjen gu liegen. 
Am 26. Mai 1775 hatte Goethe an Johanna Fahlmer gee 
ſchrieben: „Soll mid) der Teufel holen, Tante, ift Freitag der 
ſechsundzwanzigſte und bin nod) in Strakburg. Morgen aber 
geht’s nad) Emmendingen. ft mir toll und wunderlich überall 
wo id) bin.” Auch diesmal reijte er von Straburg nad) Emmen- 
dingen und traf dort die „Tante“ als Frau feines Schwagers 
SAHloffer. Cornelie war am 8. uni 1777 geftorben. Wehmütig 
vergeidnet er: „Hier bin id) nun nah am Grabe meiner Schweſter, 
iht Haushalt ijt mix wie eine Tafel, worauf eine geliebte Geftalt 
ftand, die nun weggelöſcht ijt.” Bon Emmendingen wird die 
rReiſe nad) Baſel fortgefegt und von dort der Talweg der Birs, 
die in engen Schluchten durch den Sura fic) windet, verfolgt. 
Vor Miinfter paffieren fie die bedeutendfte, das eigentliche Miinfter- 
tal. Es ertegt ihm den Wunſch, dak ihn das Schidfal in einer 
großen Gegend hatte wohnen heißen mögen. „Ich wollte mit 
jedem Morgen Grofheit aus ifr faugen, wie aus meinem lieb- 
licen Tal Geduld und Stille.” Am Ende der Schlucht kehrt 
er nod) einmal allein guriid, um ihre geologifdje Bildung näher 
gu ftudieren. Gr freut fic), ſeine Anſchauungen von der all- 
mählichen, jede revolutionare Stataftrophe ausidliefenden Ent- 
ftehung der Erdrinde beftatigt gu fehen. „Man fühlt tief, hier 
ift nichts Willkürliches, alles langſam bewegendes ewiges Geſetz.“ 
Bon Miinjter giehen die Reijenden weiter iiber Biel nach dem 
Santon Bern, dev fie etwas von dem Gegen fpiiren läßt, den 
eine republikaniſche Verfaſſung haben fann. In der Landfdjaft 
„iſt alles gar glitdlic) abgeteilt und geputzt und fieht fröhlich, 
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nahrhaft und reich aus. Die Stadt iſt die ſchönſte, die wir 
geſehen haben, in bürgerlicher Gleichheit gebaut. Die Egalität 
und Reinlichkeit tut einem ſehr wohl, beſonders da man fühlt, 
daß nichts leere Dekoration oder Durchſchnitt des Deſpotismus 
iſt.“ Bon Bern geht es nad) Thun zu einem mehrtägigen Aus- 
flug ins Oberland. Am 9. Ottober nadjmittags gelangt die Gee 
fellfchaft nad) auterbrunnen, wo der vielgeriihmte Staubbach 
bewundert wird. Heute geht man an ihm kühler voritber, teil 
ex nidt genug Waffermaffen herunterfdiittet. Damals wirkte 
die eigentiimliche Erſcheinung magifd auf die Beſchauer. Goethe 
verjentt fid) in fie, fieht Waffergeifter in dem Nebelfdjleier auf 
und niederfteigen und hört bon ihnen wunderſame Strophen iiber 
GSeele und Waffer, aus denen ihm da3 Sinnbild des eigenen 
Rebens entgegentritt. 

Bon Lauterbrunnen aus macht die Geſellſchaft eine Partie 
nad) dem grofartigen Talabſchluß, befteigt ben oberen Steinberg 
und ein Stic des Tfchingelgletfchers. Mm 11. Oftober wurde 
der Weg nad) Grindelwald fortgefest, nicht, wie es heute üblich 
ift, itber die Wengernalp — er galt als ſehr ſchwierig —, 
fondern im Tal über Zweilütſchinen. Nachdem man in Grindel- 
wald die beiden Gletſcher befidjtigt hatte, wanderte man über 
die große Scheided nad) Meiringen. Dort ſuchte Goethe ver- 
geblid) nad den Verwandten Peters Smbaumgarten, eines jungen 
Schweizerburſchen, den er auf Grund eines Vermächtniſſes des 
Barons von Lindau gu fid) nad) Weimar genommen hatte. Über 
Brienz und Brienzer See wird am 14. Interlaken oder richtiger 
Unterfeen, das damals noch ein ſchlichtes, ftilles Dorf war, er- 
reicht und darauf der Rückweg nad) Bern angetreten. 

Die ganze Tour hatte Goethe in höchſtes Entzücken verſetzt. 
Gr erklärt fich fiir unfahig, einen gureidjenden Begriff von dem 
hertlidjen Stück Alpenwelt, dad er gefehen, gu geben. Reiche 
dod) nicht einmal der Gedanfe oder die Erinnerung an die Schön— 
eit und Größe der Gegenſtände und ihre Lieblichteit in folchen 
Lichtern, Tageszeiten und Standpuntten ... Aud) fpater, als er 
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die Schilderung der Alpenreiſe von 1779 durd) den Drud ver- 
öffentlichte, hat er fic) auferftande gefiihlt, diefen Teil aus 
der Grinnerung würdig gu ergänzen, und lieber eine Lücke ge- 
laffen. eid war e8 ihm, dab er bloß die Bliite bes Oberlandes 
leicht abſchöpfen tonnte. „Wär' ich allein geweſen, id) wäre hiher 
und tiefer gegangen, aber mit dem Herzog mug id) tun, was 
mapig it.” Nad einigen Rafttagen in Bern fudjen die Reifenden 
den Genfer See auf und erreichen ihn in Qaujanne. Geinen 
bollen Zauber iibte cx aber erjt in Vevey aus, wo die Natur 
und die Poejie Rouffeaus fic) gum ſchönſten Zufammentlang 
bermablten. Goethe tonnte fid) der Tränen nicht enthalten, als 
ex alle die Plage vor fic) hatte, die Rouffeau durd) die Neue 
Heloiſe mit empfindenden Wefen bevélfert hatte. Von Vevey ritt 
die Geſellſchaft weſtwärts in der Ridtung nad) Genf bis Rolle. 
Bon dort machte man einen Abſtecher in den ſüdlichen Teil des 
Jura, um das in feinen Rücken eingewafdenc Hodjtal (vallée 
de Joux) gu bejuchen. Man tam dadurch wieder ind Berniſche, 
und Goethe freute fid) wiederum iiber den Wohlftand, die Rührig- 
teit und Gauberteit ber Bewohner und nod) mehr über die ſchönen 
BWege, die ber Weimariſche Wegebaudirettor in dieſem abgelegenen 
Gebirgewintel nicht erwartet hatte. Als man dad Hochtal auf- 
warts ftreifte, um die Déle gu erreichen, trat man in franzöſiſches 
Gebiet. Hier veränderte fic) der Schauplap fehr. „Was wir 
guerft bemerkten, waren die ſchlechten Wege. Der Boden iſt ſehr 
ſteinigt . . . die Waldungen umber find fehr ruiniert, den 
Haufern und Einwohnern fieht man, id) will nicht fagen, Mangel, 
aber dod bald ein fehr enges Bedürfnis an, fie gehören faft als 
Reibeigene an die Canonicos von St. Claude, fie find an die | 
Erde gebunden, viele Wbgaben liegen auf ihnen, sujets a la main 
morte et au droit de la suite.“ Der Gipfel der Déle wurde 
mittags bei prächtigem Wetter erreicht. Goethe genoß hier eine 
Mpenfernfidt, wie er fie nod) nie gehabt hatte. Auf dem 
Rigi war vor vier Jahren Nebel geweſen, und feitdem hatte er 
teine Hohe beftiegen, die einen umfaffenden Blick auf die Alpen 


352 24. Harge und Schweizerreiſe. 


und ihr Borland geboten hatte. Yn unvergleidlidher Schönheit 
hat er, was in fein Auge und Gemilt fic) dort oben eindriidte, 
und wiedergegeben. Nachdem er die griine Hügelſchweiz zwiſchen 
Vevey, Genf und Solothurn mit den taufend blinfenden Ort- 
ſchaften geſchildert, fahrt er fort: ,lind immer wieder 30g die 
Reihe der glangenden Cisgebirge das Aug’ und die Seele an fid. 
Die Sonne wenbdete fic) mehr gegen Abend und erleudjtete ihre 
größeren Sladen gegen un3 gu. Schon was vom Gee auf fiir 
ſchwarze Felsriiden, Zähne, Tiirme und Mauern in vielfaden 
Reihen vor ihnen auffteigen! wilde, ungeheure, undurddringlide 
Vorhöfe bilden! wann fie dann erſte ſelber in der Reinheit und 
Klarheit, in der freien Luft mannigfaltig daliegen; man gibt da 
gem jede Pratenfion ans Unendlide auf, da man nidt einmal 
mit dem GEndlidhen im MAnfdauen und Gedanten fertig werden 
fann. or un3 ſahen wir ein fruchtbar bewohntes Land; der 
Boden, worauf wir ftunden, ein hohes, tables Gebirge, trägt nod 
Gras, Futter fiir Tiere, pon denen der Menſch Mugen gieht, das 
tann ſich der einbildiſche Herr der Welt nod) gueignen; aber jene 
find wie eine heilige Reihe von Sungfrauen, die der Geift des 
Himmels in unzugänglichen Gegenden, vor unferen Augen, fiir 
ſich alfein in emiger Reinheit aufberwahrt ... Auch naher am 
Tal waren unfere Mugen nur auf die Eisgebirge gegeniiber 
gerichtet. Die legten, lints im Oberland, ſchienen in einem leidten 
Feuerdampf aufzuſchmelzen, die nächſten ftanden nod) mit wohl 
beftimmten roten Geiten gegen ung, nad) und nad) wurden jene 
weif-griin-qraulid). Es fal faft dngftlid) aus. Wie ein gewaltiger 
Körper von augen gegen das Herz gu abftirbt, fo erblagten alle 
fangjam gegen den Montblanc gu, deffen weiter Bujen nod) immer 
“rot herüber glänzte und aud) gulegt un3 nod) einen rötlichen 
Schein gu behalten fchien, wie man den Tod des Geliebten nidt 
gleich befennen und den Augenblid, wo der Puls gu ſchlagen auf- 
hort, nicht abſchneiden will.” 

Reider, möchte man fagen, hat die typiſche Wahrheit diefes 
wundervoll getinten Gemaldes in einem Puntte gelitten. Die 
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hehre Vorjtellung von den Hochgipfeln als unberiihrbaren himmn- 
liſchen Jungfrauen ift dem verwegenen Geſchlechte der Neugeit 
verloren gegangen. 

Um 27. Oftober famen die Reifenden nad) Genf, wo Goethe 
als Wertherdichter viel gefeiert wurde. Er und der Herzog brannten. 
bor Berlangen, nad) Chamouny an den Fuß des Montblanc gu 
geben und von dort über einen Pak ind Rhonetal niedergufteigen. 
Die guten Genfer lebten noc) im Grauen bor dem Hochgebirge. 
Bei ſchönem Wetter im Sommer hatte fic) wohl der eine oder 
andere in jene Wildnis gewagt und hatte Schauermären guriid- 
gebradt. Dak man nun-im November dorthin vordringen 
wolle, tonnten fie nidjt faffen. Man drang in den Herzog mit 
den ernfthafteften Brotejtationen und machte eine Staats und 
Gewiſſensſache aus dem Unternehmen. Goethe hatte vom Harz 
her die Erjahrung, wie e3 mit derlei Angſten beftellt ſei. Um 
aber dod) fic) und die Gegner gu berubigen, ſchlug er vor, den 
befannten Phyſiker be Gauffure gu befragen, der im Montblanc- 
gebiete viel gewanbdert war und bereits auf den Montblanc felber 
einen Anſchlag gemadht hatte. „Denn das find, diinft mid, dic 
Reute, die man fragen muß, wenn man in dev Welt fortfommen 
will." Gauffure erklärte, fie könnten ohne die geringſte Gefahr 
den Weg machen, fie follten nur auf3 Wetter und den Rat der 
andleute achten. 

Höchſt vergniigt gogen der Hergog und Goethe am 3. No- 
vember im Tal der Arve dem Montblanc zu, während Wedel, 
der an Schwindel litt, guriidblieb. Es war am nächſten Tage 
ſchon dunfel, als die Wanderer fic) Chamouny näherten. „Die 
Sterne gingen nadeinander auf, und wit bemerften itber den 
Gipfeln der Berge, rechts vor ung, ein Licht, das wir nidt er- 
fldven fonnten; hell, ohne Glang wie die Milchſtraße, dod) dichter, 
faft wie die Plejaden, nur groper, unterhielt es lang unfere Auf- 
merffamfeit, bis e3 endlich, da wir unſeren Standpuntt dnderten, 
wie eine Pyramide, von einem inneren, geheimnisvollen Lichte 
bdurchgogen, das dem Schein eine3 Sohanniswurms am beiten 
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verglidjen werden fann, itber den Gipfel aller Berge hervorragte 
und uns gewif madte, dag e3 der Gipfel des Montblanc war.” 
Qn Chamouny wunderte man fid) nicht wenig, in fo {pater 
Jahreszeit nod) Frembe anlangen gu fehen. Gie befteigen am 
Morgen den Montanvert, um einen vollen Überblick über dad 
Mer de glace gu gewinnen, probieren einige hundert Schritte auf 
feinen wogigen Sriftallflippen und gehen dann wieder abwärts. 
Da größere Partien ausgefdjloffen waren, fo verlaffen fie ſchon 
nad) eintigigem Aufenthalt das gewaltige Maffiv des Montblanc. 
Mit Hilfe eines Führers fuchen fie tiber den Col de Balme 
Martigny gu erreiden. Wild kämpfen die Nebel und erhöhen 
ben Reig der Szenerie. Auf der Paßhöhe pfeift ber Wind ſcharf, 
es fdneit etwas, es folgt ein mithfamer Abſtieg, aber am Abend 
ruht man behaglich im fladjen, warmen Rhonetal. Das war die 
Tour, die die Genfer Sofamenſchen wie einen Stieg gur Hille 
geſchildert batten. 

Nun follte ein gréferes und ernfteres Stück Reife folgen, 
das Rhonetal aufwärts iiber die Furka nach dem Gotthard. 
Selbft Sauſſure hatte e3 offen gelaffen, ob fie bei der ſpäten 
Qahreszeit iiber die Furka fommen wiirden. Dod) unverzagt 
marſchierten der Herzog und fein Minijter, nur von einem Diener 
begleitet, das lange Tal aufwärts. Schon lange vor der Furka 
ſtießen fie auf Schnee, und Goethe begannen fatale Ahnungen gu 
qualen. Am 12. November vormittags neun Uhr gelangten fie 
nad) Oberwald, dem oberften bewohnten Ort im Tal, eine 
Stunde von der Gurfa. Mit groper Spannung zogen fie bier 
ihre legten Erfundigungen ein. Die Furka war tein Broden, 
der Weg durd) menfchenleere Gegenden fieben Stunden lang, und 
mit einem Landesherrn durfte nidjt gu viel gewagt werden. Bu 
ihrem Croft horten fie nun von den Einwohnern, dak es im 
Dorje Leute gabe, welche öfters im Winter hiniibergingen. Der 
Herzog und Goethe beftellten zwei folder Manner, und nadjdem 
diefe die Herven gemuftert, erklärten fie fid) bereit, mit ihnen den 
Weg gu maden. Hinter dem Dorfe zeigten fic) bald die weiten 
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Eismaſſen de3 Rhonegletiders und erhöhten den ſchauerlichen 
Charatter der Landfdjaft. Bom Fuge des Gletſchers begann 
man tüchtig bergan gu fteigen. Der Sdynee wurde tiefer; das 
Vorwärtskommen miihfamer. Leidjte Wolfen gagen itber die 
blaffe Gonne und ſchütteten zeitweilig breitflodigen Schnee auf 
die ungeheure, einfirmige Gebirgswüſte herab. Die Tiefen, aus 
denen die Wanderer herfamen, lagen grau und endlos im Nebel 
Hinter ihnen. Selbſt Goethe überfiel hier ein unverfermbat leichtes 
Gruſeln; er bleibt in etwas der Sohn feiner Beit, wenn er be- 
mettt, dag, tenn jemand auf diejem Wege feine Cinbiloungstraft 
Here fiber fid) werden ließe, er ohne anfdeinende Gefahr vor 
Angft und Furdt vergehen miifte. Nac) dreieinhalbftiindigem, 
angeftrengtem Marſch fam man auf der Paßhöhe an. Der be- 
dedte Himmel entzog ihnen den prachtvollen Ausblick auf die 
Bermatter Riefengipfel. 

Der Abſtieg war ſchlimmer als der Mufftieg. Der erſte 
Führer fant mandmal bis zur Hüfte in den Schnee; aber da er 
und fein Kamerad fich gefdhidt und zuverſichtlich geigten und das 
Wetter fic) hielt, fo ſetzten die Reifenden ihren Weg mit gutem 
Mute fort. Nach wiederum dreieinhalh Stunden ſaß man wohl⸗ 
geborgen bei den Rapuginerpatres in Realp. „Es ift überſtanden, 
der Snoten, der und den Weg verftridte, entzweigeſchnitten,“ ſchrieb 
Goethe am Abend triumphierend an Frau von Stein. Zwölf 
Jahre {pater tehtte Wilhelm von Humboldt im Ottober vor dem 
Schnee der Furfa um. 

Am nächſten Tage verfolgte man das Urferental, das 
Goethe wieder fehr fieb wurde, bis Hospental und ſtieg dann 
aufwärts gur Paßhöhe des Gotthard. Denn was wire eine 
Schweigerteife ohne den Beſuch des Gotthard geweſen? G3 war 
ein gang Harer, tief blauer Himmel; in tounderbaren Lidjtern er- 
glangte die Landſchaft — aber oben herrſchte eine fo grimmige 
Kälte, daß die Wanderer fid) faum vom Ofen wegguriihren wagten. 
Goethe erinnerte fich unter eigenen Gefiihlen jeined erjten Be- 
fuche3, too er mit gang anderen Gorgen, Gefinnungen, Planen und 
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Hoffnungen hier weilte und, fein künftiges Schidjal unvorahnend, 
Stalien den Riiden tehrte. Much diedmal reigte ihn da3 gelobte 
Land nidt. Er wandte fic) mit dem Herzog nordwärts, und 
Nach einigen Tagen waren fie über Luzern in Zürich, wo Lavater 
fich fo herrlid) gab, dag Goethe dad Zujammentreffen mit ihm 
fiir Siegel und oberfte Spitze det Reife erflarte. Qn den viergehn 
Tagen, die fie in der ſchönen Limmatitadt blieben, wurden die 
Kunſtſammlungen, die auc) fonft auf dem Wege nicht auger adt 
gelaffen worden waren, eingehender Befidtigung untetworfen. 
Goethe beginnt augerdem ein Meines Singſpiel ,Gery und Bätely“, 
deffen Schweiger Sgenerie ihm dauernd friſche Alpenluft zuwehen 
follte. fiber Schaffhauſen verlaffen die Reifenden die Schweiz 
und begeben fid) nad) Stuttgart. Am dortigen Hofe verweilen 
fie mehrere Tage. Unter den mancherlei Feftlicjteiten, gu denen 
fie der Herzog bon Wiirttemberg einlud, war aud) eine Priifungs- 
feier in ber Militdrafademie, der ſpäteren „Hohen Karlsſchule“, 
bei der der Cleve Friedrid) Schiller drei Preife erhielt. Wm Rhein 
werden die verwandten Höfe von Karlsruhe, Darmftadt, Homburg 
und Hanau befudt, an denen man fic) wader herumfriert und 
langweilt. Roc) wird ein längerer Aufenthalt bei Frau Aja ge- 
nommen und dann Weimar am 13. Januar 1780 wieder erreidht. 

Gehoben und begliidt tehrten Goethe und Karl Auguſt heim. 
Goethe fo voll Enthufiasmus, dak er die Erinnerung an die 
Reife durch ein Denfmal in Stein feftgehalten wiffen wollte. Es 
gelangte nicht zur Ausführung. Aber ein dauerndes Denkmal ift 
die Reiſe trotzdem in beider Leben geblieben. 
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So groß der maleriſche Reig der Schweizerreiſe fiir ein fo 
fein geftimmtes Auge wie das Goethiſche fein mufte, fo fehr ihn 
naturwiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche, künſtleriſche Beobachtungen 
feſſeln mochten, der Hauptwert und die Hauptwirkung der Reiſe 
lag im Moraliſchen. Ihr erſter Teil war durch das Wiederſehen 
mit Eltern, Jugendfreunden und Jugendgeliebten zu einer großen 
Beichte geworden, durch die er ſich von dem, was ihn noch aus 
ſeinem vorweimariſchen Daſein quälte und bedrückte, befreite. Das 
reine Wohlwollen, dem er überall begegnet war, erzeugte in ihm 
eine wahrhaft ätheriſche Befriedigung, und er betete einen Rofen- 
trang der treuejten, bewährteſten Freundſchaft ab. Gn der Schweiz 
gibt die Erhabenheit der Natur feiner Seele einen neuen Muf- 
ſchwung. Vom Grofen der Natur ausgefiillt, fühlt fie fic) felber 
groper. Und als er in der Engelsftille und Friedensluft de3 
Lavaterſchen Kreifes weilt, tommt feine ganze moraliſche Exiſtenz 
in Bewegung, und er hofft viele Übel abzuſtoßen. 

In diefer Weife geftaltet fic) die viermonatlidje Welt- und 
Selbſtſchau fiir ihn gu einem beftdndigen Erhebungs- und Läu— 
terungsprozeß. Sein Geift — ſchon feit der Harzreiſe bon einem 
méadhtigen idealiſtiſchen Zuge ergriffen — erhält eine Hohe, eine 
Reinheit und einen Ernjt, dab ihm fein jugendliches Dafein: die 
Beit bis 1778, Hein, duntel, untein vorkommt. Den Gépoidter 
ſchilt er jebt einen freien, ungegogenen Stnaben, und der Wider- 
wille gegen dad übermütige Genietreiben der erften Weimarifden 
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Jahre wird ſo ſtark, daß er ſelbſt die Orte ungern wiederſieht, 
die Zeugen der ausgelaſſenen Scherze geweſen waren. 

Unter dem ſittlichen Ernſt, der ihn ergriffen hatte, und unter 
dem Gindrud der Giite, die er von allen Menſchen erfahren, 
diintte es ihm mehr denn je eine hohe, heilige Mufgabe, feine 
Perſon eingufegen fiir da3 Gli der Bewohner de3 Heinen Landes, 
in dem ihm das Schichal einen fo reidjen Einfluß zugewieſen 
hatte. Und da er fid) mit feinen dreifig Jahren ſchon ziemlich 
alt vorfam und nidjt wußte, ob fein Lebensfaden fid) nod) lang 
auafpinnen werde, fo wollte er mit doppelter raft die Tage 
nutzen. 

„Das Tagewerk, das mir aufgetragen iſt, das mir täglich 
leichter und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend meine 
Gegenwart. Dieſe Pflicht wird mir täglich teurer und darin 
wünſcht' ich’S den größten Menſchen gleich gu tun und in nichts 
Größerem. Diefe Begierde, die Pyramide meines Dafein3, deren 
Baſis mir angegeben und gegriindet ijt, fo hod) als möglich in 
die Luft gu fpipen, iiberwiegt alles andere und läßt kaum augen- 
blidlidjes Vergeffen gu. Ich darf mich nicht faumen, id) bin fdjon 
weit in Jahren vor, und vielleidt brit mich dad Schichſal in 
der Mitte, und der Babyloniſche Turm bleibt ftumpf, unvollendet. 
BWenigitens foll man fagen, eS war kühn entworfen, und wenn 
ich lebe, follen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen“ (an 
Ravater, September 1780). 

Diefe ftrenge Hingabe an den Dienſt war fiir einen Didter, 
fiir eine Künſtlernatur ein heroiſcher Entſchluß. Aber er läßt fic 
durch nichts von dem vorgezeidneten Wege abbringen. Webder 
durch Die Locrufe der Poejie, noch durch die jeweiligen Mahnungen 
feine3 Innern, nod) durch die Mahnungen anderer. Cr betrachtet 
alle dieſe Stimmen als die böſer Geifter, die in an der Vollführung 
des Guten Hindern wollen. Die Poefie fucht er faft gewaltſam gu 
unterdrücken. „Ich entgiehe diefen Springwerken und Kaskaden 
ſo viel als möglich die Waſſer und ſchlage ſie auf Mühlen und 
in die Wäſſerungen, aber eh ich mich's verſehe, zieht ein böſer 
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Genius den Zapfen, und alles ſpringt und fprudelt” (an Frau 
von Stein, 14. Geptember 1780). „Ein böſer Genius mifbraudt 
meine Entfernung von Euch, ſchildert mir die läſtigſte Seite 
meine3 Zuftandes und rat mit, mid) mit der Flucht gu retten“ 
(an diefelbe, 8. Guli 1781). Merd, der mit ihm zuletzt im Oftober 
1780 in Miihlhaufen zuſammen war und ifn von dev Amts— 
galeere gu befreien verſucht hatte, nennt er einen Drachen. Aber 
Merd war fo fehr überzeugt, dak Goethes hodhfliegende politiſche 
Plane am Widerftande der ftumpfen Welt zerſchellen würden und 
bag die Kleinarbeit, die tibrig bleibe, dad ungeheure Opfer, dad 
et an feiner Perfon und feinem Didjterberufe bringe, nicht ohne 
— dag er nidjt rubte, fondern fid) gu Haufe hinter die Mutter 
ftedte, um ifn von dem verwünſchten Amte los gu reigen. „Auf 
alle Galle”, fagte er gu ihr, „ſollten Sie ſuchen, ihn wieder her 
gu friegen, das dortige infame Klima ift ihm gewif nicht gu- 
träglich. Die Hauptſache hat er guftande gebracht. Der Herzog 
ift nun, wie er fein foll, das andere Dredwefen tann ein anderer 
tun, dagu ift er gu gut.” 

Das berichtete die Mutter bem Sohne und fiigt hingu: „Du 
mußt am beften wiffen, was Dir nugt. Da meine Verfaffung 
jebt fo ijt, dab ic) Here und Meifter bin und Dir alſo un- 
gehindert gute und rubige Tage verſchaffen fénnte, fo fannft Du 
leicht denfen, wie fehr mid) dad ſchmerzen würde, wenn Du Ge- 
fundgeit und Kräfte in Deinem Dienſte gujepen wiirdeft.” Aber 
auch Der Mutter gegeniiber bleibt Goethe feft. Sn ausgezeichneter 
Weiſe sieht er die Summe feines fritheren und jebigen Dajeins 
und entwickelt darau3 die Notwenbdigfeit und Heilfamfeit des Ver— 
harrens in feinem jepigen Buftande. „Ich bitte Sie, um meinet- 
willen unbeforgt gu fein und fic) durch nichts irre machen gu 
laffen. Meine Gejundheit ift weit beffer, als ich jie in vorigen 
Zeiten vermuten und offen fonnte, und da fie hinreicht, um 
dadjenige, was mit aufliegt, wenigſtens grofenteils gu tun, fo 
habe id) allerdings Urjache, damit gufrieden gu fein. Was meine 
Lage ſelbſt betvifft, fo hat fie ungeadjtet groper Befdwernifje 
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aud) ſehr viel Etwünſchtes fiir mid, wovon der beſte Beweis iſt, 
dag id) mir keine andere mögliche denken kann, in die ich gegen- 
wärtig hintibergehen médjte. Denn mit einer hypochondriſchen 
Unbehaglichkeit fid) aus feiner Haut heraus in eine andere gu 
fehnen, rill fic), diinft mich, nicht wobl giemen. Merd und 
mehrere beurteilen meinen 3uftand gang falfd. Sie fehen das 
nur, was id) aufopfere, und nidjt, was id) gewinne; fie können 
nicht begreifen, daß ic) täglich teicher werde, indem ich täglich fo 
biel hingebe. Sie erinnern fid) der letzten Zeiten, die ich bei 
Shnen, ehe ich hierher ging, gubtadjte. Unter foldjen fortwahrenden 
Umſtänden wiirde id) gewif gugrunde gegangen fein. Das 
Unverhaltnis des engen und langſam bewegten 
biirgerliden Sreifes gu der Weite und Gefdwindig- 
feit meine3 Wefens hatte mid rafend gemacht. Bei 
der lebhaften Ginbilbung und Ahnung menſchlicher Dinge ware 
id) dod) immer unbefannt mit der Welt und in einer ewigen 
Kindheit geblieben, weldhe meift durch Eigendünkel und alle ver- 
wandten Fehler fid) und anderen unertraglid) wird. Wie viel 
glücklicher war es, mich in ein Verhältnis gefest gu fehen, dem 
ich von keiner Seite gewadjen war, wo id) durch mande Fehler 
des Unbegriff3 und der Übereilung mid) und andere fennen gu 
lernen Gelegenheit genug hatte, wo ic), mir felbft und dem 
Schichal überlaſſen, durd) fo viele Priifungen ging, die vielen 
hundert Menfdjen nicht nötig fein mögen, deren id) aber gu meiner 
Ausbildung äußerſt bediirftig war. Und nod) jest, wie könnte 
id) mir, nad) meiner Art gu fein, einen gliidlidjeren Zuſtand 
wünſchen, al3 einen, der fiir mic) etwas Unendlidje3 hat? Denn 
wenn fic) aud) in mir tiglid) neue Fähigkeiten entwidelten, meine 
Begriffe ſich immer aufhellten, meine Kraft fid) vermehrte, meine 
Kenntniſſe fid) erweiterten, meine Unterſcheidung fic) beridtigte 
und mein Mut lebhafter wiirde, fo finde id) dod) täglich Gelegen- 
Heit, alle dieje Eigenſchaften bald im grofen, bald im fleinen 
anzuwenden. Sie fehen, wie entfernt ich von der hypochondriſchen 
Unbehaglichfeit bin, die fo viele Menſchen mit ihrer Lage entgrweit, 
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und dag nur die wichtigſten Betradjtungen oder gang fonderbate, 
mir unerwartete Galle mid) bewegen könnten, meinen Poften gu 
verlaffen; und unverantwortlich wäre e3 aud) gegen mic) felbjt, 
wenn id) gu einer Zeit, da die gepflangten Baume gu wachſen 
anfangen und da man hoffen fann, bei der Erte das Untraut 
vom Weizen gu fondern, aus irgend einer Unbehaglicdfeit davon⸗ 
ginge und mid) felbjt um Schatten, Früchte und Ernte bringen 
wollte” (11. Auguſt 1781). 

Man bemerkt, dak Goethe den Angelpuntt der Merchſchen 
Kritik, das Migverhaltnis feines Geiftes gu feiner Amtstätigkeit, 
umgeht. Gegen den Xrumpf, die Erziehung des Herzogs fei 
vollbracht, fpielt er den ftdrferen Gegentrumpf, die eigene Er— 
giehung, aus. 

Go verharct er in feiner Bahn und gwar fo fehr, daß er 
bier Tage fpdter in ber Freude tiber die Erfolge in der Kriegs- 
fommiffion den Wunſch nach einem weit gréferen Departement 
ausſpricht. Der Wunſch ift ihm, wie wir wiffen, im nächſten 
Sommer durd) Übertragung de3 Kammerpräſidiums in Erfüllung 
gegangen. Um weniger Beit durd) die Wege gu verlieren und 
ſich nod) mehr in feine ÄAmter vergraben gu fdnnen, verlagt er 
am 1. Suni desſelben Jahres fein geliebtes Gartenhaus und zieht 
in die Stadt, in das Haus am Frauenplan, das er von da ab (mit 
turer Unterbrechung) bis gu feinem Tode bewohnt hat. Für ihn, 
den Exrdfreund, ein ſchweres Opfer, fo fehr ex fich mit lächelndem 
Munde dariiber hinwegzutäuſchen ſuchte. Schwerere folgten. Der 
Beruf begann ihn aufzuzehren, und ifn ſtärkte nidt mehr dad 
Feuer idealer Biele. Denn der Wahn, diefe himmliſchen Juwelen 
könnten in die irdifden Kronen der Giirften gefaßt werden, hatte 
ibn allmählich verlaſſen. Trogdem widerſteht er weiter allen An— 
wandlungen, fic) feiner amtlichen Bürde gu entledigen oder fie gu 
erleidjtern. Sieht er aud) in foldjen Anwandlungen nicht mehr 
bie Berjuchungen eines böſen Genius, fo Halt er fie doc) fiir 
den Ausflug unmännlicher Schwäche. Das Schidjal Hat ihm 
ein beftimmte Pflicht auferlegt, diefe Pflicht muß erfiillt werden, 
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und in dieſer Pflichterfüllung hat er ſein Glück zu finden. Das 
ſind die Axiome, auf die er ſein Handeln gründet. „Ich ſehe 
weder rechts noch links und mein altes Motto wird immer wieder 
über eine neue Expeditionsſtube geſchrieben: Hic est aut nusquam, 
quod quaerimus (Hier oder nirgends ift, was wir fudjen).”*) 
Das find Worte, die er am 27. Suli 1782 an Knebel richtet. 
Zwei Tage fpater ſchreibt er an Lavater: „Von mir habe ih 
Dir nidt3 gu fagen, al3 dak ic) mic) meinem Beruf aufopfere, 
in dem ich nichts fudje, al8 wenn es das Biel meiner Begriffe 
wire.” Wie refigniert flingt died gegen die Sprache, die er vor 
zwei Jahren gegeniiber Lavater gefiihrt hatte! — 

Goethe ift nad) der UÜbernahme des Kammerprafidiums fo 
mit Urbeiten belajtet, dak er faft allen Verkehr auger den mit 
Frau von Stein aujgibt. Bu der inneren Ginfamteit, die feit 
1778 bemerkbar wat, gefellt fid) die dugere. Gie ift ihm nicht 
unwillkommen, und er Halt fie aud) augerhalb Weimars auf- 
recht, 3. B. wenn er in Gifenad gum Landtag ift, wo wenige 
Geſchäfte mit vielen Vergniigungen wedfelten. Mit der Cinfam- 
keit fteigert fid) die — feiner Natur gang fremde — Sdchweig- 
jamfeit. Jedermann flagt darüber; felbft ber Herzog und der 
kleine Fritz von Stein, den er 1783 gu fid) ins Haus genommen 
hat. Bis nad) Frankfurt dringt die Kunde von feinem ein- 
jamen, ftillen Wejen und beunruhigt bon neuem die Mutter. 
Gr ſucht fie im einem Briefe gu bejdwidtigen, den er am 
7. Dezember 1783, dem Jahrestage der gefährlichen Kriſis von 
1768, niederfdreibt, und erinnert die Mutter daran, wie fie 
damals gejubelt haben wiirde, wenn man ihe feinen jepigen Bu- 
ftand vorausgeſagt hatte. „Daß man von ernjthaften Gaden 
ernjt wird, ift natürlich, befonders wenn man von Natur nadh- 
Denflid) ijt und das Gute und Rechte in der Welt will.” Dann 
betont er wiederum, daf es ihm nad) jeder Ridjtung hin wohl — 


*) In Wilhelm Meijters Lehrjahren (VIL, 1) umgewandelt in: „Hiet 
ober nitgend3 ift &merita.” 
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ergehe. Uber er fährt fort: ,Sie an Yhrer Seite vergniigen 
Sie fid) an meinem Daſein jegt, und wenn id) aud) vor Ihnen 
aus der Welt gehen follte. Ich habe Ihnen nicht zur Schande 
gelebt, hinterlajje gute Freunde und einen guten Namen, und fo 
fann es Ihnen der befte Troſt fein, daß id) nicht gang fterbe.” 
Dieſer fonderbare melancholiſche Bujag aus dem Munde des vier- 
unddreifigidfrigen Mannes widerlegte ihn ſtärker, al3 e3 alle 
Ausführungen dev Mutter tun fonnten. 

Im Sommer 1784 war die Friſt, auf die Goethe das Kammer- 
prafidium übernehmen wollte, vorüber. Er hatte dad erreicht, 
was er zunächſt erreidjen wollte: Ordnung und Sparſamkeit. 
Bon neuem mufte ihn nun der Gedanke beſchleichen, ob es nidt 
an der Beit fei, da die Endgiele dod) immer mehr in den Wolfen 
verſchwanden, feine Jahre und Kräfte den anderen hohen Auf. 
gaben ſeines Lebens gu widmen. 

Hierbei brauchte er nidjt einmal an feine dichteriſchen Auf- 
gaben gu denfen. Denn ingwifden hatte fid) feine wiffen- 
ſchaftliche Tétigteit fo erweitert und ihn gu fo frucjtbaren 
Ideen gefiihrt, daß e3 ihm heißeſtes Bedürfnis fein mufte, diefes 
Geiftesgebiet in größerem Umfange gu pflegen. 

Es war jeine amtliche Sphäre gewefen, aus det er die Un- 
regung empfangen hatte, an alte naturwiſſenſchaftliche Liebhabereien 
angutniipfen und fie gu ernfter Forſchung umguwandeln. Der 
Stragfen- und Vergbau lentte ihn zur Mineralogie und Geologic, 
die Forft- und Landwirtſchaft zur Botanif, wahrend Vortrdge an 
der Weimarer Zeichenſchule über die Geftalt des Menſchen ihn 
ju forgfaltigeren anatomiſchen Studien veranlaften. Im Stein- 
reid) viidte er zuerſt vorwärts, namentlid) nad) dem Aufenthalte 
in der Schweiz, wo er wodjenlang Tag fiir Tag reiches Material 
gur Anfdauung befommen hatte. „Ich habe mich diefen minera- 
logiſchen Wiſſenſchaften,“ fdreibt er im Oftober 1780 an Merd, 
„da mid) mein Amt dazu beredhtigt, mit einer vélligen Leiden- 
ſchaft ergeben.” Er legt fic) ausgedehnte Sammlungen an, regt 
geologifde Aufnahmen Thiiringens, des Harzes und der Rhön 
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an und hilft ſelber fleißig mit, geht der älteren geologiſchen Lite- 
ratur nach und ſucht ſich über die Beſchaffenheit und Bildung 
der Erdrinde im allgemeinen, ſowie über die des Thiiringer- 
waldes und der Nadjbargebiete im befonderen ind flare gu ſetzen. 
Er gelangt dabei gu neuen, der Zeit vorauseilenden Ertenntniffen. 
Er ſucht fie niedergulegen in einer Gebirgslehre, deren bildungs- 
geſchichtlicher Teil — foviel wir ſehen können — dartun follte, daß 
feine die geſetzmäßige Entwidlung durchbrechenden Revolutionen, 
fondern langfam bis auf den heutigen Tag fortwirkende Kräfte in 
ungeheuren Zeitriumen die Gebirge gefdaffen und dak diejenigen 
geologiſchen Schidjten, denen Verfteinerungen organiſcher Gebilde 
feblten, allen anderen vorausgingen, wahrend das Alter derer, 
die Verfteinerungen fiihrten, nad) der natürlichen Stufenfolge der 
Organismen beſtimmt werden müßte. Leider find uns bon diefer 
Geologie nichts als zwei Meine Borarbeiten, Fragmente über den 
Granit, erhalten geblieben. 

Bon größerer Tragweite wurden feine Forfdungen auf dem 
Gebiete de3 Organiſchen. ÄAhnlich wie im Reid) de3 Anorganiſchen 
lieB er fich aud) hier von der Idee der allmahliden Um— 
biloung oder Entwidlung leiten. Er wollte nitgends in der 
Natur e'nen Sprung zulaſſen. Sowohl in der Gejamtreihe der 
Organismen als innerhalb der eingelnen Organismen judjte er 
Grundformen, aus deren Umwandlung fid) die Mannigfaltigfeit 
der Erſcheinungen erfliren lies. Sein Gedanke bewährte fic 
zunächſt beim Menfdjen. Bei feinen anatomiſchen Arbeiten, die 
er in Jena unter Loder3 Leitung feit dem Herbft 1781 madte, 
hatte ifn die Lehre beunrubigt, daß der Fleine, zwiſchen den 
beiden Halften des tierifdyen Obertiefers befindlide Knochen dem 
Menſchen fehle, und dak in diefem Mangel der eigentlide 
Unterfdhied im Knochengerüſt dei Menſchen und Affen liege. 
Diefe Lehre widerfprad) fo ſehr jeiner Naturanfdauung, dah er 
auf fie feine volle Aufmerkſamkeit ridjtete, bis fid) ihm durch 
zahlreiche Unterjuchungen von Tier- und Menſchenſchädeln im 
Februar 1784 die Gewifheit ergab, dag jene Lehre auf einem 
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Qretum berube, da der Swifdentiefer aud) beim Menſchen vor- 
handen und nur, weil mit den benadjbarten Oberfiefertnoden 
verwachſen, ſchwer wahrnehmbar fei. Die Bedeutung feiner Ent- 
dedung erfennend, hatte er, ,eine Freude, dah ſich ihm alle Ein— 
geweide bewegten”. Nicht geringer war feine Greude, als ihm 
am Schluß einer langen stette von Beobadhtungen 1786 die große 
Idee bon der Metamorphofe der Pflange aufging, d. h. die Wakr- 
nehmung, daf alle Organe der Pflange nur umgewandelte Blatter 
feien. „Wenn id) nur jemandem den Blid und die Freude mit- 
teilen könnte, es ift aber nicht möglich. Und es ift fein Traum, 
feine Phantafie; es ift ein Gewahrwerden der wefentliden Form, 
mit der die Natur gleichfam nur immer jpielt und fpielend das 
mannigfaltige Leben hervorbringt. Hatt’ id) Beit in dem furgen 
ebensraum, fo getraut ic) mid), e3 auf alle Reiche der Natur 
— auf ihr gange3 Reid) — auszudehnen.“ 

Gleich reine und ftarfe Freuden gewahren ifm die tnappen 
Stunden, in denen ihm die Muje poetifdjes Gelingen verleiht. 

Solche Momente künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Glücks 
geben ihm dann Klarheit über ſeinen wahren eingeborenen Beruf. 
„Heute früh habe ich das Kapitel im Wilhelm geendigt. Es 
machte mit eine gute Stunde. Eigentlich bin id) gum Schrift 
fteller geboren.” „Wie viel wobhler ware mir's, wenn id) von 
dem Streit der politiſchen Clemente abgefondert den Wiſſenſchaften 
und Künſten, wozu id) geboren bin, meinen Geift zuwenden 
fénnte.” „Mit Miihe habe ich mid) vom Ariſtoteles losgeriffen, 
um zu Pachtſachen und Triftangelegenheiten überzugehen.“ „Ich 
bin recht zu einem Privatmenſchen erſchaffen und begreife nicht, 
wie mid) das Schichſal in eine Staatsverwaltung und eine fürſt— 
liche Familie hat einflicken mögen.“ Das ſind Außerungen aus 
dem Jahre 1782. Aber nod) wehrt er ſich gegen dieſe vernehm- 
baren Stimmen ſeines Innern. 

Erſt nachdem er auch als Kammerpräſident zur Genüge 
ſeine Pflicht getan, läßt die Mberjpannung ſeines Amtspflicht- 
gefühls nad, und er beginnt fic) auf ſich ſelbſt gu beſinnen. 
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„Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben.“ Qn dem 
Augenblide aber, wo er fo dentt, muß der Wunſch, der ſchon ein- 
mal fic) ihm nage gelegt, wieder auftauchen, fid) durch eine längere 
Entfernung von Weimar gu feinem Selbſt zurück gu finden und 
fic) dabei von feinem Amte halb oder gang gu befreien. Doch 
nod) halten ifn fefte Klammern: 

Gewiß, id ware ſchon fo ferne, ferne, 

Goweit die Welt nur offen liegt, gegangen, 

Bezwängen mid nidt übermächt'ge Sterne, 

Die mein Geidid an deines angehangen. 

Dag id) in dir nun erft mid fennen lerne, 

Mein Didjten, Trachten, Goffen und Verlangen 

Allein nad) div und deinem Weſen drängt, 

Mein Leben nur an deinem Leben hangt. 

Diefe an Frau von Stein geridteten Verfe entftammen dem 
Auguft 1784. Es war jedod) nidjt bloß die Liebe gu iht, wie 
ex es hier ausſpricht, jondern aud) die Liebe gum Herzog und gum 
. Lande, die ihn jegt nod nicht fortlaffen. Der Herzog hatte ſich 
in die Fürſtenbundspolitik, die bereits einen preußiſchen Anſtrich 
befommen, tiefer verjtridt, alg Goethe ratfam erſchien. Gr hatte 
gerade im Herbſt 1784 eine monatlide Reife an die rheinifden 
Höfe untermommen, um fiir fie gu wirfen. G8 war nicht ab- 
gufehen, ob Karl Auguft, allein gelajjen, in feinem Geuereifer und 
mit feinen militdrifdjen Neigungen das Land nicht in eine politiſch 
und finangiell bedenflide Lage hinteifen wiirde. Goethe fonnte 
daher, bid er nicht itber den Ausgang beruhigende Slarheit hatte, 
nidjt vom Plage weidjen. Die Dinge zogen fid) in die Lange. 
Es ging das Jahr 1784 und dad Jahr 1785 gu Ende, ohne dak 
es gu einem endgiiltigen Abſchluß kam. Immer driidender mußte 
er unter ſolchen Umſtänden die Fortſetzung ſeiner Amtstätigleit 
empfinden. „Gegeben vom Rade Jrions,“ ſchreibt er am 20. Fe— 
bruat 1785. „Ich flicke am Bettlermantel, der mir von den 
Schultern fallen will,” ruft er am 5. Mai desfelben Jahres. 
Nod ift gu feinem Glück die Liebe gu Frau von Stein das ,,Rort- 
wams, das ihn über Waffer halt”. Wenn er de3 Abends einige 
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Stunden mit ihe gufammen arbeitet oder plaudert, löſen fic) die 
eifernen Ringe von der Geele. Da verſchließt fic) im Auguſt 1785 
aud) dieſes lindernde Mittel, indem Herr von Stein, von der 
Hoftafel losgelöſt, ein häusliches Leben gu führen beginnt. 

Wohin Goethe jebt blidte — alles war geeignet, ihn aufs 
tieffte gu verftimmen. 

Seine poetiſchey Arbeiten bildeten ein großes Ruinenfeld. 
Fauſt, Egmont, Elpenor, Taſſo, Wilhelm Meifter, Die Geheimniffe 
lagen in Bruchſtücken um ihn her; von anderen älteren oder 
jiingeren Rongeptionen, wie Prometheus, Cäſar, dem eigen 
Suden, dem Falfen und dem Roman Liber da3 Weltall gar nicht 
gu teden. Selbſt die Iphigenie, die cingige größere Dichtung, die 
er in den Sahren 1776—1786 gu Ende gebracht hatte, erſchien 
ihm fo unvollkommen, daß et entfdjloffen wat, das Fertige wieder 
eingureifen. Und nidt genug, dab feine poetiſchen Schöpfungen 
einen fo troftlofen Anblick boten, er tonnte nidjt einmal wiffen, 
ob nicht aud) feine Schöpferkraft durch das viele Brachliegen un- 
wiederbringlidjen Schaden gelitten hatte. 

Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten waren, abgefehen von der 
fleinen Ubhandlung iiber den Zwiſchenkiefer, iiber ein embryo- 
niſches Leben nicht hinausgekommen. Qn feinem Kopfe wogte 
es von bebdeutenden Gedanken iiber alle Gebiete der Natur. Aber 
woher die Muße gewinnen, fie durd) Beobadhtungen gu wiffen- 
ſchaftlichen Tatſachen umguwandeln und ſchriftſtelleriſch gu ent- 
wideln? — 

Seine Verhältnis zu Frau von Stein, ſonſt eine Quelle 
des Troſtes, war ihm jetzt eine Quelle der Pein geworden. Gerade 
der Umſtand, daß Herr von Stein dem Hauſe wiedergegeben 
worden war, hatte ihn über den unnatürlichen Boden belehrt, 
auf dem es ruhte. Er mochte es nun nehmen und ſtellen und 
legen, wie er wollte, der Gedanke, die Geliebte nicht zu beſitzen, 
rieb und zehrte ihn auf. 

Gein Körper war unter der Überlaſt von Geſchäften be— 
denflid) angegriffen. Wir haben ein Bild von ihm aus dem 
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Jahre 1785, wo er zum erſten Male ſeiner Geſundheit wegen ein 
Bad aufſuchte, das uns ein faltiges und abgearbeitetes Geſicht 
zeigt. Wieland hatte ſchon früher Merck geklagt, daß Goethe nur 
allzu ſichtlich an Seele und Leib leide unter der drückenden Laſt, 
die er ſich „ju unſerem Beſten“ aufgeladen. Und Schiller erfuhr 
1787, die zerrüttete Geſundheit Goethes habe ſeine Reiſe nach 
Italien notwendig gemacht. Selbſt das Klima, ihm nie recht 
behaglich, ward ihm jetzt ganz unleidlich. „Unter dieſem ehernen 
Himmel“ knirſcht er. 

Und bei ſeinem Amte iſt ihm der Weisheit letzter Schluß: 
„Wer ſich mit der Adminiſtration abgibt, ohne regierender Herr 
zu ſein, der muß entweder ein Philiſter oder ein Schelm oder 
ein Narr ſein.“ 

Unter dem Truc dieſer allſeitig unbefriedigenden, ſchmerz-⸗ 
lichen, peinlichen Lage erlebte ev eine zweite, heftigere Werther- 
triſis. „Ich finde, daß der Verfaſſer (des Werther) übel getan 
hat, ſich nicht nach geendigter Schrift zu erſchießen,“ bemerkt 
er bitter im Juni des Jahres 1786, und im Mai des nächſten 
Jahres, nachdem er ſchon viele Monate Weimar entrückt war, 
urteilt er: „Wie das Leben der letzten Jahre, wollte ich mir 
eher den Tod gewünſcht haben.“ 

Der Gedanke: Rettung durch Flucht wird zum feſten Ent— 
ſchluß. Keine Verhandlungen über das Wie, Wohin, Wielange — 
ein plötzliches Verſchwinden ſchien der einzige ſichere Ausweg. 
Wohin er ſich wenden ſollte, darüber fonnte ev nicht im Zweifel 
fein. Denn mit der Verfeblimmerung der Lage in Weimar hatte 
fich ſeine Schnjucht nad) Italien ins Ungemeſſene gefteigert. 
„Schon einige Jahre hab’ ich keinen fateinifchen Schriftſteller 
anjehen, nichts, was nur cin Bild von Italien erneuerte, beriihren 
dürfen, ohne dic entſetzlichſten Schmerzen gu leiden.” „Das Biel 
meiner umigiten Sehnſucht, deren Qual mein ganzes Innere er— 
füllte, war Italien.“ In ergreifenden Tönen klingt dieſe Sehn— 
ſucht aus dem Munde Mignons wieder. Er durfte auch nicht 
mehr lange ſäumen. Ob Europa ſich noch einige Jahre der Ruhe 
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erfreuen würde, war ihm fehr fraglich. Die im Herbft 1785 
befannt gewordene Pariſer Halsbandgefdichte hatte einen furdt- 
baren Eindruck auf ihn gemadt. Qn dem unfittliden Stadt, 
Hof- und Staatsabgrunde, der fic) hier auftat, erblidte er ſogleich 
die greuliden Folgen der Zufunft. Die unheimlichen Gefpenfter 
Hefteten fein Auge fo ftarr auf fic, dab er feinen Freunden, die 
nicht wußten, was in ihm vorging, mehrere Tage wie wahnſinnig 
vorfam. 

Unter diefen Umftinden war es ein Glid, dab im Gommer 
1786 fic) ihm endlic) der Weg gur Fludjt ebnete. Der Herzog 
hatte unter dem nétigen Vorbehalt feinen Cintritt in den Giirften- 
bund vollzogen. Damit war der Gang fiir die auswartige Politit 
vorgezeichnet. Zudem war die Spannung innerhalb des Deutfden 
Reiches durch den Rückzug der öſterreichiſchen Politik ausgeglicjen. 
Was die innere Verwaltung anbetraf, ſo hatte Goethe alles ſo 
ſorglich eingerichtet, daß er ſeine Geſchäfte bis auf weiteres ruhig 
anderen Händen überlaſſen durfte. „Ja, id) dürfte ſterben und 
es würde keinen Rud tun.” — 

Demgemäß konnte er ſeine Hedſchra mit gutem Gewiſſen 
wagen. Zunächſt ging er nach Karlsbad, wo er den Herzog, 
Herder und Frau von Stein traf und mit ihnen heitere, an— 
geregte Tage verlebte. Zuerſt trennte ſich von der Geſellſchaft 
Frau von Stein; er begleitet fie nod) nach Schneeberg im Erz- 
gebirge und fehrt dann wieder nad) Karlsbad zurück. Am 
27. Auguſt verlagt Marl Wuguft das Bad, am 28. wird der 
Geburtstag Goethes von den Freunden feſtlich und fröhlich be- 
gangen. Mitten in der Gefelligteit bejdaftigt ihn die WArbeit an 
der neuen Ausgabe feiner Dichtungen. Am 2. September ſchreibt 
er an den Herzog, Herder und Frau von Stein und teilt ihnen 
den unmittelbar bevorſtehenden Antritt fener Reife mit, läßt jedoch 
über ihr Biel und ihre Dauer nidjts verlauten. Die legten 
Worte nachts elf Uhr gelten der Geliebten: „Endlich, endlich 
bin id) fertig und dod) nicht fertig. Denn eigentlic) hatte id 
nod) acht Tage hier gu tun, aber id) will fort und fage auc 
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Dir noch einmal Adieu! Lebe wohl, Du ſüßes Herz, ich bin 
Dein!” Um drei Uhr früh „ſtiehlt er ſich“ von Karlsbad „weg“ 
und rollt im Eilwagen dem Süden gu. 

Aus Weimar aber foigte dem Fliehenden herrlichſtes Ge- 
denken. Ein ſo reines, hingebendes Wirken und Wollen konnte, 
aud) wenn die Erfolge nicht den Abſichten und den Mühen ent- 
ſprachen, nidjt ohne tiefen Nachhall bleiben. Als Schiller im 
nächſten Sommer in Weimar weilte, hörte er Goethes Namen „von 
ſehr vielen Menſchen mit einer Art Anbetung nennen“. 


26. In Btalien. 


Gin unnennbares Wohlgefühl durchſtrömte Goethe, als er, 
aller Geffen ledig, dem erfehnten Lande gufuhr. Go frei und 
leicht, ſo wohlgemut fehen wir ihn, wie wir ifn {eit der Rhein- 
reife im Jahre 1774 nicht gefannt haben. Mit groper Eile ent- 
flieht er bem Baterlande, alg ob er unterweg3 nod) aufgehalten 
und nad) Weimar zurückgezwungen werden könnte. Und wie er, 
um gang fidjer gu fein, jedermann (mit Ausnahme feines Sekretärs 
Seidel) feinen Weg verſchweigt, fo verbirgt er fid) nod) ſtärker, 
indem er auch feinen Namen wechſelt und als Johann Philipp 
Möller über die Alpen reiſt. Cinunddreifig Stunden fahrt er 
ununterbrodjen bis Regensburg. Dort macht er einen Tag Halt. 
Dann reift er wieder einen halben Tag und eine Nacht bis 
München, ftreift aud) diejes nur im Fluge und cilt weiter auf 
Innsbruck gu. 

Als ex unterwegs die erſten Sdyneegipfel erblidt, greift er 
ehrfuchtsvoll nach dem Hute und grüßt fie. Bu dem Wunſche, 
bald möglichſt viele Meilen grwifdjen fic) und Weimar gu haben, 
gefellt fic) die ungeduldige Sehnſucht nad) Italien. Wohl lockt 
e3 ihn feitwarts nach Salzburg, nach dem Gillertal, nach den 
Bergwerten von Schwaz, den Salinen von Hall — aber er geht 
auf dem kürzeſten Wege vorwarts und unterdriidt jede3 ihn ab- 
fentende Rerlangen. „Was laſſe id) nicht alles fiegen? Um den 
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einen Gebdanfen auszuführen, der faft ſchon gu alt in meiner 
Seele geworden ijt.” Die Lage von Gnnsbrud gefällt ihm; aus- 
nehmend. „Ich wollte heute da bleiben,” ſchreibt er am 8. Gep- 
tember, ,aber es lief mit innerlid) feine Rube.” Und fo fährt 
et nad drei Stunden gum Brenner aufwarts. Dort raftet er 
eine Nacht und einen Tag. „Hier oben in einem woblgebauten, 
teinlidhen, bequemen Hauſe feh’ id) nun nod) einmal nad Dir 
guriid,” bemertt ec in dem fiir Frau von Stein beftimmten Tage- 
bud. „Von hier fliegen die Waffer nad) Deutſchland und nad 
Welſchland, diefen hoff’ id) morgen gu folgen.- Wie fonderbar, 
dak id) ſchon gweimal auf fo einem Puntte ftand, ausrubte und 
nicht hinüberkam. Auch glaub’ id) es nicht eher, als bid id 
drunten bin.” 

Am fpdten Abend fept er feinen Weg fort. Der Wagen 
rolft hinab im raſcheſten Tempo. Go leid es ihm tut, die 
merkwürdigen Gegenden mite,,entfeplider Schnelle“ und bei Nacht 
wie ber Schuhu gu durchreiſen, fo freut es ihn dod, daß es wie 
cin Wind hinter ihm herblies und ihn feinen Wünſchen gujagte. 
Am anderen Morgen neun Uhr trifft er in Bogen ein, es ift 
getade Meffe, er hätte fid) gern ein twenig umgefehen, aber „der 
Trieb und die Unrube, die hinter ihm find”, laffen ihn nicht ver- 
weilen, und fo reijt er nod) den Tag durch bis Trient. 

Hier wehte es ihn gum erſten Male italienifd an. Uppige 
Vegetation, warme Luft, buntes Vollsleben. Wie wird ihm da 
wohl und heimlich! „Alles ift fo ineinander gepflangt, dak man 
dentt, e3 müßte eins das andere erftiden. Weingelinder, Mais, 
Heideforn, Maulbeerbaume, Fruchtbäume, Nuß- und Quitten- 
baume... Wa Hin und her wandelt, erinnert einen an die 
liebſten Bilder: die aufgebundenen Zöpfe der Weiber, die bloße 
Bruft und leichten Jacken der Manner, die treffliden Ochſen, die 
fie vom Markte nad Haufe treiben, die beladenen Eſelchen . . . 
Und nun, wenn es Abend wird und bei der milden Luft wenige 
Wolten an den Bergen ruhen, am Himmel mehr ftehen als ziehen, 
und gleid) nad) Gonnenuntergang das Geſchrille der Heufdreden 
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faut gu werden anfingt! G8 ift mix, als wenn id) hier geboren 
und ergogen wäre und nun bon einer Grönlandsfahrt, von einem 
Walfiſchfang zurückkäme. Alles ift mir willkommen, aud) der 
vaterlindifdje Staub, der mandymal ftart auf den Stragen wird 
und bon bem id) nun fo lange nichts gefehen habe” . . . „Wenn 
das alles jemand läſe“, fahrt er fort, ,der im Mittag wohnte, 
et würde mid) fiir fehr findifd) alten. Ach, was id) da ſchreibe, 
hab’ id) fang geruft, feitdem id) mit Dir unter einem böſen 
Himmel leide, und jegt mag id) gern diefe Freude als Ausnahme 
fiihlen, die rir als eine ewige Naturwohltat immer geniefen follten.” 
Glücklich ift er aud), daß er teinen Diener, keinen Giihrer bei ſich 
hat. „Durch anhaltende Bedienung wird man vor der Beit alt 
und unfahig. . . Seder Bettler weift mic) guredjte, und ich 
rede mit den Qeuten, die mit begegnen, als wenn wir un3 lange 
tennten.” 

Dod aud) in Trient ift nicht feines Bleibens. Noch ift er 
auf deutſchem Reichsboden, und da3 Politiſche gibt der Stimmung 
einen Beigefdmad. Nach eintigigem Mufenthalt wendet er ſich 
von Trient iiber Roveredo nad) bem Gardajee, deſſen Schinheit 
ihn begaubert, ifn aber nicht fefthalten tann. Cr befährt beide 
Ufer faft in ihrer gangen Lange und fteigt dann bei Bardolino 
ang Land, um mit dem Wagen Verona gu erreiden. Am 
14. September mittags ein Uhr trifft er bei gewaltiger Hitze dort 
ein. Sept ift er auf edjtem altitalienifdjen Boden. ,,Ja, meine Ge- 
fiebte, hier bin id) endlid) angefommen, hier, wo id) ſchon fang’ 
einmal hatte fein follen, mande Schickſale meines Leben wären 
linder geworden.“ — Mun wird er rubig und läßt alles gang 
ſachte auf fic) wirken. 

Am meiften befchaftigten ihn die Denkmäler des Altertums: 
die Arena und die Meineren Kunftrwerfe im Muſeo Lapidario — 
hauptſächlich Reliefs und Architekturſtücke. Auch aus den weniger 
guten Sachen erkennt er ein herrliches Beitalter. Die Grabreliefs 
mit ihren einfad) innigen Darftellungen rühren ifn gu Tränen. 
„Der Wind, der vow den Grabern der Alten herweht, tommt mit 
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Bohlgeriichen, wie iiber einen Rofenbiigel.” Hier ift tein ge- 
harniſchter Mann auf den Knieen, der einer fröhlichen Auferſtehung 
wattet, hier hat det Künſtler immer nur die einfade Gegenwart 
der Menfchen hingeftellt. Sie falten nicht die Hande zuſammen, 
ſchauen nicht gen Himmel, fonder jie find, was fie waren, jie 
ftehen beifammen, fie nehmen Anteil aneinander, fie lieben fich.” 
Aus moderner Zeit find e3 die Bilder, die ihn angiehen. G8 ijt 
nichts gerade Bedeutendes, was Verona darin bietet, aber es ift 
ihm doch eine angenehme Wahrnehmung dak hier auch die Sterne 
zweiter und dritter Größe, die man jn der Entfernung taum 
bem Namen nad) gefannt hat, gu flimmem anfangen und den 
italieniſchen Kunſthimmel fo weit und reid) machen. Dagegen 
laſſen ihn die gotifden Denkmäler der Scaliger und die Kirchen 
jedweden Stil (unter ihnen aud) die ſchöne romaniſche San 
Beno) falt. 

Goethe italienifiert jid) in Verona vollfommen. War er in 
Roveredo hichft vergnügt, daß fein Menſch mehr deutſch verſtand 
und er italieniſch, „die geliebte Sprache“, reden mußte, ſo legte er 
hier auch italieniſche Kleidung an und lernt den Italienern ihre 
eigentümlichen Gebarden und Bewegungen ab. Er will nirgends 
als nordiſcher Bar erfannt werden, fondern als Ztaliener mit 
Italienern verfehren. Niemals wird ein nordiſcher Reifender mit 
größerem Enthuſiasmus die italienijde Erde umfangen haben. 

Unter dieſem Entziiden erſcheint ihm alles ſchön, angenehm, 
gut; und jelbit das Widerlide macht er fic) durch Humor er- 
traglich, wenn nicht erfreulich. Dagegen ift ihm alles Nordiſche 
düſter und unerquidlich. Insbeſondere fann er fic von der 
Vorſtellung nicht los machen, dak daheim der Himmel ewig mit 
Wolfen verhingt fei und die Menſchen in Kälte und Duntelheit 
gefangen halte. Gr fommt immer wieder darauf guriid. Gr fieht 
nad) einem Regen Wolfen an den alpen hängen. „Das gieht 
nun alles nordwärts und witd Euch tritbe und falte Tage machen.” 
Gin andermal: , Wit Cimmerier im eigen Nebel und Tribe 
wiijen faum, was Tag fei, uns iſt's einerlei, ob's Tag oder Nacht 
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ift; Denn welder Stunde können wir un3 unter freiem Himmel 
freuen!” — und fo geht es fort in einem Tone, als ob et wirt- 
fic) aus Grönland tame. 

Nach fünftägigem Aufenthalte verlapt er Verona und fiedelt 
nad) Vicenza über. Gn Vicenza ift auger den Bauten Palladio3 
wenig ober nichts gu fehen. Aber diefe ergreifen ihn mit faft 
fiberwailtigender Straft. Qn der edlen und freien Verwertung 
antifer ardjitettonifder Elemente und Motive, wie fie am glän— 
gendften die Baſilika (das alte Rathaus) und das olympifde 
Theater zeigen, findet er etwas Göttliches, wahrhaft Dichteriſches. 
Er ſchwelgt jeden Tag von neuem darin und fann fic) von ihrer 
Nachbarſchaft nicht trennen. Gieben volle Tage bleibt er in der 
Stadt, die det Reijende ſonſt in ungefahr ebenfoviel Stunden ab- 
zumachen pflegt. Auger durd) die Bauten Palladios ſchmeichelt 
fie fich durd) ihre anmutige Lage zwiſchen reid) bebauten Hiigeln, 
die in fanften Linien gu den Alpen das Auge hiniiberleiten, feinem 
Herzen fo ein, daß er fie gur Heimat Mignons machen will und 
den Wunſch nidjt unterdriiden fann, mit Frau von Stein hier 
einmal gu leben. „Allein,“ fiigt er feufgend hingu, „wir find auf 
ewig daraus verbannt; man miifte, wenn man hier leben wollte, 
gleid) tatholifd) werden, um teil an der Grifteng der Menſchen 
nehmen gu können.“ 

Teil an der Exiſtenz der Menſchen gu nehmen, indem er 
ſich unter fie miſcht, als Gleichgefteliter mit ihnen lebt, war fein 
intimftes Bedürfnis, ſeitdem er den Geheimratsrod ausgezogen 
hatte. Wie ſchon unterwegs, fo ſucht er aud) in Bicenga nad 
Möglichkeit diefem Bedürfnis zu geniigen, und wir- werden an 
BWeplarer Zeiten erinnert, wenn wir fehen, wie er fid) auf den 
Mart mitten unter da3 Bolf ftellt, wie er mit den Leuten plau- 
Dert, fie ausfragt, mit den Kindern fid) unterhalt ujm. Es 
kommt ihm dabei zum Gefiihl, was er in Weimar entbehrt hat; 
„was wir in den fleinen ſouveränen Staaten fiir elende einſame 
Menſchen fein miiffen, weil man, und befonders in meiner Lage, 
faft mit niemand reden darf, der nicht was wollte und möchte.“ 
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Ungern ſcheidet er von der freundlichen Stadt, die ihm aud) fiir 
feine Iphigenie cine liebe Arbeitsſtätte geworden war. 

Viel kürzer faßt ev fich in dem griferen Padua, wo ihn 
außer den tiichtigen Bildern Manteguas weniges erjreut. Die 
Kirche des heiligen Antonius findet er mit Recht barbariſch; die 
Fresken Giottos in derjelben Kirche, damals nod) wohlerhalten, 
fowie die heute jo viel bewunderten in der Madonna dell’ Arena 
Tounten in ihrer edigen Geiftigtcit ihm, der nach leudjtender 
Farbe und edler Form und Fiille fich jehute, tein Gefallen ein- 
flößen, und an Donatellos kräftiger Reiteritatue de3 Gattamelata 
geht ev als einer ungriechiſchen Stulptur ſchweigend vorbei. Da- 
gegen erregt ihn freudig eine Fächerpalme im botanijden Garten 
(jest ifm gu Ehren Palma di Goethe genannt), die ihm in der 
Stufenfolge ihrer eingelnen Teile eine ſchöne Beſtätigung feiner 
botanifden deen liefert. — 

Nach achtundvierzigſtündigem Wujenthalt befteigt er das Schiff, 
das ihn dic Brenta Hhinunter zu der Meeresfinigin an der Woria, 
nach Venedig, fiihrt. Gs war ihm dod) recht feierlich zumute, 
als er am 28. September nachmittags in die wunderbare Gnfel- 
itadt, die feit friiher Jugend feine Phantaſie beſchäftigt hatte, ein- 
fuhr. „So iſt denn auch, Gott jet Dank, Venedig mir fein bloßes 
Wort mehr, fein hohler Name, der mich fo oft, mich, den Todfeind 
von Wortſchällen, geängſtigt hat.” 

Die Sonne Venedigs war im Untergehen. Aber noc) immer 
war ihe Glang groß genug, um auf den Reifenden einen une 
auslöſchlichen Gindrud gu machen. Die Herrſchaft der Republif 
dehnte fich bis sum Comerjec, bis Iſtrien und fiber die ionifden 
Inſeln aus; Stadte wie Bergamo, Brescia, Verona, Vicenga, 
Fadua waren Venedig untertinig. Noch beſaß es eine anfehn- 
lidje Strieg3- und Handelsflotte, ein ftattliches Arſenal. Hatte der 
Handel nad) Aſien und Nordamerifa aufgehört, fo war er mit 
den Mittelmecrlandern nocd) immer betrichlic). Und alles, twas 
nach Venedig eingefiihrt wurde, tam gu Schiffe und meift feewarts. 
Tenn noch war durch feine Eiſenbahn der Handel nad) dem 
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Lande abgelentt und Venedig in eine landfejte Stadt verwanbdelt. 
Nod) wohnte aud) in der Stadt ein gabhlreicher Adel, Vertreter 
der abhdngigen Gebiete, Geſandte und Agenten aus aller Herren 
Ländern. Daher denn auf den Waſſerſtraßen der Stadt ein gang 
anderer Verkehr als heute. Wenn jest durd) die Kandle nur 
wenige Lafttifne und wenige Gondein mit Fremden ſchleichen, jo 
wimmelten fie damalZ von grofen und Heinen Schiffen, von 
ſchlichten und pruntenden Barten aller Art. Nod) hatte aud) da3 
Volfsleben eine eigenartige, felbftindige Bedeutung, wie denn nod) 
auf Gffentliden Plätzen Recht gefprodjen wurde, der Notar nod 
Sffentlid) Ute fiir jedermann aufnahm, der Gondoliere nod) aus 
dem Laffo fang und der antike Rhapfode nod) in der Geftalt des 
Sffentlichen Geſchichtenerzählers lebte. Cin bewegtes, lärmendes 
Treiben ging von Mitternacht gu Mitternadht, jeder fühlte ſich 
und madhte fic) geltend; doppelt angiehend fiir ben Weimarijden 
Gaft, der aus einer ſchläfrigen, thüringiſchen Landftadt fam, two 
jeder vor dem Fürſten und dem Beamten fic) dudte. Dabei 
entbehrte die Republit aud) des Fürſtenglanzes nicht. Zwar war 
der Doge nicht mehr der allmadtige Geegebieter, aber der ihn 
glorifigierende Pomp war geblieben; und wenn er bei feierlider 
Gelegenheit mit feinen Begleitern in vergoldeten Barfen fic 
langfam dem Lande näherte, am Ufer von der Geiftlicdfeit und 
den Brüderſchaften mit brennenden Kerzen ertwartet, wenn dann 
iiber teppidjbelegte Briiden zuerſt die Savj in langen violetten, 
dann die Genatoren in angen roten Stleidern ans Land ftiegen, 
wenn dann der Doge felbft folgte mit goldener phrygifder Miige, 
im langen goldenen Talar und Germelinmantel, wahrend drei 
Diener ihm die Schleppe trugen und fünfzig Nobili in dunkelroten 
Gewandern den Zug ſchloſſen, fo war dies ein Schaufpiel, neben 
dem die ähnlichen deutſchen wie ſchäbige, verzerrte Abklatſche ſich 
ausnahmen. „Bei uns,“ meint ſcherzend der Dichter, der ein 
ſolches Schauſpiel erlebte, „werden die größten Feierlichkeiten, die 
man ſich denken kann, kurzröckig und mit dem Gewehr auf der 
Schulter begangen.“ 
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. Diefe pruntvollen Aufzüge bewegten fic) im Rahmen einer 
Stadt, in der jeder Fuh breit dem Wafer abgerwonnen, gu deren 
Erbauung jeder Ziegel, jeder Stein, jeder Balfen ſtundenweit her- 
geholt und gu deren Erhaltung jahraus, jahrein Gorgfalt und 
Mühe aufgewendet werden mute. Und trop diefer Schwierig- 
feiten hatte das zähe Venetianiſche Volk fich nicht begniigt, feine 
Reiber und ſeine Waren unter tahlen Nugbauten gu bergen, 
fondern e3 hatte eine unerhörte Fülle prächtiger Paläſte und 
Kitchen geſchaffen, die nod) heute den Nordländer in Staunen 
fepen. Den Didjter, der das alles mit aufmertfamem Auge be- 
trachtete, iiberfam ein tiefer Refpett vor diefer Biberrepublif, und 
wie einft im Stanton Bern begann die demofratifde Seite feiner 
Natur fid) gu regen. „Es ift ein grofes Wert verjammelter 
Menfdentraft, ein herrliches Monument, nicht eines Befehlen- 
den, fondern eines Volts. Und wenn ihre Lagunen fid) aus- 
fiillen, ihr Handel geſchwächt wird und ihre Macht gefunten iſt, 
macht mir died die ganze Wnlage der Republif und ihr Wejen 
nicht um einen YWugenblid weniger ehrwürdig.“ 

Er bemiiht fich, diefe grofe Exiſtenz nach allen Geiten gu 
erforfden. Er irrt durd) das Gewirr von Gaffen und Kanälen, 
ex ftudiert die Paläſte und Kirchen, die Bilder und Stulpturen, 
befichtigt die Schiffawerften und Strandbauten, beſucht die gahl- 
teichen Theater und beobachtet dad Volk in allen jeinen Leben3- 
duferungen in jedem Biertel und gu jeder Tageszeit. 

Tiefen Cindrud macht ihm da3 Meer, das er zum erften 
Male fieht. Bei dem äſthetiſchen Wohlgefatlen an der grenzenloſen, 
in rhythmiſchen Wellenſchlage pulfierenden Waſſerfläche bleibt er 
aber nidt ftehen, fondern fogleid) lenkt fic) feine Aufmerkſamkeit 
auf die charatterijtijdjen Eigenſchaften der Strandpflangen und der 
niedeten Geetiere; und et freut fic), daß fo vieles, ras ihm bisher 
Mujeumsftiid war, nunmehr Natur wird. — 

Es wareine reiche Summe bedeutender, angiehender, lehrreicher 
Eindrücke, die er von der merkwürdigen Stadt empfing. Aber 
über alles triumphierten die Werke Palladios. 
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alladio! Palladio! fdjallt uns immer wieder aus den 
Blattern des Tagebudhfapitels „Venedig“ entgegen. Er ſchweigt 
bon hundert großen und ſchönen Dingen, wie von den Tizianen 
in Gan Giovanni e Paolo und in den Frari und von Sanfovinos 
Bibliothet, oder er macht fie kurz ab, wie die Schätze des Dogen- 
palaftes, um der Geliebten von Palladio vorzuſchwärmen. 

Die Entwidlung, die Goethe bid Stalien durchgemacht, hatte 
dem übermächtigen Ginflug Palladios vorgearbeitet. Gu der 
Strapburger Beit hatten wir auf dem Boden von Goethes Kunſt⸗ 
anfdjauungen zwei Pflanzen auffpriefen fehen. Die eine, die 
Begeifterung fiir die Gotif, hod) emporgefdoffen, welfte rafd) ab, 
die andere, die Liebe gu Rafael und gur Antike, befdeiden daneben 
ftehend, wuchs langſam, aber ftetig in die Hohe. Die antifen 
Trimmer in Miederbronn und die Gipsabgiiffe in Mannheim 
Hatten im Verein mit Homer und Pindar geniigt, um der Antike 
in feiner Geele einen feften Riidhalt gegen die Gotif zu geben. 
Er bevölkerte jein Zimmer in Frankfurt mit griechiſchen Gatter- 
bilbern und erwarb daneben Kupfer der bedeutendjten Werke des 
Ultertums. Je mehr er fid) innerlid) von der Sturm- und 
Drangperiode entfernte, um fo mehr aud) von der Gotik, die ihm 
allmählich ein Spiegelbild jener fein modjte — himmelſtürmend 
und verworren. Sphigenie verdrängt den Gop. In Weimar hören 
wir ihn nicht mehr von der einjt fo glangend gefeierten „deutſchen“ 
Baukunſt fpreden. Dagegen fammelt er weiter WAbgiiffe antifer 
Stulpturen und gzeichnet antife Säulenordnungen. Die Lehren 
Windelmanns und Oefers werden wieder lebendig. Gein ganges 
Weſen dringt auf edle große Schönheit. Cr kann aber diefe nur 
in der Wahrheit finden, und diefe zeigt fid) ihm — wie in der 
Natur — nur im Ginfadjen. Er fommt auf diefe Weiſe gur 
edlen Ginfalt und ftillen Größe, al3 den höchſten Cigenfdhaften des 
Shonen, guriid. Nun ſah er wohl aud) im gotiſchen Pfeiler und 
Spipbogen Größe und Wahrheit, bod) es feblte ihm beim Gangen, 
wenn wir die Kirche als den vollgilltigen Ausdrud der Gotit 
nehmen, im Innern die Stille und im Außern nicht bloß dieje, 
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fondern aud) Ginfalt und Wahrheit. Pfeifer und Bogen ftrebten 
unruhig, endlos in die Hohe, und diefe Unruhe wurde außen ver- 
mehrt durd) die der Faffade aufgeſetzten fpiben Tirme und den 
Wald von Bieraten, der den Körper umfpann und das Große 
durch eine Multiplifation des Meinen gu erreichen ſuchten. Dieſes 
Bierwert war nicht blog das Gegenteil von Ginfalt und Stille, 
fondern es mangelte ihm, ebenfo wie den Tiirmen, jede organifde 
Notwendigkeit, d. h. die Wahrheit, ja es ftedte nicht felten in ihm 
konſtruktiver Widerfinn. So verlegte die Gotik ſowohl Goethes 
Gemiit, das rubige, einfad) große Schönheit, al3 feinen Verftand, 
der konſtruktive Harmonie und Gefepmafigteit begehrte. Beides 
fand er allein im griedifden Stil, der zugleich eine Geiterteit 
atmete, die der ernften und in Weimar fo viel gemarterten Seele 
des Dichters auferordentlic) wohl tat. Wie aber den griechifden 
Stil mit den modernen Anforderungen vereinigen? Cin einfaches 
Aufleben, wie e3 oft geiibt wurde, fonnte einen Künſtlerſinn wie 
den Goethes nicht befriedigen. Uber follte e3 nicht Künſtler geben, 
die in ſchöpferiſcher Freiheit die griechifche Architektur organifd den 
modernen Verhältniſſen anpaßten und dadurch ihre hohe Schönheit 
für die chriſtlichen Zeiten flüſſig machten? — 

Bon Palladio hatte Goethe ſich augenſcheinlich fo etwas 
verjprodjen. Gr hatte ſchon 1782 verjudt, ſeines Werkes über die 
Baukunſt habhaft zu werden. Aber er hatte nicht mehr als die 
Kupfer feiner vicentinifdjen Bauten in die Hinde befommen. Nun 
fal er in Vicenza diefe mit eigenen Augen, und wir haben ver- 
nommen, weldjen Sauber fie auf ihn augiibten. „Palladio ijt 
ein recht innerlich und von innen heraus grofer Menſch geweſen“, 
dad ift das erjte, was er in Vicenza ausſpricht. Cr muh den 
Spuren des Wirkens diejes Genius näher gu kommen ſuchen. 
G8 erſcheint igm um fo dringender, al3 ifn weitere große Werke 
des Meifters in Venedig erwarten. In Padua gelingt e3 ihm, 
Palladios Buch von der Architettur gu erwerben; in Benedig 
ftudiert er e3. „Ein guter Geift trieb mid, das Bud) mit fo 
viel Gifer gu juden... Jetzt fallen mir die Schuppen von den 
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Augen. Der Rebel geht auseinander und id) erferne die Gegen- 
ſtände.“ Das Bud) madt ihn tagelang „ſehr glücklich“. Er 
fucht es fic) „recht herglid)” gu eigen gu madjen und begniigt 
fic) nicht mit dem Leſen, fondern folgt mit bem Stift den Riffen 
Palladios. Mit Begier ſucht er die Hauptſchöpfungen de3 Meiſters 
in Venedig auf: die Kirden St. Giorgio und Il Redentore und 
das Kloſter Carita. Er verfennt bei den Kirchen nicht mande 
Unebenheiten, die dadurch entitanden, daß der ohnehin durch 
mannigfade Riidjidjten belaſtete Künſtler die Faffade des an- 
tifen Tempels mit einer tuppelgefrénten, von einem Querſchiff 
durchſetzten und, wie bei St. Giorgio, aud) mehrſchiffigen Kirche 
verbinden wollte, aber er bewundert dod) — und wir müſſen es 
mit ihm —, mit welcher Genialität er der Schwierigkeiten Herr 
getworden und wie er, insbeſondere bei Sf Redentore, mit einer 
Reinheit, Keuſchheit, Einfachheit ohne gleiden nur durch Form 
und Mag im Innern und Außern eine Kirche geſchaffen hat, die 
für bas Auge alle widerjtrebenden Clemente in die ebdelfte har— 
monifde und organijde Geſetzmäßigkeit auflöſt. Nun aber erſt 
die Carita! Hier war der Künſtler durch nichts beengt. Die 
Kirche ftand ſchon, und es handelte fid) nur um ein Wohnhaus 
fiir Die Mönche, das unter italienifdjem Himmel fehr woh! nad 
autifem Mufter fid) herſtellen ließ, ohne daß man zu Notbehelfen 
gezwungen wurde. Aber leider fam nur der gehnte Teil de3 
Planes zur Ausfiihrung, und diefes wenige ift eingefiigt in ſpätere, 
unſäglich nüchterne Bauten. Dod) auch in diefem Zuſtand leudtet 
ihm aus den Palladioſchen Stiiden ein himmliſcher Genius hervor 
und er wallfahrtet drei- und viermal ju dem grofen Gedanten 
des Bicentiners. „Jahre könnte man in der Betradtung fo 
eines Werkes gubringen.” „Wäre es fertig geworbden, fo würde 
vielleidt fein vollfommnere3 Stück Baukunſt auf der Welt 
eriftieren.” Wer nicht den architektoniſchen Blick Goethes bejipt, 
ift aud) mit Zuhilfenahme der Riſſe in Palladios Architettura 
nicht imftande, fic) gu jeinem Enthuſiasmus hinaufzuſchwingen. 
Uber eS mag geftattet fein, darauf hinzuweiſen, dag der feinjte 
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Kenner der Kunſt der Renaijfance, Jakob Burdhardt, Goethes 
Begeifterung fiir die Carita eine geredjte nennt. 

Wenn irgend etwas Goethes fchon feit geraumer Beit vor- 
handene BVorliebe fiir die Antike befeftigen konnte, fo war e3 dad 
Studium Palladios. Unter der Wudht feines Wortes und feiner 
Werke vollgieht fic) der endgiiltige radifale Brud) mit der Gotif. 
M3 er im Palazzo Farſetti den Abguß eines Stiids des Gebalts 
bom Tempel des Antonius und der Fauftina (in Rom) fieht, 
bricht der lang verhaltene Born gegen die Gotit los. Er ver 
gleidt ,,die vorſpringende Gegenwart” dieſes herrlichen Urchitettur- 
gebilde3 mit der gotifdjen Art und ruft aus: „Das iſt freilich 
etwas anbderes als unſere fauzenden, auf Kragfteinlein übereinander 
geſchichteten Heiligen der gotiſchen Bierweifen, etwas anderes 
als unfere Tabakspfeifenſäulen, {pike Tiirmlein und Blumenzacken; 
diefe bin id) nun, Gott fei Dank, auf ewig 103.” Das war eine 
grimme Abſchwörung der einftigen Sugendliebe. 

Ob der junge oder der alte Goethe im Rechte war, läßt 
fic) nicht mit einem glatten Sa oder Nein beantworten, gumal 
die letzten Griinde fiir das eine oder andere Urteil fid) ebenjo 
ins Gubjeftive verlieren, wie dariiber, ob ber Qaub- oder Nadel- 
wald ſchöner ijt. Aber fo viel kann dod) gefagt werden, dak 
Goethe fid) hier an Außerlichkeiten Halt, die nicht dad Weſen 
der Gotik ausmachen, und dah im iibrigen, fo fehr man aud) dem 
griechifdjen Stil eine höhere konſtruktive und deforative Gefdhloffen- 
Heit ſowie größere Ruhe als der Gotik zugeſtehen mag, die Phantajie 
und der Lieffinn der dhriftlidjen und insbefondere wiederum der 
getmanifden Balter fic) weder innerhalb tonftruttiver Gejepmapig- 
keit noch innerhalb der rubigen griechiſchen Schönheitslinie erſchöpfen 
kann. Das hat Goethe fiir die Dichtkunſt felber anerfannt. In den 
Anmerfungen zu Rameaus Neffen (1805) fagt er: „Uns Nordlander 
fann man auf jene Mufter (Griechen und Romer) nicht ausſchließlich 
hinweiſen ... Ware nidt durd) die romantiſche Wendung une 
gebildeter Qahrhunderte das Ungeheure mit dem Abgeſchmackten 
in Berührung gefommen, wobher hatten wir einen Hamlet, einen 
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Lear, eine Anbetung des Kreuzes, cinen ftandhaften Pringen? Uns 
auf der Hohe diefer barbariſchen Avantagen, da wir die antifen 
Borteile wohl niemals erreicjen werden, mit Mut gu erhalten, ift 
unfere Pflicht.“ Diefer Pflicht ift er bei feinem größten Werte 
unberouft und bewußt treulid) nad)gefommen. 

Goethe hat ſpäter unter dem Einfluß ſeines jüngeren 
Freundes, de3 begeifterten Gotifers Sulpiz Boifferée, über den 
beradhteten Stil wieder milder geurteilt. Er fuchte ihm wenigſtens 
hiſtoriſch gerecht ju werden. Über dieje kühle, beſchränkte An— 
erkennung iſt er nicht mehr hinausgekommen. 

Für uns bleibt das bedeutſame Reſultat beſtehen, daß Goethe 
ſich in Italien mit voller Entſchiedenheit zur Antike wendet und 
daneben nur noch ihre Wiederſpiegelung und Fortbildung in der 
Renaiſſance duldet, ſobald ſie in ſo tiefem Verſtändnis wie durch 
Palladio erfolgt. 

Bei ſeiner Feindſeligkeit gegen die Gotik konnte Goethe die 
italieniſchen Bauten dieſes Stils nicht würdigen. Entweder er 
ignoriert ſie — und das iſt das Gewöhnliche — oder er ſieht 
nur ihre Mängel und beurteilt ſie dann abfällig. So ſieht er 
bei dem machtvollen, wunderbaren Dogenpalaſt nur die kurzen, 
gedrungenen Säulen der unteren Halle, die in der Erde zu ſtecken 
ſcheinen, und läßt ſich dadurch das Ganze verleiden. Nicht auf 
Redhnung der gotiſchen Ingredienzen wollen wir es dagegen ſetzen, 
wenn er fiir die Marfusfirde, die auf die Phantafie im erften 
Augenblid fo beſtechend wirtt, nur Spott iibrig hat und meint, 
ihre Bauart fei jeden Unjinns wert, der jemals drinnen gelehrt 
oder gettieben worden fein mag. Diefer gotifdy-bygantinifd)-roma- 
niſche Mifdymafdh, der wie der Traum eines Kindes ausfieht, das 
ſich aus foftbaren Steinen, bunten Farben, Gold, Figuren und 
Säulen und Säulchen aller Art ein Gebäude zuſammenſetzt, konnte 
vor ſeinem ſtrengen, großen Sinn keine Gnade finden. 

Um ſo uneingeſchränkter ſtrömt das Lob über die kleine 
Zahl von Antiken, die Venedig beſitzt: die Sammlungen in der 
Bibliothek, im Palazzo Farſetti, die Marmorlöwen vor dem 
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Arjenal, die ehernen Roffe an der Markustirche und einige Bas— 
relief3 in der Kirche der Suftina mit Genien, „ſo ſchön, dak es 
allen Begriff überſteigt“. 

Siebzehn Tage hatte der Aufenthalt in Venedig gewährt. 
Er hatte fie redlid) ausgentigt, um das fonderbare, eingige Bild 
det Stadt genau in fid) aufgunehmen. „Die erjte Epode meiner 
Reiſe ift vorbei, der Himmel fegne die iibrigen.” Am Ende der 
zweiten ftand Rom. 

In dem Augenblid, wo dieſes Biel ihm entgegenglangt, tritt 
alle3, twas davor liegt, in Schatten. Mit derjelben Stärke, mit 
der er fic) urſprünglich nad) Stalien gefehnt hatte, ſehnt er ſich 
jebt nad) Rom, und diefelbe Angſt, die ihn in Deutſchland geplagt 
hatte, es könne im lepten Augenblick fid) zwiſchen ihn und fein 
Biel etwas legen, verfolgt ihn jet bis vor die Tore Roms. 
Nachdem et am 16. und 17. Oftober Ferrara und Cento obenhin 
befidhtigt Hatte, freut er ſich auf Rafaels Cäcilie in Bologna. 
Trogdem ift er ungeduldig: ,,Was die Nahe von Rom mich zieht, 
drücke ic) nicht aus. Wenn ic) meiner Ungeduld folgte, id) fahe 
nichts auf dem Wege und eilte nur geradeaus. Nod) viergzehn 
Tage und eine Sehnjudt von dreifig Jahren ijt geftillt! Und es 
ijt mic immer noc, als wenn’3 nidt möglich ware”. 

So fdreibt er am 17. abends. Wm 18. aber hat er ſchon 
den ihn „ſehr beruhigenden” Entſchluß gefaßt, die vierzehn Tage 
abgufiirgen, indem er nur durch Florenz durd) und gerade auf Rom 
loagehen will. „Ich habe feinen Genus an nichts, bis jenes erſte 
Bedürfnis geftillt ift, geftern in Cento, heute hier, id) eile nur 
gleichſam ängſtlich vorbei, daß mir die Zeit verjtreiden möge“. 

Am 19. gegen Abend, nachdem er die Cicilie gefehen, will 
et wieder einmal ein ruhiges, vernünftiges Wort ſchreiben: „Denn 
dieſe Tage her wollt’ es nidjt mit mir. Ich weiß nidjt, wie es 
diefen Abend fein wird. Mir läuft die Welt unter den Füßen 
fort und eine unfaglide Leidenſchaft treibt mid) weiter. Der 
Anblic des Rafaels und ein Spagiergang gegen die Berge haben 
mich ein wenig beruhigt und mid) mit leifem Band an dieje Stadt 
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gefniipft.” Er redete fid) gut gu: „Ich will mid) fajjen und ab- 
watten. Sab’ id) mid) dieje dreifig Jahre geduldet, werd’ id) 
dod) nod) vierzehn Tage überſtehen.“ 

G8 follen nod) einige Tage der Stadt, die in Kunſt und 
Natur ihm vieles bietet, gewidmet werden. Am 20. hat er durch 
einen geologifden Ausflug einen ,,vollfCommen ſchönen und frohen 
Tag", und ſchon meinen wir, er habe die behaglide Läſſigkeit, 
mit der er Stalien von Berona bis Venedig genoffen, wicder- 
gefunden, als er ploplid) gu unferer Überraſchung bemerft: „Es 
ſcheint, der Himmel erhört mid. Es ift ein Fuhrmann da 
für Rom, und id) werde iibermorgen fortgehen.” Dod) aud) das 
»lbermorgen” erwartet er nidt. Schon am nächſten Morgen 
fibt er im Wagen und fahrt den Wpennin hinauf. 

‘Am 23. langt er in Floreng, der Geburtsſtätte der Renaiffance 
an. Herrliche Schätze antifer und moderner Kunſt lagern dort; 
fie haben keine Gewalt über ifn. Jn drei Stunden durdhrennt 
et die Stadt, dann febt er feinen Weg fort. Langſam, fiir feine 
Ungeduld viel gu langfam, ſchleppt fic) die Reije durd) die Taler 
des Appennin. Mit den fdjlechten Wirtshaufern, den ſchlechten 
Fuhrwerken, dem ſchlechten Gelde, den Prellereien hat er feine 
tagtiglide Not; aber wenn fie ihn aud) auf Yrion3 Rade nad) 
Rom brächten, er ware es gufrieden. Am 25. abends fommt er 
nach der Ausbildungsſtätte Rafaels, nach Perugia, das von Werfen 
der umbriſchen Malerſchule voll ijt. Er reift am anderen Morgen 
weiter, ohne aud) nur ein eingiges angejehen gu haben. „Ehe 
id) nach Rom fomme, mag id) die Augen nicht auftun, da3 Herz 
nidjt erheben. Ich habe nod) drei Tage hin und es ijt mir, als 
wenn id nie hinkäme.“ Mit ber Nahe Roms wächſt feine 
Ungeduld zu fieberhafter Hohe. Bom fritheiten Morgengrauen 
bis gur finfenden Nacht fährt er ununterbrodjen. Er zieht ſich 
gar nicht mehr aus, um „früh gleid) bei der Hand gu fein”. Jn 
Foligno läßt er die wonnige Rafaelifde Madonna (jest im Va— 
tifan) unbeadhtet. Nur was er, ohne feinen Weg gu verlangern, 
mitnehmen fann, fudjt er auf und gibt im Zweifelsfall immer 
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dem antifen Werke den Vorzug. So beſichtigt er in Aſſiſi mit 
groper Sorgfalt einen in eine Kirche umgewandelten Minerva- 
tempel, während er das merkwürdige und künſtleriſch fo bedeut- 
fame Grangistanerflofter keines Blides wiirdigt. Wm 27. abends 
ſchreibt er gepreften Herzens: „Rom! Rom! ... Mod) gwei 
Nächte, und wenn uns der Engel des Herr nicht auf dem Wege 
ſchlägt, find wir da.” Am nächſten Abend kommt in fein Herz 
ein Schimmer der nahen Glidjeligteit: Morgen abend in Rom. 
Nachher habe id) nichts mehr gu wiinfden, al Did) und die 
wenigen Meinigen gefund wiedergufehen.” — Das Sdhidfal führt 
ihn am anderen Tage gefund und glidlid) nad Rom. Yn un- 
geheurer Aufregung wirft er am felben Tage zwei turge Notizen 
in8 Tagebuch: 
bends. 

Mein zweites Wort foll an Dic) gerichtet fein, nachdem id) bem Himmel 
herzlich gedantt habe, daß er mid) hierher gebracht hat. 

Ich kann num nichts fagen, als id) bin hier; ich habe nad) Tiſchbeinen 
geſchict. — 

Nachts. 

Tiſchbein war bei mix, Cin köſtlich guter Menſch. Ich fange nun erſt 
an zu leben und verehre meinen Genius. Morgen mehr. 

Doch am nächſten Tage wird es nicht „mehr“. Er vermerkt 
den 30. nachts: „Nur ein Wort nach einem ſehr reichen Tage! 
Ich habe die wichtigſten Ruinen des alten Rom heute früh, heut' 
abend die Peterskirche geſehen und bin nun initiiert. Ich bin 
gu Tiſchbeinen gezogen und habe mun aud) Rube von allem 
Wirtshaus- und Reifeleben. Lebe wohl.” 

Tas find die erften Niederjdriften nad) feiner Ankunft in 
Rom. Gie fpiegeln in ihrer Abgeriſſenheit und Gedrungenheit, 
wir möchten fagen, in ihrer WUtemlofigteit, im Berein mit dem 
Dantgebet, das er al erſtes gum Himmel fendet, mit uniiber- 
trefflicher Schärfe die ihn überwältigenden Gefiihle und Cindriide 
wieder. Wie viel fanfter und ruhiger Hingt die Einleitung gum 
Kapitel „Rom“ in der italienifden Reije! Sie ift eine Abſchrift 
des Briefes, den er am ſechſten Tage an den Herzog gerichtet hat. 
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Goethe war in Rom. Der Traum feiner Jugend war erfiillt. 
Bweimal hatte er's in der Hand, ihn früher gu verwirklichen. 
Das erftemal gog ihn die Liebe rückwärts, das zweitemal die 
Riidfidht auf den Herzog. Dod) mehr als diefes ein dunfler 
Inſtinkt, daß die Beit noc nicht erfüllt ſei. „So alled gur rechten 
Beit!” ruft er einmal im Hinblid auf die Verfettung feiner Lebens- 
ſchickſale aus. Unabfehbar waren die Folgen, ware er 1775 vom 
Gotthard nad) Stalien niedergeftiegen. Er ware entweder in Rom 
geblieben, ein Romer geworden, wie Windelmann und fo viele 
anbete, oder er wate, wenn die Antike und Renaiffance nod nicht 
bie Kraft Hatten, die Gotif in ihm gu befiegen, und die milde 
italienifde Natur nod) nidjt die raft, der Offianifdjen Wlpen- 
tomantif die Wagſchale gu halten, gerviffener geriidgetehrt, als er 
Hingegangen, und hatte unter den nicht gu heilenden Diffonangen 
mit dem Bater, unter der Enge des biirgerliden Dafeins und dem 
Schmerz über den Bruch mit Lili fich felbft zerſtört. 1779 aber 
wäre die Reife ein flüchtiger Beſuch geworden, mehr Sehnſucht 
erweckend al8 ffillend, und jie hatte ihm den beften Teil der Heil- 
traft des italifdyen Himmels fiir ſpäter hintweggenommen. Er 
bedurfte aber diejer 1786 in ungefdymalertem Mage. Nur dadurd, 
daß das Grofe und Schöne des Südens mit der vollen Kraft 
und dem Glange des Neuen an ihn herantrat, glatteten fid) die 
vielen Galten, die fid) in fein ganged Gein eingedriidt Hatten, 
und wurde er gu neuem, frifdjem Leben befähigt. „Ich gable 
einen gweiten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt von dem Tage, 
wo id) Rom betrat” (2. Dezember 1786). „Ich bin wieder gum 
Lebensgenuß, gum Genuf der Geſchichte, der Dichtkunſt, der Alter- 
+ tiimer genefen” (6. Januar 1787). „Ich lebe eine neue Jugend” 
(6. Februar 1787). Das ift der Refrain, der feine Römiſchen 
Briefe begleitet. Der Verjüngungsprozeß, der begonnen hatte, als 
exam Südfuße des Brermers mittdgige Luft einatmete, vollendete 
fic) unter dem Anhauch der Kunſtwelt Roms. 

Rom mit feinem Liberreidhtum an grofen Werken und Er— 
innetungen umſchwillt ifn wie ein Meer. „Alle Tage ein neuer 
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mettwiirdiger Gegenftand, täglich neue, grofe, feltfame Bilder und 
ein Ganges, da3 man fic) lange denft und träumt, nie mit der 
Einbildungskraft erreicht.“ Angeſtrengt ringt er, um der Welt, 
die jid) ihm auftut, Herr gu werden. Aber die Miihe ift köſtlich; 
und er fann fic) wohl mit einem glücklichen Oreft vergleiden, 
ben nidjt die Gurien verfolgen, fondern die Mufen und Gragien 
und die ganze Macht der feligen Gutter mit Exfdeinungen iiber- 
deden. Go reid) ift die Erte jedes Tages, dah er nicht mehr 
imftande ijt, davon in einem Tagebud) Rechenfdaft gu geben. 
Er mug fid) mit jeweiligen Briefen und in diefen beinahe immer 
mit Dem Bedeutenden und Allgemeinen begniigen. 

G8 ift bor allem das alte Rom, das in getvaltiger Gripe 
aus den Ruinen vor ihm auffteigt; und er verſtärkt dieſe Wirtung, 
indem et nidjt bloß die Ruinen, fondern aud) das Leben, das fie 
einft erfiillte, ſich gu refonftruieren fudt. 


Hier befolg’ id) den Rat, durchblättte die Werle der Alten 
Mit geſchaftiger Gand, täglich mit neuem Genug. 


ber dad chriſtliche Rom der Päpſte in Mittelalter und 
Neuzeit geht ex dagegen flüchtig hinweg. Er hat dafiir fein 
tiefere3 Intereſſe. Selbſt von dev chriftliden Kunſt vermag 
et faft nur die Malerei gu wiirdigen und aud) dieſe in viel 
engeren Grengen als in den anderen italienifdjen Stddten. Von 
den ausgezeichneten Stulpturen det dhriftlidjen Zeiten hebt er, 
wie ſchon bisher, feine eingige hervor, von den Monumentalbauten 
nur die Peterstirde und aud) diefe mit Zuriidhaltung, haupt- 
ſächlich die Größe der Make betonend. Will er diejenigen Werke 
nennen, die ihm den tiefften Eindruck gemacht haben, fo fithrt 
et die Faſſade de3 Pantheon, den Apoll von Belvedere, die Koloffal- 
biiften des Qupiter von Otricoli und ber Juno Ludovifi und die 
Fresken Michelangelos in der Giztina auf. 

Alfo Michelangelo ift der eingige unter den Neueren, der 
auf ihn fo ftart wie die Alten wirkt. Geine Großheit ſtellte 
ign neben fie. Aber wohlgemerkt: nur in feinen Fresken, die 
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in der Antife teinen Rivalen haben. Die plaftijden Werte 
Michelangelos in Rom (Mofes, Pietd), denen e3 doc) wahrlich 
aud) an Gréfe nicht feblt, finfen fiir Goethe neben den antifen 
Stulpturen Hanglos gu Boden. Unter dem Geſichtswinkel, den er 
für Die Malerei von Midjelangelo befommen hatte, fonnte ihm die 
ftille Schönheit Rafaels, der ihm nod) in Bologna vor der heiligen 
Cäcilie als der Maler ohne gleidjen erſchienen war, hier nur ein 
geddmpfte3 Gefallen entloden. Bon dem Bilderzyklus in der 
Famefina (Amor und Pſyche) und von der Trandfiguration 
meint er troden-gemiitlid): ,,alte Sefannte”, Freunde, die man fic) 
in der Gerne durd) Briefwechſel gemacht und nun perſönlich kennen 
lerne, und bei den Bilbern in den Stangen und Loggien beflagt 
et fich, daß fie zu fehr verblidjen feien, während dod) die ver- 
ſchwärzten Fresten in der Sixtina ihn nicht ſtören, fondern ihn 
nur reizen, mit verdreifadter Mühe fie gu ftudieren. 

Kurz: Größe ift die erfte Gorderung, die er jetzt an ein 
Kunſtwerk ftellt. Man merft, weldjes Bergniigen feine Seele 
empfindet, nachdem fie an der Meinarbeit und den Kleinwerken 
Sachjen-Weimars fdjlaff geworden war, durd) die Grife de3 
Gefchauten fic) ausweiten zu laffen. Nun ift nad) feiner Über— 
geugung das Große nichts weiter, als die oberjte Spige de3 
Wahren. Die Werke der Alten find demnad) nur deshalb grof, 
weil fie ihrem Gedanfen und ihrer Ausführung nod) wahr find. 
Am meijten offenbart fid) ihm das in ihren Bauten. Ihre 
Gripe ift niemals der Ausdruck eines willkürlichen Cinfalls und 
niemalg eine Qiige fiir innete Sleinheit oder Hohlheit. Sie 
bauten feine weiten Paläſte, um einem Heinen Fürſten, der mit 
feinen Hoffdranzen gelegentlich darin wohnte, den falſchen Schein 
von Größe gu geben, fonder teil es der Größe der Stellung 
und der Geſchäfte eines Weltherrſchers entſprach. Sie bauten feine 
Wafferleitungen als Spielwerte, fondern um das Volt gu tränken. 
Das Gleiche gilt von ihren Tempeln, Theatern, Rennbahnen, 
Badern. Wie aber der Geift, fo der Körper ihrer Bauten. 
Mauern wie die Felfen, feine Steinlüge durch Tünche, Gips und 
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Holz, feine aufgeflebten Ornamente, keine Schnörkel, feine Uren 
und Puppen, fondern alles echtes, wahres Material mit natur- 
und zweckgemäßem Sdymud. 

Der Kontraft ift in Wirklichfeit nicht fo jdjroff, als wir 
ihn bier nad) Goethes Andeutungen ausgeführt haben, aber et 
wurde bon ihm fo ſchroff gefehen und gefühlt und zwar ſchon 
por Rom. WS er in Spoleto die antife Wafferleitung fieht, 
die in grofen Bogen eine Schlucht überſpannt, fagt ev: „Das 
ift nun das bdritte Werf der Mlten*), das id) fehe... Nun 
fithle ich erft, wie mic mit Recht alle Willtiirlichfeiten verhaßt 
waren, wie 3. B. der Winterfajten auf dem Weifenftein (Schloß 
Wilhelmshöhe bei Raffel), ein Nichts um Nichts, ein ungeheurer 
Ronfettauffag, und fo mit taufend anderen Dingen. Das fteht 
nun alle3 totgeboren da; denn was nidjt eine wahre innere 
Exiſtenz hat, hat fein eben und fann nidt groß fein und grok 
werden.“ 

Wenn ſchon die Römerbauten in Verona, Aſſiſi und Spo— 
leto eine ſo tiefe Freude bei ihm hervorgerufen hatten, um wie 
viel ſtärker mußte fein Entzücken fein, al er die majeſtätiſchen 
Werte der Alten in Rom fah: bom Pantheon und Koloffeum bis 
gum Grabdentmal der Cacilia Metella an der Via Appia und den 
meifenlangen Aquädukten der Campagna. „Hier mug man folid 
werden!” lautet ein prignanter Ausſpruch bon ihm aug der erjten 
Beit feiner römiſchen Exiſtenz. 

Es war fiir Goethe ein herrliches Schwelgen in diefer großen 
Welt. Und um fein Behagen gu fteigern, geftalteten fid) auch 
feine Lebensverhaltniffe in Rom, fo wie er fie fid) nur wünſchte. 
Er hatte fic) bei dem Maler Tiſchbein, einer urfpriingliden 
Natur mit glücklichen Ynftintten, einlogiert und lebte mit dieſem 
und deffen jungen Hausgenoſſen, den Malern Schütz und Bury, 





*) Dak erfte dad Amphitheater in Verona, das gweite der Minerva- 
tempel in Uffifi. 
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ſehr vergnüglich zuſammen. Sein Ynfognito hielt ex aufredt. Nur 
gegeniiber einem Heinen reife von deutſchen Künſtlern und Kunft- 
freunden lieg et es fallen, jeden zugleich verpflidjtend, ſeine An— 
wefenheit nidjt zu verraten und ifn nidt mit Stand und Namen 
gu nennen. 3u dieſem Kreiſe gehérten auger den oben Genannten 
der Hofrat Reiffenftein, ſchon feit vierundgwangig Jahren in Rom 
anſäſſig, ein vorzüglicher Renner der Sehenswiirdigteiten der Stadt, 
ber fleipige Archäolog Hirt, der griiblerijde, feinfiihlige Schrift- 
fteller Karl Philipp Morig, der Bildhauer Trippel, der die Wpolli- 
nifche Goethebiifte modellierte, der Maler Heinrid) Meyer, ein 
junger, um alle Kunſtfragen fid) gründlich bemiihender Schweiger, 
die reigende, garte, Huge Angelika Kauffmann, von Goethe wie von 
aller Welt wegen ihrer edlen Weiblicfeit und lieblichen Kunſt hoch- 
gehalten, nebft ihrem italieniſchen Gatten, bem Maler Bucci. Im 
Verkehr mit diefen trefflidjen Menſchen fühlte fic) Goethe wohl und 
ex teilte gern Urbeit wie Erholung mit ihnen. Andererſeits er- 
wedte et bei ben Freunden, obwohl fie überraſcht waren, daß „der 
lebhafte Empfinder fo große Gefeptheit und Ruhe beſaß“, beroun- 
derndes Wohlgefallen. Er felbft gefteht, dak, wenn er hatte ihnen 
willfahren wollen, fie hundert Torheiten mit ihm angefangen und 
ihn gulegt nod) auf dem Kapitol gekrönt Hatten. Bu alledem machte 
auch der Himmel das freundlichſte Geſicht. Cin ſonniger, friihlings- 
gleiher Winter, wie ihn Rom feit Menfdengedenten nidt erlebt 
hatte, geftattete den ergiebigiten Aufenthalt im Freien und tauchte 
Tag fiir Tag die ewige Stadt mit ihren stuppeln und Paldften, 
Ruinen und Zypreſſen in heiteres Licht und weiden Duft. 


Mitten in die freudige römiſche Symphonie fiel ploplich ein 
ſchriller Mifton. Aus Weimar waren die erjten Nachrichten ge- 
fommen. Wie hatte Frau von Stein feine Flucht und das Ver- 
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ftedjpiel, das ibm bis Hom beliebt hatte, aujgenommen? Zwei 
Tage vor jeiner Abreije hatte Goethe der Geliebten gefdrieben, 
fie werde Ende September im Befige cines Briefe fein, der ihr 
feine Adreſſe angebe. Aber dev September verging, auc) der 
Oktober: ja cs fam Mitte November eran, ohne dak Frau 
von Stein wußte, wohin ſich der fliichtige Freund gewandt habe. 
Zwar hatte jie inzwiſchen in langen Paufen zwei Briefe von 
ibm erhalten — aber fie waren kurz und verſchwiegen entgegen 
ſeinem Verſprechen hartnäckig den Crt feines Wufenthalts. Er 
verzichtete damit auch freiwilliq fiir cine lange Beit auf jede 
Mitteilung von ihr. Was jollte jie fic) von diejem Verhalten 
Denke? War diefer Wann nod) derjelbe, dem jahrelang jede 
Beile von ihr wie eine bealiidende Gabe, dem nach dem Ab— 
ſchluß ihres Seelenbundes wenige Tage der Trennung wie eine 
harte Entbehrung erſchienen? War das derjelbe, der ihr im 
Juni 1784 von Gijenach geſchrieben hatte: „Man fagt mir, 
ich könne in einunddreißig Stunden in Frankfurt ſein und ich 
kann nicht den flüchtigſten Gedanken haben, dorthin zu gehen; 
ſo haſt Du meine Natur an Dich gezogen, daß mir für meine 
übrigen Herzenuspflichten keine Nerve übrigbleibt“, und der im 
Auguſt desſelben Jahres ihr in ſeelenvollen Verſen geſtanden, 
daß der übermächtige Stern ihrer Liebe ihn unwiderſtehlich an 
ſie und Weimar feſſele? War es derſelbe, der ihr unzähligemal 
verſichert und dieſe Verſicherung durch die Tat bewährt hatte, 
daß ihm ein grenzenloſes Vertrauen zu ihr zum Bedürfnis ge— 
worden ſei; der ihr noch im Juli zugerufen hatte: „Geliebteſte, 
Einzige, der ſich meine ganze Seele enthüllen und hingeben 
mag“? — Und warum hatte er diesmal ſo ſorgfältig ſeine Ab— 
ſichten und ſeinen Aufenthalt ihr verborgen? Konnte er etwa 
vorausſetzen, daß, wenn es ſich um cine Studien- oder Erholungs- 
reiſe — ſei es auch auf noch ſo lange — handelte, ſie ihn 
zurückhalten oder zurückbeſchwören würde? Wenn aber nicht, 
was konnte da ſeine Flucht und ſein Verſtecken anders als eine 
Losſagung von ihr, als einen Verrat bedeuten? Und dann waren 
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jeine Liebesworte in den letzten Karlsbader und in den erften 
italienifden Briefen nichts als leere Flosteln, mit denen er fie 
beſchwichtigen und fein Verhalten beſchönigen wollte. 

Go mufte der Gedantengang der Frau von Stein lauten, 
und wir dürften uns nicht wundern, wenn fid) ihre Gefiihle in 
lebhajtem Unwillen, in heftigen Bejdhuldigungen Luft gemadt 
Hatten. Dod) das lag ihrer mafvollen Geele fern. Nur in 
milden ergreifenden Klagen jpridt fich ifr namentofer Schmerz 
iiber den ſcheinbar BVerlorenen aus 


Ihr Gedanten fliehet mid, 

Wie det Freund von mir entwich! 
Ihr erinnert mid) der Stunden, 
Die fo liebevoll verjdwunden. 

O! Wie bin ich nun allein! 

Ewig werd’ id) einſam jein. 


Was mir feine Liebe gab, 
Hill’ ich wie ina tiefe Grad. 
Ach, es find Erinn'rungsleiden 
Siifer, aboeſchied ner dreuden. 


Schutzgeiſt, Hill” mic mun nod ein 
Scines Bildes legten Sdein, 
Wie er mix fein Herz verſchloſſen, 
Tas er fonft fo gang crgoffen, 
Bie er ſich von meiner Gand 
Stumm und falt hat weggewandt. 


Goethe hatte unterwegs ofjenbar nidt einen Moment fic 
Rechenfdjaft gegeben, weld) tiefſchmerzlichen Cindrud gerade die 
Heimlidfeit feines Unternefhmens auf die Geliebte madjen werbde. 
Er felbft fühlte fid) ihe fo feft verbunden, weilte in Gedanken 
fo beſtändig bei ihr und ſuchte durch das fiir fie gefdjriebene 
Tagebuch fo eijrig fie zur Teilnehmerin alles Guten und Schönen, 
das er genoß, gu machen, dak die Gorge einer Mipdeutung in 
ihm nicht aufftieg. Und wie oft verflodt er nicht mit feinen 
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Tagesberidjten ausdriidlid) Worte innigfter, zärtlichſter Empfin- 
bung fiir die ferne Geliebte! ,,Wie gewöhnlich, meine Liebe, 
wenn a3 Ave Maria della Sera gebetet wird, tend’ id) meine 
Gedanten gu Dit; ob id) mid) gleid) nicht fo ausdriiden darf, 
denn fie find den gangen Tag bei dir” (Padua, 27. September). 
„Nach einem glücklich und wohl zugebrachten Tage ijt mir's immer 
eine unausſprechlich ſüße Empfindung, wenn id) mid) hinſetze, Dir 
gu fdreiben” (Benedig, 29. September). _,, Wieder in einer Höhle 
fipend, die bor einem Jahre vom Erdbeben gelitten, wend’ ich 
mein Gebet gu Dir, mein lieber Schubgeift. Wie verwöhnt ich 
bin, fühl' ich erft jetzt. Behn Sahre mit Dir gu leben, von Dir 
geliebt gu fein, und nun in einer fremden Welt. Ich fagte mir’s 
vorau3, und nur die höchſte Notwendigfeit fonnte mid 
givingen, den Entſchluß gu fajfen. Lak uns feinen anderen Ge- 
danken haben, als unſer Leben miteinander gu endigen” (Temi, 
27. Ottober). 

Wie viel ſchmerzliche Tage hatte Goethe fid) und Frau 
bon Gtein erjpart, wenn er dafür geforgt hatte, daß dieſe Dofu- 
mente feiner fortbauernden Liebe gleidgeitig mit den erſten 
römiſchen Briefen eintrafen! Aber durch merkwürdige Fehl- 
griffe, die ſich nur aus ſeiner italieniſchen Traumbefangenheit 
erklären laſſen, kam der erſte Teil des Tagebuches — bis Venedig 
reichend — erſt zu Weihnachten in die Hände der Frau von Stein, 
der zweite bald darauf zu Neujahr 1787. Die erſten Römiſchen 
Briefe, in denen Goethe ſein Geheimnis verriet, waren ſchon 
Mitte November in der Heimat. Aber es war keiner für Frau 
von Stein darunter, eine neue ſchwere Verletzung der Geliebten 
und eine neue Beſtätigung ihres Argwohns. Freilich hatte Goethe, 
wie wir wiſſen, die allererſten beglückten Ergüſſe nach ſeiner 
Ankunft ihr gewidmet, aber was wußte Frau von Stein davon? 
Gie ſtanden im Tagebuch, das nod) in Rom ruhte. 

Danad) tat Frau von Stein, was jede Frau in ihrer 
Lage getan hatte. Gie fdjrieb, fobald fie feine Wdreffe hatte, 
einige wenige Zeilen an ihn, die, nad) feiner Antwort gu ſchließen, 
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einer Ubjage gleid) tamen. Am 9. Dezember empfing er dies 
Billet. 

Qn feiner Uhnungalofigteit war et wie vom Donner geriihrt. 
Jede Genupfreudigteit ijt ihm tagelang geraubt, und er geht wie 
entgeiftert zwiſchen den Mauern Roms umber. Yn der erften Auf— 
wallung begreift er nod) nicht dad Verhalten der Geliebten und 
er glaubt ihr Vorwürfe machen 3u dürfen. „Das alfo war alles, 
was Du einem Freunde, einem Geliebten gu fagen hatteſt, der fic) 
fo lange nad) einem guten Worte von Dit fehnt? Der feinen Tag, 
ja teine Stunde gelebt hat, feit er Did) verließ, ohne an Dich gu 
denfen ... Ich fage Dit nidt, wie Dein Blattdyen mein Herz 
gerriffen hat. Lebe wohl, Du eingiges Weſen, und verharte Dein 
Herz nicht gegen mid). Aber nach einigen Tagen weidt der 
Nebel von feinen Augen, er erfennt feine Schuld. Er ſchreibt 
am 13.: „Könnt' ich dod), meine Geliebtejte, jedes gute, ware, 
fife Wort der Liebe und Freundfdjaft auf diefes Blatt fajfen, 
Dir fagen und verjidern, dap ic) Dir nah, gang nah bin und 
daß id) mic) nur um Deinetwillen des Dajeins freue. Dein 
Bettelden hat mid) gefdmergt, aber am meiften darum, dak id 
Dit Schmerzen verurſacht habe. Du willft mir ſchweigen? Du 
willft die Zeugniſſe Deiner Liebe guriidnehmen? Das fannft Du 
nicht, ohne viel gu leiden, und id) bin ſchuld daran. Dod 
vielleidht ijt ein Brief von Dir unterweg3, der mid) aufridtet 
und tréftet, vielleidt ift mein Tagebud) angefommen und hat Dich 
gur guten Stunde erfreut.” 

G8 trifft aud) bald ein gweiter Brief von Frau von Stein 
ein; er fonnte alg Antwort auf zwei flüchtige, zerſtreute No- 
vemberbriefe*) Goethes nicht erbaulidjer fein, als der erſte. 
Trotzdem dankt er ihr dafür. Er will vergeffen, was der Brief 
Schmerzliches enthalt. ,Meine Liebe! Ich bitte Did) nur fuß- 
fallig, flehentlid), erleicjtere mic meine Riidfehr gu Dir, dap id) 
nidt in der weiten Welt verbannt bleibe. Verzeih' mir groß⸗ 


*) Bon Weimar nach Rom brauchte ein Brief ſechzehn Tage. 
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miitig, was id) gegen Did) gefehlt, und ridjte mid)-auf. Gage 
mit oft und viel, mie Du lebft, daß Du wohl bift und dak Du 
mid) liebft... Sieh’ mid) nicht von Dir gefdieden an, nichts 
in der Welt fann mir erfegen, was id) an Dir, was id) an 
meinen Verhältniſſen dort verlire... Daß Du frank, durch 
meine Schuld krank warſt, engt mir das Herz fo gujammen, dab 
id) Dir’3 nicht ausdrücke. Verzeih' mix, id) kämpfe felbft mit Tod 
und Leben, und feine Bunge fpridjt aus, was in mir vorging. 
Meine Tagebiicher müſſen endlid) fommen und Dir mein Hers 
bringen, Dir fagen, dak Du mir eingig bift und dak Du mit 
niemand teileft. Lebe wohl! Liebe mid! ... Yn Leben und 
Tod der Deine” (23. Dezember). — Endlid) (am 17. Januar) 
fangt ein guter Brief an, er enthdlt wieder tröſtliche, freundlidje 
Worte. Das Tagebuch ift angefommen und hat die entfpredende 
Rirtung getan. „Wie erquidt er mein Gemiit!” ruft Goethe 
über den Brief aus. „Seit bem Tode meiner Schweſter hat mid) 
nichts fo betrübt, als die Schmerzen, die ic) Dir durd) mein 
Scheiden und Schweigen verurjadht. Du fiebft, wie nal mein 
Herz bei Dir war. Warum fdidt’ id) Dir nicht das Tagebuch 
von jeder Station! Sd) fann nur fagen und wiederholen: „Ver⸗ 
3eih! und laf uns bon neuem und freudiger gufammen leben” 
(17. Januar 1787). Seine alte Fröhlichkeit ift ihm wiedergegeben 
und er bermag in feinen Briefen an Frau von Stein wieder gu 
idergen: , liber die Vorſicht Frankenbergs, daß id) mich hier nicht 
verlieben foll, mußte id) lachen; Du haft nur eine Nebenbubferin 
bidher und die bring’ id) Dir mit: das ift ein Koloffalfopf der 
Juno” (27. Ganuar). Gr genieft wieder alles im Geifte mit 
feiner Geliebten, feine Selbſtgeſpräche find wieder an jie gerichtet; 
ev wünſcht nut, ihr recht viel geben gu ténnen (1. Gebruar). Gie 
mige ibn lieb behalten, ob er gleic) fo wunderlich fei. „Ich habe 
fo viel mit mir felbft ausguftehen, daß id) meine Freunde 
nicht dispenfieren fann, ihr Teil davon gu tragen, am wenigiten 
Dich” (Anfang Februar). 
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Goethe ſchob feine Weiterreife nad) dem Süden, fo fehr es 
ihn dahin lodte, immer mehr hinaus. Anfangs glaubte er fiir 
den erften römiſchen Aufenthalt fic) mit vier Wochen begniigen 
zu fdnnen; dann verlängerte er die Frift auf adjt, bis ſchließlich 
ſechzehn daraus wurden. Er mochte, felbft bet voriibergehendem 
Scheiden, fid) von der großen Stadt nidjt trennen, ofne einiger- 
magen flare und gründliche Vorſtellungen von den Kunſtſchätzen, 
die fie in fic) barg, gu haben. Denn dad fibrige intereffierte 
ihn wenig. In das Sozialpolitiſche, fiir das er fonft unterwegs 
das offenfte Auge hatte, will er gar nicht hineinfehen, um ſich 
nicht an dem papftlidjen Staate, der ein Muſter abſcheulicher 
Adminiftration fei, die Fmagination gu verderben. Vom Theater 
das in Rom nur vom Kunſtdrama fid) nahrte, und den Kirchen— 
geremonien, die er mit Dem Theater zuſammenſtellt, ift er eben- 
falls wenig erbaut. Sn beiden fieht er nur ein feelenlofes Ge- 
pränge, dad ihm bei feiner jebigen Stimmung, in der er unerbittlid) 
inneren Gehalt verlangt, nicht gefallen konnte. Der Papft, meint 
et, fei jedenfalls der befte Schauſpieler. Mud) dad Volksleben 
hat fiir ifn in Rom nicht den Reig, wie in den anderen 
italieniſchen Städten. Den Karneval macht er mit ohne redte 
Freude daran, weil dem unglaubliden Lärm, den das Volf mache, 
die innere Fröhlichkeit abgehe. Seine Seligteit ift die Kunſt, 
und gwar, wie nodjmals betont fei, faft ausſchließlich die antite 
Kunft. Wenn Tifehbein auf dem ausgezeichneten Bilde, das ev 
von Goethe während feines römiſchen Lebens entwarf, ifn mitten 
unter antifen Sunftreften ruben läßt, fo hat er damit ſymboliſch 
ben geiftigen Snhalt jener Zeit aufs ſchönſte gum Ausdruck gebracht. 
Nachdem Goethe die Werke der Alten äſthetiſch genoſſen, machte 
ex ſich daran, fie hiſtoriſch gu erfaffen. Gr verfolgt die antife 
Kunſt bis nach Agypten guriid, ex ſucht fid) den Charatter und 
fodann die Epodjen der einzelnen Stilarten flar gu madjen und 
Genauer gu beftimmen, als es bidher gefdehen war. Qnabefondere 
ift e3 ihm bon grofem Werte, die Darſtellung derfelben Stoffe 
durch verſchiedene Künſtler und Epochen gu vergleidjen. Die 
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Fähigkeit, ähnliche Verhältniſſe gu entdecken, wenn fie aud noch 
fo weit augeinander fiegen, und die Genefis der Dinge auf- 
gufpiiren, Hilft ihm, wie bei den Naturwiffenfdaften, auch fier 
auferordentlic), und er wünſcht fic) nur Qeit, um das gange 
Material und feine Ydeen darüber durdguarbeiten. „Denn, ach 
Windelmann! wie viel hat er getan und wie viel hat er uns gu 
wiinfdjen iibriggelaffen!” 

Mitte Februar de3 neuen Jahres legt ex fic) einen Ratalog 
det Gadjen an, die er nod) nicht gefehen, und ift erftaunt, wie 
viel das ware. Die Maſſe deffen, was ihm widtig erfdeint, 
wird trog allen Fleißes größer ftatt Heiner. Inſchriften, Münzen, 
gefdnittene Steine, fiir die er anfang3 keine Yufmertfamteit hatte, 
erdffnen ihm neue Studiengebiete, mit einem überreichem Material. 
Dieſes Rom fentt fic) mit immer neuen Wurzeln in fein Inneres, 
und e3 muf fdon det Vefuv tiidtig fpeien und die Furcht vor 
der Gommerhige auf Sigilien fid) regen, um in gu bewegen, am 
22. Februar der geliebten Stadt wenigitens zeittweife den Rücken 
gu wenden. 

Goethe reifte nidt allein. Er nahm Freund Tifdbein mit, 
ba er brav zeichnen und hierbei deffen Auge und Hand nicht ver- 
miffen wollte. Nach drei ſchönen Reifetagen, die fie über Velletri, 
die Pontinifden Siimpfe, Terracina und Capua fiihrten, erreichten 
fie Neapel. Goethe, obwohl ſeit feiner Kindheit auf die Zauber 
des Golfes vorbereitet, war dod), als das wunderbare Panorama 
vor feinen Bliden fic) entrollte, wie berauſcht. „Man fage, er- 
zähle, male, was man will, bier ift mehr als alles... Sh 
verzieh es allen, die in Neapel bon Ginnen fommen, und erinnette 
mid) mit Riihrung meines Baters, der einen unauslöſchlichen 
Gindrud von den Gegenjtinden erhalten hatte.” Er nennt Neapel 
ein Paradies, in dem er in einer Art trunfener Selbjtvergeffen- 
Heit lebe. „Ich erfenne mich kaum. Geftern dachte id: ,Ent- 
weber du warſt ſonſt toll oder bift es jetzt.“ Rom in der öden 
Campagna am fdmalen Flug fommt ihm jetzt gegen die freie 
Lage Neapels im frudjtbaren Gelände und am weiten Meere 
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mit den Dduftigen Inſeln wie ein altes übel placierte3 Softer 
vor. Und wenn er in Rom germ ftudieren modjte, fo wollte er 
hier nur leben. Man fpiirt denn auch, wie in der beftridenden 
neapolitanifden Ginnentvelt jeine Freude am Lebensgenuf wächſt. 
Gemächlich und vergniigt ſchlendert er mit Tifdbein und anderen 
neugewonnenen Freunden, wie den Landfdjaftsmalern Kniep, 
Philipp und Georg Hadert in Neapel und an den lachenden 
Randern de3 Golfes umber. Einem weiteren Verkehr verſchließt 
et fid) nidjt wie in Rom, fondern fucht ihn auf und germ ver 
weilt et bei dem freien Prinzeßchen oder beim Ritter Hamilton 
und feiner fofetten Gdjénen. 

Daneben geht aber dod) die ernfte Arbeit fort. Beherrſchte 
ihn in Rom die Kunſt, fo tritt hier die Natur in den Vorder- 
grund. G8 ijt hier, dak er von ihr das ſchöne Wort ſpricht, 
fie fei das eingige Bud), das auf allen Blattern großen Gehalt 
biete. Mineralogie, Geologie, Zoologie und Botanik beſchäftigen 
ihn in det naturhiftorifd) fo merfwiirdigen und reichen Gegend 
an allen Eden und Enden, und es fam wohl vor, dak, während 
die Freunde mit ihren Damen am GStrande in iibermiitigen 
Spielen fic) ergötzten, ev abjeits an Felfen klopfte, um ihre Ge- 
ftein3art gu unterjudjen, oder Pflanzen und Geetiere fammelte. 
Den Löwenanteil an feinem naturwiſſenſchaftlichen Yntereffe hat 
Der Vefuv, der in erregter Tatigteit war. Dreimal befucht er 
ign und et fdjridt ſelbſt vor deutliden Gefahren nicht zurück, 
um die bulfanifden Phänomene redjt genau kennen gu lernen. 

Bon Kunjt und Wltertiimern empfangt er im Mufeum von 
Portici,. in dem die in Herculanum ausgegrabenen Gegenſtände 
bewahrt wurden, foie in Pompeji und Paftum bedeutende Cin- 
bride. Qn Päſtum begegnet er gum erften Male echtem griechiſchen 
Altertum, wenigſtens im Pofeidontempel, der, dlter als das Par- 
thenon, ficher der rein griechifdjen Kunſt Unteritaliens entſtammt. 
Der ftrenge dorifde Stil mit den ftumpfen fegelfirmigen, eng 
gedrängten Maffen erjdjeint ihm, dem an gierlidjere ſpätere 
Formen Gewöhnten, im erften Mugenblide lajtig, ja furdtbar. 
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Aber in weniger als einer Stunde fühlt er ſich mit ihm befreundet, 
und er preiſt ſeinen Genius, daß er ihn dieſe ſo wohl erhaltenen 
Reſte mit Augen ſehen ließ. Offenbar war es der herrliche 
Pofeidontempel, der dieſe Befreundung herbeiführte. Denn in 
ihm haben grat aud) die Sdulen die volle Wucht des doriſchen 
Stil, aber mit diefer Wucht vereint fic) ein edles Ebenmaß und 
gibt ihnen ein feierlich-ſchönes Gepräge. Dagegen erhalten die 
Gaulen der Nachbartempel durch eine überſtarke Anſchwellung 
und Berjiingung eine maffige, fegelfirmige Geftalt, die in der 
Nahe als lajtig empfunden wird. 

Fünf Wodjen hatte Goethe fic) von den Reigen der ver- 
führeriſchen Barthenope fefthalten laſſen. Nunmehr wurde es 
Zeit, die inzwiſchen feſt beſchloſſene Reiſe nach Sizilien auszuführen. 
Da Tiſchbein ſeinen eigenen Geſchäften in Neapel nachzugehen 
hatte, ſo mußte ſich Goethe einen anderen Begleiter wählen. 
Seine Wahl fiel auf Kniep, der, beinahe gleichaltrig mit ihm, 
ſchon bei den Fahrten in die Umgegend Neapels als angenehmer 
Reiſegenoſſe und flotter Zeichner ſich ihm wert gemacht hatte. 

In freudiger Erwartung betrat Goethe das Schiff, das ihn 
nach Sizilien bringen ſollte. „Sizilien deutet mir nach Aſien 
und Afrika, und auf dem wunderſamen Punkte, wohin ſo viele 
Radien der Weltgeſchichte gerichtet ſind, ſelbſt zu ſtehen, iſt keine 
Kleinigleit.“ Aud) dak ev eine Seefahrt einmal probieren ſollte, 
iſt ihm erwünſcht. Sie fehlte ihm noch in ſeinen Begriffen. 
Der Genuß war freilich ein ſehr mäßiger. Heute ſetzt man auch 
bei ungünſtigem Winde in wenig mehr als zwölf Stunden von 
Neapel nach Palermo über. Goethe bedurfte zu ſeiner Fahrt vier 
Tage, und dieſe mußte er als Seekranker größtenteils in ſeiner 
Kabine zubringen. Um ſo ſtärker wirkte nach Klauſur und Un— 
behagen auf ihn die in üppigſtem Frühlingsſchmucke und in 
ſchönſter Beleuchtung prangende Landſchaft Palermos. Er 
findet keine Worte, um die Reinheit der Konturen, die Weichheit 
des Ganzen, die Harmonie von Himmel, Meer und Erde aus— 
zudrücken. Friſch grünende Maulbeerbäume, immergrüner Oleander, 
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Bitronenheden, bliihende Ranuntel und Anemonen empfingen in. 
Die Luft war mild, warm und woblriedend. Und über dem 
Gangen ging der Vollmond hinter einem Vorgebirge auf und 
glangte auf dem Meer. Am rwunderfamften erfdien ihm — in 
der Stadt felbft — der öffentliche Garten (Flora oder Villa 
Giulia) an der Reede. Wenn er dort durch Lauben von frudt- 
tragenden Orangen- und Zitronenbiumen wandelte, fein Blick auf 
jeltene, nie gefehene Pflangen fiel, die ſchwarzblauen Wellen gegen 
die Buchtkrümmungen andrängten und der Geruch des Meer- 
waffers zu ifm emporftieg, da glaubte er fic) auf die Inſel der 
feligen Phäaken verjept. Gein ſchon früher entworfener Plan 
eine Naufifaadramas, in dem die phäakiſche Königstochter in 
unglidlider Liebe gu Odyſſeus gugrunde gehen follte, wurde 
neu herborgeholt und ſorgfältiger durchgearbeitet, ja einige Stellen 
bereits ausgeführt. Er wiinfdte, dab die Didjtung in ihrer Natur- 
ftimmung ein Dentmal feines ſiziliſchen Inſellebens werde. Leider 
fam das zarte Werk auf bem Papier iiber die palermitanijden 
Anfange nicht hinaus. 

Dod) nicht blog der Dichter, aud) der Naturforfdyer rwurde 
durch jenen Feengarten angeregt. Die mannigfaltigen Pflangen- 
geftalten erinnerten ihn an feine Idee von der Urpflange, an der 
ex fortwährend in Stalien fonjtruiert hatte. Sollte dieſe Urpflange 
nidjt unter der Schar ſich entbeden laffen? Daß es eine geben 
miiffe, war ihm zweifellos. Denn woran, meint er, würde man 
fonft erfennen, daß dieſes oder jenes Gebilde cine Pflange fei? — 
Seine iiberjinnlide Urpflange wollte fic) ihm in feiner ſinnlichen 
Gorm darftellen. Aber feine Unterſuchungen beſtärkten ihn in 
der Uberzeugung von der Ridtigfeit und Frudjtbarteit jeiner 
Qdee. Mit dem Botanifer wetteiferte in ihm der Mineralog, um 
den Aufenthalt in Palermo möglichſt auszubeuten. Im Gefdiebe 
det Bade, in den Steinbriichen, fowie in den Werkſtätten der 
Steinfdleifer hielt er fleipig Umfdau und vermehrte Kenntniffe 
und Gammlungen. Dagegen fand fein Kunftfinn geringe Nahrung. 
Bon antifer Kunft war wenig vorhanden und nod) weniger gu 
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fehen. Bon der arabijd-normannifden Kunft, fo eigenartig und 
geſchmacvoll jie aud) in der Capella Palatina oder in der 
SKathedrale von Monreale- auftritt, wollte er nidt3 wiffen. Den 
modernen Palermitanern aber ſprach et jeden Kunſtgeſchmack ab, 
und in der wahnwitzigen Anlage und Einrichtung de3 Schloſſes 
des Pringen Pallagonia fah er nur den Gipfel des allgemeinen 
Ungefdymads. 

Die Urmut an Kunjtgegenftinden ſchränkte feine Freude an 
Palermo nidjt ein. Die Natur bot dem Dichter, Maler und 
Forſcher genug; und neben der Natur unterhielt ihn die Bevölkerung 
in angenehmiter Weife, vom Vizekönig bis zur frommen, armen 
Familie des Abenteurers Caglioftro, die er erft aus Neugierde be- 
ſuchte, um dann durch aufridjtiges Intereſſe fiir fie eingenommen gu 
werden und fie durch eine Wohlſtat gu begliiden. Als er von der 
Stadt und ihrem Wundergarten Abſchied nahm, fprad) er aus, 
dag er vielleidt in jeinem gangen Leben nidt fechgehn Tage hinter- 
einander fo Heiter und vergniigt geweſen, als hier. 

Am 18. April verließ ex mit Freund Kniep die Stadt. Die 
Reijenden wandten fic) zunächſt nach Segefta, um deffen Tempel 
und altes Theater zu befudjen, und ritten dann drei Tage durch 
wenig bewohnte Gegenden, deren geologifde und landwirtſchaft- 
liche Verhaltniffe Goethe befchajtigten, bis fie an der Südküſte 
Girgenti erreichten. Die ſchöne Lage und die Ruinen der alt- 
griechiſchen Stadt veranlagten einen mehrtigigen Aufenthalt. Goethe 
{chien der fogenannte Tempel der Concordia mit feinen gefälligen 
Gormen gu den Tempeln von Pajtum wie Gattergeftalt gum 
Riefenbilde ſich gu verhalten. Aber als er nad) der ſiziliſchen 
Reife von neuem Paftum auffudte, erfannte er, dak der Pofeidon- 
tempel alle ſiziliſchen in Schatten ftelle. 

Die Reijenden Hatten urſprünglich die Abſicht, von Girgenti 
nad) Syratus zu gehen. Da jedod) Goethe gern Sigilien als 
Kornkammer Roms fermen lernen wollte und erjahren hatte, daß 
im Innern die eigentliden Fruchtfelder fid) ausbreiteten, fo gab 
er Syrakus auf und durdjquerte die Inſel in der Richtung nach 
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Catania. Sein Wunſch wurde bis zum Überdruß erfüllt. Vier 
Tage lang zogen ſich in einförmiger Fruchtbarkeit die Weigen- 
und Gerftenfelder hin, und nur das tréumerifde Ausgeſtalten der 
Naufitaa vermochte den Dichter über die Schwere des öden Rittes, 
der ſchlechten Wege und der nod) fchlechteren Quartiere hinrweg- 
gubeben. Am 2. Mai langten die Reifenden in Catania an. 
Schon von ferne hatten ihnen der Sdneegipfel de3 Wtna durch 
die Wolfen gewink und Goethen ein ſehnſüchtiges Verlangen ein- 
geflößt, ihn gu befteigen. Aber von Einheimiſchen dringend davor 
gewarnt, weil die Jahreszeit nidt giinftig fei, ftiegen fie zunächſt 
nur bis gum Monte Roffo, einem Nebenſchlot de3 Atna, empor. 
Dort war ein fo furchtbarer Sturm, dak Kniep unter dem Gipfel 
blieb und Goethe in Gefahr war, hinabgeweht gu werden. An 
ein Hoherfteigen war nicht gu denfen. Bon Catania wurde die 
Küſte nordwärts verfolgt; man begeifterte fid) an Taormina 
und fal mit Grauen das vier Jahre guvor durd) ein Erdbeben 
furdtbar zerſtörte Meffina. Der wiifte Zuftand der Stadt, 
deren Bevdlterung nod) gréftenteils in Bretterbuden vor den 
Toren wobhnte, beftimmte fie, baldigft den Riidweg nad) Neapel 
angutreten. — 

Auf der gangen ſiziliſchen Reiſe hatte Goethe faft nur die 
Natur auf fic) wirten laſſen. Sie hatte ihn gu vielfaltigen, hier 
faum angebdeuteten Beobachtungen angeregt, die ihm ein Hares 
Bild von der Inſel gu dauerndem Beſitz gaben. Freilich nur ein 
Bild des gegenwartigen Sigiliens. Es nach der hiſtoriſchen Seite 
gu ergänzen, lehnte er mit groper Entfchiedenheit ab, fo fehr die 
wechſelvolle, ja recht eigentlid) phantaſtiſche Geſchichte Sigiliens 
dazu auffordern mochte. Wie anders hätte der Dichter der Braut 
von Meſſina und der Bürgſchaft gehandelt! — Und hier zeigt 
ſich wieder eine beachtenswerte Eigentümlichkeit des großen 
Mannes. In Rom war's ihm Bedürfnis, die Ruinen durch die 
Geſchichte gu beleben, hier iſt es ihm Bedürfnis, von den bliihen- 
den Fluren die Geſpenſter der Vergangenheit fern zu halten. Als 
ihm bei Palermo in einem ſchönen Tale der Führer von den 
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Kämpfen, die hier zwiſchen Römern und Karthagern ſtattgefunden 
hätten, erzählen wollte, unterbrach er ihn verdrießlich mit den 
Worten: es ſei ſchlimm genug, daß von Zeit zu Zeit die Saaten, 
wo nicht immer von Elefanten, doch von Pferden und Menſchen 
zerſtampft werden müßten. Man ſolle wenigſtens die Einbildungs- 
kraft nicht mit ſolchem Nachgetümmel aus ihrem friedlichen Traum 
aufſchrecken. So war er ein Meiſter in der Kunſt des Genießens 
oder richtiger in der Kunſt, Harmonien in ſich aufzunehmen, um 
ſie köſtlicher der Welt zurückzugeben. 

Die Rückfahrt geſtaltete ſich noch unbehaglicher als die Hin— 
fahrt. Der Wind war ſchlecht, das Schiff unbequem, von Paffa- 
gieren überfüllt und unter Leitung eines Kapitäns und Steuer- 
manns, dem die Einheimiſchen keine Sachkenntnis zutrauten. Am 
dritten Tage abends war man zwiſchen Capri und Kap Minerva 
Es war völlige Windſtille eingetreten. Um ſo lebhafter war die 
Bewegung unter den Paſſagieren. Das Schiff war, wie ſie 
meinten durch die Ungeſchicklichkeit des Kapitäns, in eine Strömung, 
die um Capri läuft, geraten und drohte an den Felſen der 
Inſel gu ſtranden. Je näher die Gefahr, deſto heftiger die Auf- 
regung. Alles lag auf Dec und tobte gegen den Kapitän, der 
nod) auf Rettung gu finnen fdjien. Goethe vermochte in diefer 
age nicht (anger paffiv gu bleiben. Er erfannte, daß das Toben 
eine größere Gefahr wie die Felfen mit fid) führte, indem es 
bie Schiffateute verwirrte. Nachdrucksvoll ftellte er died der 
Menge vor und mit feiner Gabe, im gebotenen YAugenblid fiir 
jedermann den richtigen Ton gu treffen, ermahnte er die wunder⸗ 
gläubigen Giiditaliener: „Wendet Euer inbriinftiges Gebet gur 
Mutter Gottes, auf die es gang allein antommt, ob fie fid) bei 
ihtem Gone verwenden mag, dak Er fiir Euch tue, wad er 
damals fiir feine Mpoftel getan, al auf dem ftiirmenden See 
Tiberias die Wellen ſchon in das Schiff fdlugen; der Herr aber 
ſchlief, dev jedod, al8 ihn die Troſt- und Hilflofen aufredten, 
fogleid) Dem Winde gu ruhen gebot, wie er jebt der Luft gebieten 
tann, fid) gu tegen, wenn es anders fein heiliger Wille ijt.” 
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Sein Auftreten, das der Verewigung durd) den Pinfel würdig 
ware, tat die befte Wirkung. Die Leute berubigten ſich, indem 
fie beteten. Endlich erhob fid) wirklich ein fanfter Qufthaud) und 
trieb das Schiff aus der gefährlichen Strdmung heraus. Am 
Vormittag de3 vierten Tages (14. Mai) ftiegen die Reifenden in 
Neapel ans Land. 

Nod einmal verbringt Goethe hier drei ſchöne Woden. 
Nad) dem einfamen Sigilien gewinnt das bunte, halb orientalifde 
Volksgewimmel der grofen, an 400000 Einwohner zählenden 
Stadt fiir in neues Gutereffe. Dieſe gefdhwapigen, feilfdenden, 
genuffrohen, zerlumpten, tatig-laffigen Menfden, die fic) tagaus 
tagein auf den engen Stragen lagern und drängen, in ihren 
mannigfaltigiten Lebensäußerungen gu ftudieren, war ihm eine 
Aufgabe, der er fid) mit derfelben Gorgfalt wie der Unterfuchung 
von Pflanzen und Steinen untergog. Die anfdjauliden Schilde- 
tungen, die feinen Bemertungen, die aus diefen Studien hervor- 
Gegangen find, find allbefannt. Bon dem Gangen des Stadtlebens 
urteilt ev mehr al8 Dichter und Maler, denn als Volkswirt und 
Staatsmann, wenn ev fagt: es fei ein herrlider Wnblid, nur 
dürfe man feinen nordifd)-moralifdjen Polizeimaßſtab daran legen. 
Wie er fich der Menge diesmal nod) mehr zuwendet als zuvor. 
fo aud) dem eingelnen. Gr verflidjt fid) in eine weit vergweigte, 
bis ind Königsſchloß reichende Gefelligfeit, und fie ift es haupt⸗ 
fachlich, weldje ifn von der Stadt ſchwer loskommen läßt. Aber 
die Beit drängt. Er will Ende Auguft ſchon jenfeits der Alpen 
fein und dod) nod) vier Woden in Rom bleiben und auf dem 
Riidweg Floreng, Parma und Mailand fehen. Am 3. Juni 
verläßt er nad) rührendem Abſchied von feinem guten Kniep 
Neapel, am 6. ift er wieder in Rom. 

Die fefte Abſicht, im Juli die Rückreiſe angutreten, ſchmolz 
in dem Mugenblid, da er die Hauptſtadt der Welt wieder betrat. 
Gx ſchiebt im Juli den Termin auf Ende Auguſt und im Auguſt 
auf Oftern nächſten Jahres hinaus. Denn das Leben geht ihm 
dort fo ſüß ein wie noc) nie. „Wie foll ic) den Ort verlaffen, 
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der für mich allein auf der ganzen Erde zum Paradies werden 
kann!“ „Ich finde hier die Erfüllung aller meiner Wünſche und 
Träume. Mit jedem Tag ſcheint die Geſundheit des Leibes und 
der Seele zu wachſen, und ich habe bald nichts als die Dauer 
meines Zuſtandes zu wünſchen.“ So ſchreibt er im Juli an 
ſeinen Freund, den Komponiſten Kayſer. Die Erfüllung aller 
ſeiner Wünſche und Träume bedeutete diesmal mehr, als die 
Kunſtwerke und Stätten zu ſehen, die ihm von Jugend auf lockend 
vor der Seele geſtanden. Es hieß: inmitten dieſer großartigen 
Umgebung als Künſtler und Dichter leben. Denn dahin 
hatte er ſein Programm erweitert. Er wollte die zehn Monate 
ſeines zweiten römiſchen Aufenthaltes dazu benutzen, ſein kleines 
„Zeichentalentchen“ auszubilden und die angefangenen und geplanten 
Dichtungen, namentlich den Egmont, Taſſo und Fauſt auszuführen. 

Mit ſeiner künſtleriſchen Ausbildung, um die er ſich nun 
ſchon Zeit ſeines Lebens bemühte, nahm er es außerordentlich 
ernſt und gründlich, und es iſt nach manchen ſeiner Bekenntniſſe 
offenbar, daß es ihm nicht bloß darum zu tun war, als Dilettant 
zu einer höheren Fertigkeit und damit zu einer größeren Freude 
an ſeinen Arbeiten zu gelangen, ſondern daß der Schöpfungsdrang, 
den er verſpürte, verbunden mit ſeiner ungewöhnlichen Fähigkeit, 
alles Wirkliche als Bild anzuſchauen, und verbunden mit dem 
anfeuernden Lobe des römiſchen Freundeskreiſes ihn zu dem Verſuch 
beſtimmte, die Malerei neben der Dichtung zu einem Felde ſeiner 
künſtleriſchen Tätigkeit zu machen. 

Er begann damit, Architektur und Perjpettive, Kompoſition 
und Farbengebung der Landfchaft gu treiben, zeichnete dann Land⸗ 
ſchaften nad) der Natur und ging zuletzt zur menfdlichen Geftalt 
über, deren er durch Zeichnen und einigermafen aud) durd) 
Modelfieren in allen ihren Teilen habhaft gu werden ſuchte. Mit 
enthuſiaſtiſchem Lerneifer pflegte er diefe Studien, bei denen ihm 
vorzüglich Heinrich Meher ein hochgeſchätzter Führer war. Als 
Dilettant machte er tüchtige Fortſchritte. Aus dem Hinwühlen 
der charalteriſtiſchen Umriſſe erhob er ſich zu ſorgfältiger Ausführung 
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des Einzelnen ſowie zur plaſtiſchen Geſtaltung des Ganzen. Aber 
das heiße, ſchon in frühen Jahren zum Himmel geſandte Gebet: 

©, dab die innre Schöpfungsktaft 

Durd meinen Sinn erſchölle! 

Daf eine Bildung voller Saft 

Aus meinen Fingern quélle! 
fand aud) diesmal feine Erhorung. Er mufte fic) überzeugen, 
daß dads vollkommenſte Empfindungsvermagen fiir die Kunſt nod) 
nicht Bildungstraft fei. Und aud) das hatte jein Guted. Gr 
war nad vieljährigen quälenden Zweifeln gu der ihn berubi- 
genden Gewißheit gelangt, dak er gum bildenden Künſtler nicht 
geboren fei. 

Und weiter hatte fein emfiges Meffen, Zeicynen und Mo- 
dellieren den Borteil, dak er alle Kunſtgebilde noch beffer fehen 
lernte wie bidher. Ja e3 tam ihm fo vor, als ob er dad Höchſte 
in der Kunſt jetzt erſt ordentlid) ſähe und genöſſe; fo die antiten 
Bildwerke. Wenn feine Begeifterung fiir diefe nod) einer Steige- 
tung fähig war, fo trat fie beim zweiten rémifden Aufenthalt 
ein, zumal nachdem er durch Zeichnungen aud von den Parthenon⸗ 
ffulpturen eine BVorftellung befommen hatte. Wenn man, meint 
ex in einem um diefe Beit gefdjriebenen Briefe, die_Meifterwverte 
der alten Künſtler ſähe, fo hatte man nichts zu wünſchen, als 
fie recht gu erfennen und dann in Frieden Hingufahren. „Dieſe 
hohen Kunſtwerke find gugleid) als die höchſten Naturwerke von 
Menſchen nad) wahren und natiirliden Gefegen hervorgebradt 
worden; alles Willfiirlide, Cingebildete fallt zuſammen; da ift 
die Notwendigheit, da ift Gott.” 

Meben der antifen Kunſt waren eS in den erjten Monaten 
wieder vorzugsweiſe die Bilder Midhelangelos in der Siztina, die 
ihn gu erneuter Bewunderung und gu vertieftem Studium hin- 
tiffen; und nod) immer ftellt er den titaniſchen Florentiner fiber 
Rafael. Erſt in den legten Monaten macht fic) eine Wendung 
bemerfbar. Rafael dringt gegen Midjelangelo vor, und man 
beginnt die nage Zeit vorzufühlen, in det er nicht die heraus- 
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fordernde Größe des Florentiners, jondern wie ehedem die ftille 
des Urbinaten neben die Antike ſtellen würde. 

Mit verſtärktem Puls tritt in den Kreis ſeiner Intereſſen 
die Muſik, gleichſam als ſollte fic den Reihen ſchließen, den die 
Künſte in Rom um ihn gogen. Sein alter Jugendbefannter 
RKanjer, dex ſchon feit mehreren Jahren an der Kompoſition des 
Singſpiels ,Scherz, Lift und Rache” gearbeitet hatte, war damit 
im Herbjte 1787 fertiq geworden. Nun hatte Goethe fiir ihn 
mehrere neue Aufgaben; ev follte ihm bei der Umſchmelzung der 
älteren Singjpiele: Claudine umd Ewin und Elmire gur Hand 
gehen, die Muſik gum Egmont und gu einer edjten Opera buffa, 
fiir die cr die Halsbandgejchichte fich als Vorwurf gedadt hatte, 
komponieren. Kayſer fam gu dieſem Zwecke Ende Oftober nach 
Rom und wurde der vierte Hausgenoſſe im Kiinjtlerheim am Korjo 
incontro Rondanini. Jetzt wurde nicht bloß Kayſers Goethemufit 
beraten und probiert, ſondern aller Muſik, die in Theatern oder 
Kirchen erflang oder von Kayſer auf Bibliotheten aufgeftébert 
wurde, gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt. Und aus der luſtigen 
heidniſchen Künſtlerherberge ertinten jest nicht felten alte fromme 
Kirchenweiſen auf die Strafe. Auf dieſem Umwege fam Goethe 
aud) gum Geſchmack des Theaters und nod) mehr der grofen 
lirchlichen Zeremonien, die ihm bis dahin, weil er ſich nicht genug 
als Kind und ſinnlichen Meuſchen fühlte, um ſich am ſchönen 
Schein zu erfreuen, nicht Hatten behagen wollen. 

Wenn man Zu diejen mannigfaltiqen Kunſtſtudien die um— 
fangreiche dichteriſche Arbeit hinzufügt, die Goethe fic) auferlegt 
hatte, und ferner die mit Paſſion fortgefiihrten botanifden Unter- 
ſuchungen, fiir die er auf Wegen und Stegen jammelte, fo wird 
man ihm germ glauben, dab ev nicht leicht mühſamer beſchäftigte 
Tage sugebracht, als während jenes zweiten Mufenthaltes in Rom. 
Wollte er alle Swede, die er ſich geſetzt hatte, aud) nur einiger- 
maßen erreichen, jo mufte er ſich, wie beim erjten Mufenthalt, 
vor der grofen Welt und vor den Frauen hiiten. Jenes gelang 
“ihm gang, dieſes nur halb. Gr war dod) in Neapel und Sigilien 
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ein anderer geworden. An liebreichen Briefen, an einer Liebes- 
unterhaltung in die Ferne wollte ſein Herz ſich nicht mehr ſättigen, 
und damit bekam Kupido, der loſe eigenſinnige Knabe, leichteres 
Spiel. Als Goethe während einer Herbſtvilleggiatur in Caſtel 
Gandolfo nach der Natur Landſchaften zeichnete, nahm in Madda⸗ 
lena Riggi, eine ſchöne Mailänderin, mit ihrer anmutigen Art und 
ihren blauen Augen unverfehens gefangen. Dod) fie war Braut. 
Er gedachte feiner ernſten Vorſätze und wollte die Wetzlarer Rolle 
nicht gum gtveiten Male fpielen. Ldngere Krantheit entzog fie feinen 
Bliden. Als fie wieder genefen, traf er fie beim Sarneval in 
Rom, und fie diinfte ihm ſchöner als guvor; ihr Verlöbnis hatte 
fich ingwifden gelöſt und fo lag fiir Goethe, der eine Ermiderung 
ſeiner Neigungen verſpürte, die Verfudung nae, feinen Beziehungen 
gu ihr eine grépere Warme zu geben. Aber feine Befonnenheit 
überwand aud) die gefteigerte Verſuchung und verhinderte ihn, das 
Naufifaadrama aus dem Reid) der Phantafie in die Wirklichkeit 
iibergufiifren. Erſt im Augenblic des Abſchieds öffneten ſich feine 
und ihre Lippen weiter, und eS fielen Worte, die Goethe in ihrer 
zarten Ynnigteit nod) nad) vierzig Jahren nicht durd) Wieder— 
holung und Erzählung entweihen wollte. 

Hatte die anmutige Mailanderin die feineren Gaiten feines 
Empfindungslebens in Schwingungen verfest, fo rührte die niedere 
Minne, die ſich in den legten Monaten de3 römiſchen Aufenthaltes 
gu ihm gefelite, die derberen und vollendete fo aud) im Rein- 
menſchlichen den Römiſchen Zaubertreis. Wir braudhen ihre Spuren 
nicht weiter gu verjolgen. Erfreuen wir ung ihrer Verklärung in 
den Römiſchen Elegieen. 

Das Geſamtkonzert von Klima, Didjtung, Mufit, bildenden 
Künſten, Wtertiimern, Freiheit, Gefelligteit und Liebesleben hob 
Goethe auf einen Gipfelpuntt de3 Gliids, nad) dem er in Zukunft 
das Thermometer jeines Daſeins abmeffen wollte. 

Auf diefer Hohe fchnitt der römiſche Wufenthalt ab. 

Oftern 1788 tam heran, wo von der teuren Stadt geſchieden 
jein jollte. „In jeder großen Trennung fiegt ein Keim von 
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Wahnſinn. Man muß ſich hüten, ihn nachdenklich auszubrüten 
und zu pflegen.“ Mit dieſen Worten hat Goethe hinreichend die 
Stimmung, die ihn in jenen Tagen durchdrang, gekennzeichnet. 
Feierlich wurde der Abſchied von Rom eingeleitet. Drei Nächte 
zuvor ſtand der Vollmond am klaren Himmel. Noch einmal trieb 
es Goethe, jenen großen Stätten des Altertums gu nahen, die 
ihn ſo oft im Mondeslicht mit erhabenem Schauer erfüllt hatten. 
Er wanderte nach dem Kapitol, dem Forum, dem Koloſſeum und 
machte ſich die ſchmerzlichen Klagen Ovids, der in einer Mond- 
nacht von Rom in die Verbannung ging, zu eigen: 

Wandelt von jener Nacht mir das traurige Bild vor die Seele, 

Welche die letzte fur mid) ward in der Römiſchen Stadt, 

Wiederhol' ich die Nacht, wo des Teuren fo diel mix guriidblieb, 

Gleitet vom Auge mit noc) jeht eine Trane herab. 

Am 23. Upril fuhr der Dichter zu derſelben Porta del Popolo, 
durch die er vor achtzehn Monaten fo jubelnd eingefahren war, 
tief bewegt von dannen. Gr trauerte nicht allen; mit ihm der 
ganze römiſche Freundestreis, dem er allmablid) Freund, Bruder, 
Führer, Prophet, Halbgott geworden war. Nichts Rührenderes 
und fiir den Sdheidenden Chrenderes als diefe lagen, die ihm 
nadjhallten. Der junge Bury, fein Hausgenoffe, löſte fid) auf 
vor Tränen; Meyer ſchreibt wehmütig: „Meines Lebens beſtes 
Glück iſt dahin“; Verſchaffelt, ſein Lehrer in der Perſpektive: 
„Täglich empfind' id) den Verluſt Ihres hieſigen Daſeins ... 
Der Tag Ihrer Abreiſe war mir unerträglich, ich wurde untauglich 
zu allem“: Moritz ſehnt ſich, das Auge zu ſehen, welches „alle 
die Schönheiten, die ich hier um mich her erblicke, ſo oft in ſich 
gefaßt und in ſich vereinigt hat,“ und die edle Angelika: „Ihr 
Abſchied von uns durchdrang mir Herz und Geele ... Der 23. 
des verwichenen, der fatale Taq hat mid) in Trauer verſetzt, eine 
aus der ich mich nicht erholen kann ... Rat Reiffenſtein und 
Abbate Spina, beide lieben Sie, aber wie ift es anders mög— 
lich? ... Bor einigen Tagen beſuchte ich mit Zucchi Yhre 
Wohnung. Yeh fiihlte, als war’ ich an einem heiligen Orte.” — 
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Auf dem Rückwege machte Goethe zunächſt in Florenz, das 
er auf der Hinreiſe fo flüchtig beriihrt hatte, langere Station. 
Er foftete die reidjen Kunſtſchätze der tostanifden Hauptitadt 
durch, und wieder war es ein antifes Werk, die Mediceiſche Venus, 
dad fiegreidh über alle anderen trinmphierte. Cinen großen Teil feiner 
Zeit verbrachte er in den Quft- und Prachtgärten der Stadt mit 
der Arbeit am Taffo, die ihm in diefem Augenblid beſonders lieb 
wat, weil er darin feinen eigenen Schmerz dem Schmerz „einer 
leidenſchaftlichen Geele, die unwiderſtehlich gu einer unmider- 
tufliden Verbannung hingezogen” wird, poetiſch anbilden konnte. 
Bon Florenz ging er iiber Parma, wo die Correggios ihm Freude 
madjten, nad) Mailand. Dort wedte der Dom feinen alten Groll 
gegen die Gotif, wahrend Leonardo da Vinci Abendmahl ihm 
ben ebdelften Genuß bereitete. Der Anbli der Alpen erinnerte 
ihn, daß er nunmehr bald italifden Boden hinter fic) haben 
werbde. Gollte er feine Freude mehr am gebildeten Stein haben, 
fo follte ihn wenigftens der rohe tréften. Und fo faufte er ſich 
einen Hammer, um mit ihm an die Felfen gu poden und des 
Todes Bitterleit gu vertreiben. 

Bon Mailand wandte er fic) wahrideinlid) nad dem Lago 
maggiore, deffen Geftade er gur Heimat Mignons machte, und 
liber Den Splügen nad) dem Bodenjee. In Konſtanz erwartete 
ihn feine Züricher Freundin, Barbara Schultheß, die in fdjwarme- 
tifdher Hingebung an ihm hing. Mehrere Tage ſchenkte ev ihe, 
dann febte er die Reiſe über Augsburg, Nürnberg fort. Wm 
18. Juni ſpät abends traf er an der Seite Kayſers, den er von 
Rom mitgenommen hatte, nach faſt zweijähriger Abwefenheit in 
dem ftiflen Landſtädtchen an der Ilm wieder ein. 


Es gibt fein Ereignis in Goethes Leben, dad fiir ihn von 
fo einſchneidender Bedeutung gewejen wire, als die italienifde 
Reife. Sie madte ifn gu einem neuen Menſchen. Alles Krante 
und Nervöſe wurde aus ihm ausgefdieden. Die Melandolie, in 
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der er an einen friihen Tod dadhte, ja die ifm den Tod wiinfdens- 
wetter als die Fortſetzung des bisherigen Lebens erfdeinen fie, 
war einer herrlichen Heitertcit und Lebensluft gewidjen. Der tief- 
ernjte, ſchweigſame Mann, den jelbft in der Geſellſchaft feine ernften 
Gedanten nicht verliefen, war fröhlich wie ein Kind geworden. Es 
ift eine Erquidung, ihn in den Volfstheatern Venedigs und Neapels 
lachen gu Hiren, eine Exquidung, gu fehen, mit weldem Behagen 
er am Gardafee feine Feigen oder in Vicenza auf dem Marfte 
feine Trauben verzehrt. Alle jeine Sime find wieder lebendig 
geworden. Mit demfelben Wohlgefühl, mit dem er die Früchte des 
Südens genieht, horcht cr auf dic weichen Geſänge der Nacht, 
blickt ex auf den Glanz des Helleren thers, läßt er fid) von den 
lauen Winden durchwehen, {abt ev ſich an der taufendfaltigen 
Fülle von Farben und Formen, dic Natur und Kunſt iiber die 
hesperiſche Halbinjel verjtreut haben, und ergötzt er fic) an den 
Reizen ſinnlichen Liebesglücks. Wem Natiirlichen und Menſch— 
lichen vitet er wieder nabe. Lie vornehme Welt meidet er, und 
das Volf, mit dent er in Weimar mur als Webieter und Spender 
in Berührung gekommen war, jucht er auf und jtellt ſich ihm 
gleich. Jeder Vettler ift fein Freund. Und während er in 
Weimar höchſtens Frau von Stein und Herder geftattete, ſeine 
be ihe Einſamkeit gu durchbrechen, febt er in Rom wie ein 
Student mit jungen Künſtlern und Schriftſtellern zuſammen, 
gieht mit ihuen durch aßen und Plage, Muſeen und Kneipen 
und teilt mit ihnen jeine Wohnung und jein Brot. 

rin Rom fonnte er fich ausleben und ausdehuen. Sein 
Weltgeijt fand erft in der Welthauptitadt einen twiirdigen Boden 
und Rahmen. Hier, wo die ganze gegenwärtige und vergangene 
Welt auf ihn cindvang, merkte er auch, welchen welttweiten Um— 
fang fein Geijt su nehmen imſtande ware und wie wohl e3 diefem 
Geiſte wurde, zur weiteſten Ausſpannung getrieben zu werden. 
„So ein Element habe ic) mir lange gewünſcht, um aud) einmal 
zu ſchwimmen und nidjt immer gu waten“ (24. November 1786). 
„Ich fühle die Gejundheit meiner Natur und ihre Wusbreitung; 
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meine Füße werden nur krank in engen Schuhen, und ich ſehe 
nichts, tenn man mid) vor eine Mauer ftellt” (Weihnadten 1787). 

Da er aber in Stalien zugleich gang frei war, gang nach feinem 
Wunfd und Willen lebte, fo fonnte er nidjts, mwas ihn ſtörte, 
auf andere ober auf die Umftinde fdieben. Er mufte in ſich 
felbft einfefren und hatte fo Gelegenheit, fid) durchaus kennen 
gu lernen, und wo nidjt Nachdenken zur Selbjttenntnis führte, 
da halfen ihm miflungene Verfudje, wie der mit der Malerei. 
Die Zeiten fdwinden, in denen er „über fein Ich, de3 un— 
befriedigten Geiſtes diiftere Wege gu ſpähen, ftill in Betradtung 
verſank“. Er wird fid) über fid) und die Wege, die er gu gehen 
habe, Har, vor allem darüber, daß fein eigentlicher, erſter und 
widtigiter Beruf nicht der des Staatsmannes, aud) nicht der des 
Malers oder Naturforjdhers, ſondern der de3 Didhters fei. Und 
durch die Klarheit über fid) wird er mit fic) felbft überein— 
ftimmend, tefolut und gliidlid). Gr wird, um ein Wort von ihm 
gu gebraudjen, gang und damit fic) felbjt geniigend. Gr bedurfte 
nicht mehr, wie bisher, gu feiner Ergänzung anderet, feiner Deuter 
und Beidtiger fiir Zuſtände der Dumpfheit und Verworrenheit. 

Was der Menſch gewann, gewann der Dichter. Wie er gur 
Rebensfreude genas, fo gum dichteriſchen Sdhaffen. Raum war 
der Drud der Gejdhafte und de Mifmuts von ihm genommen, 
alZ die Strahlen feines dichteriſchen Quells rein und reichlich 
emporfdjoffen. Mitten in dem WAndrang von Kunſt, Natur und 
Leben vollendet et die Sphigenie und den Egmont, gießt er Erwin 
und Claudine völlig um, fiihrt er den Taffo in neuer Form ein 
weites Stiid vorwarts und, was das beredtite Beugnis fiir die 
in Jugendfriſche ſchwellende Dichtertraft ijt, er nimmt nicht bloß 
den ſeit zwölf Sahren unangerührten Fauſt vor, fondern er vermiftt 
fich aud), das ungeheure Werk in Rom zu Ende gu bringen. 
Daneben fpinnt er in Gedanten alte große Plane wie den Ewigen 
Quden weiter und entwirft neue große wie die Spbhigenie in 
Delphi und Naufitaa oder kleinere wie die fpater gum Grofe 
fophta umgetvandelte Opera buffa. 
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Wie die vollſtrömende Dichtungstraft wieder an die Jugend- 
zeiten gemahnt, fo aud) die Dichtungsweife. Goethe war auf 
Dem beften Wege, feraphijch gu werden. Durch die Askeſe und 
das Martyrium der letzten Weimariſchen Jahre hatte er fich 
fteigend vergeiitigt. Dichtungen wie Iphigenie, Taffo, die Ge- 
heimniſſe oder das Romanprojett iiber dag Weltall bezeichnen 
ungefähr die Richtung, in die Goethes Dichtung geraten war, 
und die jie ohne Italien mit verſtärkter Einſeitigkeit verfolgt 
hatte. Man führe nicht dagegen Wilhelm Meifter an; denn 
einmal wurzelt diejer im der Franffurter Yeit und gum anderen. 
wiſſen wit nicht, wie er in ſeiner älteren Fajfung ausjah. Ym 
iibrigen bleibt auch in der fpateren Redaftion die Askeſe, in der 
ſich Wilhelm jahretang halt, begeichnend für die erjte Weimariſche 
Ferivde. Es mag mande geben, die es bedauern, dak Goethe 
Nicht auf jenen ätheriſchen, unſinnlichen und überſinnlichen Pfaden 
geblicben ijt, Die Mehrzahl aber wird es mit uns al3 eine 
günſtige Fügung betradhten, dak der Dichter Durch die italieniſchen 
Einflüſſe wieder befähigt wurde, die Totalität des menſchlichen 
Mikrokosmos von der erhabenjten Hohe bis zur niederften Tiefe 
ju durchlaufen, das Geiſtige wie das Sinnliche in allen Brechungen 
und in ſchöner Vermählung gu geigen. Nur indem er fo das 
Menſchentum in jeiner Gangheit darjtel{te, vollführte er die hohe 
Veftimming, den Menſchen und die Menſchheit in allen Fajen 
au pacen und dadurch unter die veredelnde Zucht der Poefie und 
insbejondere ſeiner Poeſie zu swingen. 

Goethe hat die Abkehr von der feinen Bläſſe der Weima— 
riſchen Geiſtigkeit und die Riidfehr gum glutvollen, farbenfrohen 
Realismus der Jugend, die ſich unter dem italieniſchen Himmel 
vollzog, ſelber ſinnreich ausgeſprochen. Jn der dreizehnten Römiſchen 
Elegie naht ſich ihm Amor und ſagt: 





















„Nun du mir läſſiger dienſt, wo ſind die ſchönen Geſtalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 

Denlſt du nun wieder gu bilden, o Freund? Die Schule der Griechen 
Bueb nod) offen, das Lor ſchioſſen die Jahre nicht gu. 
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War das Antite doch neu, da jene Gludlichen lebten, 
Lebe glidlid, und fo lebe die Vorgeit in dir.” 


Aber indem Goethe zur farbigen und irdiſch-warmen Dich- 
tung3weife ber Jugend guriidfehrte, ftieg er dod) zugleich hiher. 
Gein Stil wurde fidjerer, größer und Maver, ja er erobert fic) 
erſt das, was er in einem Auffag aus der italieniſchen Zeit 
Stil” nennt. Dazu halfen ihm Anfdauung und Studium der 
Antike, fowie die eigenen angeftrengten Sunftiibungen. Zunächſt 
fühlte ev die allgemeine Erhebung durd die Antife: „Die Revo- 
Jution, die ic) vorausſah und die jetzt in mit borgeht, ift die in 
jedem Künſtler entftand, der lang emfig der Natur treu gewejen 
und nun die Überbleibſel des alten grofen Geiſts erblidte, die 
Seele quoll auf und er fiihlte eine innete Art von Verklärung 
fein felbft, ein Gefühl von freierem Leben, höherer Exiſtenz, 
Leichtigteit und Grazie.” Das Studium der Kunftwerfe und die 
cigenen Kunſtübungen führen ihn dann weiter auf die Bedingungen, 
auf denen die grofen Wirtungen der höchſten Schöpfungen der 
Runft tuhen. Die antiten Kiinjtler und die wenigen Späteren, 
die ihnen zur Seite geftellt werden tonnen, haben alles Zufällige 
und Willkürliche von den Dingen abgeftreift und ihr Wefen 
dargejtellt, injofern es uns erlaubt ift, das Weſen der Dinge in 
ſichtbaren und greifbaren Geftalten darguftellen. Dad heift: fie 
haben das Typiſche geſucht und dargeftellt und find dadurch 
aus dem Naturalismus und der Manier gum Stil gelangt. 
Und da8 iſt fortan Goethes eigenes höchſtes Beſtreben. Die 
bloße Nachahmung der Natur, auch der „ſchönen“ (Batteur’ be- 
Tiebte3 Regept), verwirft er, und er halt fid) an dad Typiſche, 
das in jedem Galle ſchön und gugleid) immer grof ift, weil es 
dad Wahre ijt. 


Madahmung der Natur 
— Der ſchönen — 

Ich ging aud wohl auf diefer Spur; 
Gewshnen 
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Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn, 
Mid) gu vergniigen; 

Allein fo bald id) mindig bin: 
Es ſind's die Griechen. 


Die Anſchauungen der glänzendſten Offenbarungen der Kunſt, 
ſowie die eigene Kunſtübung entwickelten endlich ſeine eingeborene 
Fähigkeit, mit dem Worte plaſtiſch gu bilden, zur vollen Meiſter— 
ichaft. Soweit auch die Plaſtizität der Figuren und Landſchaften 
fu den Jugendwerken bereits alles überragt, was vordem in 
Deutſchland gefdaffen worden ijt, fo fteigt er jebt in diefer 
Kunft nod) eine Stufe höher. Wer fic) dies gum Bewußtſein 
bringen will, braudt nur die Figuren und Landjdjaften im 
Werther mit denen in Hermann und Dorothea oder die Sdilde- 
tungen in det Schweiger Reife mit denen in der itafienifden 
Reije von der Fahrt nad) Neapel ab gu vergleidjen. Wenn den 
Umriſſen der Figuren friiher immer nod) etwas Weiches und 
Schwebendes anhaftete, fo find fie jebt von der größten Feftig- 
teit und Beftimmtheit, und wenn er uns in der Landfchaft frither 
borwiegend die Stimmung gab, fo gibt er und jebt die Land— 
ſchaft felber, ohne ihr den Haud) der Stimmung zu nehmen. 
Diefer Tatſache tun die Ausnahmen teinen Cintrag, in denen 
der Dichter unter dem Einfluß eines theoretiſchen Gefidtspunttes 
oder eines der Verkörperung widerftrebenden Fdeengehaltes oder 
unter dem Drud des Alters mit andeutender Silberſtiftzeichnung 
fic) begniigte. Wo innere und äußere Bedingungen fein Bilben 
begiinftigten, hat er bid in die lepten Jahre feines Lebens in 
vollendeten Prachtleiftungen gegeigt, twas er in Italien gelernt 
hatte. — — 

„Die Hauptabfidt meiner Reiſe war, mid) von den phyfifdy- 
moralifdjen UÜUbeln gu heilen, die mid) in Deutſchland quälten 
und den heißen Durft nad wahrer Kunſt gu ftillen.” Go fdjrieb 
Goethe am 25. Januar 1788 an den Herzog. Er hatte beide 
Bede erreicht. Den zweiten im weiteren Ginne, als er dadhte. 
Denn nicht bloß ſchaute et, wonach er durjtete: die wahre Kunſt, 
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fondern er gelangte aud) gur Herrſchaft iiber fie. Gegen die 
Wiederkehr der phyſiſch-moraliſchen Ubel hatte er ſtarke Gegen- 
wehren empfangen: die ſtärkſte war die Klarheit über ſich ſelbſt. 
Mit einer beneidenswerten Sicherheit zieht er fortan ſeinen für 
die meiſten geheimnisvollen Lebensweg. Er wird der in ſich 
ruhende Olympier, als den ihn die Nachwelt bewundert, während 
viele der Zeitgenoſſen den ihnen ſich hingebenden und mitteilenden 
Menſchen der früheren Jahre vermißten. 


ielſchowsty, Goethe 1. 27 


27. Bphigenie. 


Sphigenie gehört mit den Gefdwiftern, dem Falken, Profer- 
pina, Elpenor und Taſſo gu den Sehnſuchtsdramen, die Goethe 
in ben Jahren 1776—1786 teil entwarf, teil pollendete. Die 
Sehnſucht nad) einem wirflid) oder ſcheinbar Verlorenen, nad 
dem Beſitz eines ſchwer oder gar nicht gu Erlangenden durch- 
gieht fie bald mit leijeren, bald mit fauteren Akkorden. Sein 
Bweifel, daß guerft das Verlangen nad) der Liebe, ſpäter nach 
dem Beſitz Charlottens bon Stein den Grundton diefer Dramen 
beftimmt hat, der fiir Elpenor, Sphigenie und Taffo durd) den 
Tod der eingigen teuren Schweſter nod) verſtärkt wurde. 

In der Sphigenie kommt diefes Sehnſuchtsgefühl gum gwie- 
fadjen Wusdrud: Sphigenie fehnt fic) aus der Verbannung nach 
der Heimat, Oreft aus ſchweren Gerwiffensqualen nad) dem inneren 
Frieden. Das Oreftesmotiv lebte in Goethes Bruft ſchon, bevor 
er Grau von Stein fannte. Unter der Laft von Sduld und 
Reue, die fein bewegliches und entzündliches Herz auf ihn gehäuft 
hatte, unter dem Drud mand) anbderer peinlider Verhältniſſe tam 
et ſich zeitweiſe recht unfelig vor, und er fah fic) im Bilde des 
Oreft. „Vielleicht peitſcht mid) bald die unſichtbare Geifel der 
GCumeniden wieder aus meinem Baterland,” fdjreibt er im Auguſt 
1775, nachdem er drei Monate vergebens in freier Quft herum- 
gefahren war, um Lilis Frieden nicht gu ſtören und den eigenen 
gu finden. Im Spatherbjt desfelben Jahres bezeichnet er fid) als 
den Menfdjen, 
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der in afler Welt 
Mie findet Ruh' nod) Raft; 
Dem wie gu Haufe, fo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Loft. 


Und in dem gleichen Jahre werden die Verſe im Fauſt ent- 
ftanden fein, in denen er diejen — unverkennbar aus dem Grunde 
eigenſter verdiifterter Stimmungen heraus — als den Flüchtling, 
den Unbehauften, den Gottverhaßten, den Unmenſch ohne Zweck und 
Rub’, der nur dazu da fei, ben Frieden anderer gu untergraben, 
charakteriſiert. Qn Weimar iiberfallt ihn bei allem Glück und 
allen Freuden néue Qual und die Bitte: „Süßer Friede, komm, 
ad fomm in meine Bruſt“ entwindet fich der gepreften Lippe. 

Gn den im erften Weimarifden Jahre entjtandenen ,,Ge- 
ſchwiſtern“ hat Wilhelm, unter deffen Maste Goethe gu und ſpricht, 
Vifionen wie Oreft. Er wahnt fid) von den Geiftern der ge- 
täuſchten und verlaffenen Geliebten umgeben: ,,Warum ftehft du 
da? Und du? Juſt in dem Augenblide. — Vergeiht mir. Hab’ 
ic) nicht gelitten dafür? ... Du liegft fdwer über mir, vergel- 
tendes Gchidfal!” 

Aber in Weimar gibt es doch eine Stätte, an der von 
Goethe-Oreft die Furien weidjen, an der Seite Frau von Steins, 
der ,,Schwefter", wie er fie in der erften Beit gerne nannte. 


Ridhteteft den wilden, irren Lauf, 
Und in deinen Engelsarmen ruhte 
Die zerſtörte Brut fic) wieder auf. 


Wir haben in diefen dem April 1776 angehirigen Verſen be- 
reits die Heilungsizene der Yphigenie, den Kernpunkt des ganzen 
Stiides, vor un3. Und es iſt faum fraglich, daf Goethe feitdem 
mit dem Stoffe fid) trug und ihn langſam bei fid) ausbildete. 
Go ertlirt e8 fic) auch, dak, al er Mitte Februar 1779 an 
die Ausarbeitung ging, er da3 fo auferordentlid) fein gefiigte 
Sti mitten unter gerftreuenden Geſchäften, bei einer Amtsreiſe 
durch das Land, binnen ſechs Wodjen mit Leidtigteit vollenden 
ae 
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fonnte. Gleid) datauf wurde es bei Hofe unter großem Beifall 
aufgeführt, wobei Goethe feine Rolle fpielte, den Oreft. Aber 
fo lebhaft der Beifall war, dem Dichter felbft geniigte dad Werk 
nod) nicht. Gr unterzog es 1781 einer gweiten Bearbeitung, ver- 
twarf aud) diefe, bis er in Stalien den leudjtenden Marmor fand, 
der ihm ein wiirdiges Seid fiir feine Heldin gu fein ſchien. — 
Goethe hat, wie befannt, feinen Stoff dem gleidnamigen 
Drama des Euripides entnommen. G8 wird nicht unniip fein, 
uns den Qnbalt der antifen Didjtung furg ind Gedächtnis guriid- 
gurufen. Iphigenie, die in Aulis fiir der Griedjen Geer von 
ihrem Water Agamemnon geopfert werden follte, ift von Diana 
nad) Tauris in das Land des Sfythentinigs Thoas gerettet 
worden. Hier verwaltet fie, ihrer Herfunft nad) wohlbekannt 
und bon anderen gefangenen Griedenfrauen umgeben, das Amt 
der Priefterin Dianens und opfert nad) den Geboten de3 Landes 
jeden Griedjen, der an die Küſte verfdlagen wird; bis gu dem 
Beitpuntt, wo das Stück einfegt, mit innerem Widerftreben; nun 
aber, da ein Traum ihr den Tod des eingigen Bruders, Oreſts, 
verkündet hat, will fie ohne Mitleid jeden dem Opfermeffer iiber- 
liefern. a fie bedauert, dab die Götter nicht Helena und Mene- 
laos, die eigentlidjen Urheber ihres unglücklichen Schidfals, an die 
Küſte führten, damit fie an ihnen ihren Rachedurſt löſchen könne. 
Da werden Oreft und Pylades als Gefangene gebracht. Oreft, 
den die Gurien feit Ermordung feiner gattenmörderiſchen Mutter 
verfolgten, hatte von Apoll die Weifung erhalten, dad Bildnis 
Dianens, der Schweſter de3 Gotte3, von Tauris zu holen, wenn 
et von den Furien befreit werden wolle. Iphigenie erfährt vow 
den Fremden, dag fie aus Mykene, ihrer eigenen Heimat, ftammten 
und daß Oreft, nachdem er an der Mutter den Tod des BVaters 
gerächt, elend umberirre. Gie erfieht daraus, dah ihr Traum 
eine Täuſchung gewefen. Wunderlidjerweife erfundigt fie fid) nicht 
bei Oreft, der über alles fo genau Beſcheid zu geben wei, nad) 
deffen eigenem Stand und Namen, fondern erdffnet ihm, dem 
Unbefannten, dag fie ihn retten wolle, wenn er ihr einen Brief 
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an Oreft in die Heimat mitnehme. Gein Gefahrte aber miiffe 
fterben. Als Oreft erfldrt, daß er feinen Freund nicht verderben 
laffen fonne, ex wolle lieber fterben, jener möge mit dem Briefe 
heimgiehen, ift Sphigenie aud) damit gufrieden. Es bleibt im 
Dunflen, warum fie nur den einen tetten will oder fann. 
Bald tehrt fie mit dem Briefe wieder, und ba fie fiir den Fall, 
dab Pylades ihn verlöre, ihm den Inhalt mitteilt, erfennen die 
Sremben, wer vor ihnen ftehe. Freudetrunken ſtürzt Oreſt auf 
Qphigenie gu. Doch fie ftellt erft eine langere, genauete Priifung 
an, ebe fie ihn al3 Bruder in ihre Arme ſchließt. Darauf be- 
taten die drei die gemeinfame Flucht und den Raub des Gitter- 
bildes. Sphigenie ijt die Strategin, die den liſtigen Plan erfindet. 
Die Fremden, wolle fie dem Könige verkünden, feien mit Blut- 
ſchuld beladen, und Hatten das Götterbild befledt. Am Ufer wolle 
fie dieſes durch Meereswaſſer entſühnen. Bei diefer Gelegenheit 
wollten fie da3 verftedte Griechenſchiff beſteigen und entfliehen. 
Go geſchieht's. Aber ein widriger Wind wirft das Schiff zurück 
an die Küſte, und der ingwifdjen über den Berrat aufgeklärte 
Konig hatte die Flüchtigen vernichtet, wenn nicht rechtgeitig Uthene 
al dea ex machina ihm geboten bitte, fie friedlich giehen gu 
laffen, da fie nur dad Gebot der Gatter erfiillten. — 

Was hat Goethe aus diefem Stoff gemacht? Gs ijt, wenn 
wir fein Stück neben das des griechiſchen Tragifers halten, als 
ob das Ergebnis einer gweitaujendjahrigen fittliden und künſt- 
leriſchen Entwidlung in einem géttliden Symbol vor uns er- 
ſchiene. Wir fagen: die fittlide und künſtleriſche, obwohl wir 
twiffen, daß man die künſtleriſche Überlegenheit der Goethiſchen 
Sphigenie beftritten hat. Man hat ihr im Vergleich) mit der 
Euripideiſchen vorgervorfen, dak fie gu wenig Handlung habe und 
gu wenig Spannung ettege. Der erfte Vorwurf, der nicht un- 
bedingt den zweiten in fic) ſchließt, wäre richtig wenn man unter 
Handlung allein die handgreifliche, ſichtbare Tat verjtehen miifte. 
Uber das ware eine grob-duferliche Auffaſſung. Ob das, was 
aus der Geele der Charattere hervorgeht, fic) in Tat umfept, 
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ift fiir die Dichtung nahegu gleichgiiltig, das weſentliche ijt, daß 
Seele auf Seele wirkt und fic) aus diefen Wirfungen und Gegen- 
wirkungen cine Kette von wedfelnden Zuſtänden und Spannungen 
ergeugt, die eine dDramatifche Handlung zufammenfegen. Ja man 
muß ſagen, dah es cine höhere Stufe vder vielmehr die höchſte 
Stuje dramatiſcher Dichtung ijt, wenn die Seelen nicht erft durch 
das Medium der Tat, fondern unmittelbar aufeinander wirfen. 
Auf diejer höchſten Stufe fteht Sphigenie, und Sdiller tonnte 
mit Recht als ihren eigentlichen Vorzug „Seele“ bezeidnen 
(22. Januar 1802). 

Bon diejem Standpuntte aus entdecen wir in der Iphigenie 
cine ftetiq fortſchreitende, reid) bewegte und verwidelte Handlung, 
die ununterbrochen den Zuſchauer oder Lefer in Spannung erbalt, 
fofern ev nur fic) iht willig hingibt und nicht mit frembartigen, 
äußerlichen Anforderungen an fie herantritt. Bei aller Starke 
des Cindruds entgeht aber dod) den meiften die eigentlich intime 
Grife des Kunſtwerks. Denn Goethe hat hier, wie im Taſſo, 
mit fo feinem Pinſel gemalt, daß nur anhaltende Verjentung überall 
Die Ubjichten des Künſtlers bemerken und ihnen gerecht werden 
fan. Verſuchen wir, ob wir uns ifnen durd eine Analyſe 
nähern können. 





Der Dichter führt — recht im Gegenſatz zum Egmont — 
uns die Heldin ſofort in der erſten Szene vor. In einem Mono— 
loge enthüllen ſich die Grundlinien ihres Charakters und Schick- 
ſals. Seit vielen Jahren weilt ſie auf Tauris, als Prieſterin 
Dianens; doch iſt ſie fremd geblieben, wie im erſten. Eine un— 
begrenzte Sehnſucht nach der Heimat füllt ihr Herz. Aber ſie 
trägt ihr Schichſal in tiefer Ergebenheit. Ihre Hoffnung iſt auf 
die Göttin gerichtet, der ſie dient. Wie dieſe ſie einſt vom Opfer— 
tode gerettet, werde ſie ſie auch aus der Verbannung, dem zweiten 
Tode, retten. In innigem Gebete legt ſie ihre Hoffnung der 
Göttin zu Füßen. Da kommt Arkas, der Vertraute des Königs, 
zu ihr heran und meldet neue, große Siege des Skythenheeres 
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und das balbdige Cintreffen feines Germ. Kein Freudenftrahl 
gudt fiber das Geſicht Sphigeniens. Gie fei, bemerft fie, bereit, 
die Sieger wiirdig gu empfangen, die Gattin fehe mit Gnadenblic 
bem Opfer bes Thoas entgegen. „O fänd' id) aud) den Blick 
der Priefterin,” erwidert darauf Arkas, „der werten, vielgeehrten, 
deinen Blid, o heil’ge Qungfrau, Heller, leudjtender.” Dod) er 
bleibe jept, wie immer, freudlos. „Heilig, wert, vielgeehrt” hatte 
Arkas Yphigenie genannt. Die Griedin nimmt alfo im Lande 
und in den Herzen der Barbaren, denen ihre königliche Abkunft 
unbefannt ft, eine hohe Stellung eit. Durd) welches Verdienſt, 
erfahren wir bald. Qphigenie hatte Arkas erfldrt, daß der Un- 
Glidlidjen die Trauer gegieme. Sie tue nichts. Sie ſchwebe mie 
ein Schatten um ihr eigen Grab. Denn ein unniip Leben fei ein 
frither Tod. Gegen diefe Selbftanflage lehnt fic) Arkas voll Un- 
willen und voll Berehrung fiir die hehre Priefterin auf: 


‘Du halt hier nichts getan feit deiner Untunft? 
Wer Hat des Königs truben Sinn erheitert? 
Ber hat den alten graufamen Gebraud, 
Daf am Altar Dianens jeder Fremde 
Gein Leben blutend läßt, von Jahr gu Jahr 

_ Mit fanfter Mberredung aujgehalten, 
Und die Gefangenen vom gewiffen Tod 
Ins Baterland fo oft guriidge|hidt? 
Gat nicht Diane, ftatt ergtirnt gu fein, 
Daf fie der blut’gen alten Opfer mangelt, 
Dein fanft Gebet in reidem Mak exhort? 
Umſchwebt mit frohem Fluge nidt der Sieg 
Das Heer? und eilt ex nicht fogar voraus? 
Und fühlt nicht jeglider ein beffer Los, 
Seitbem der Konig, det uns weif’ und tapfer 
Go lang’ gefiihret, nun ſich aud) der Milde . 
Qn deiner Gegenwart erfreut und uns 
Des ſchweigenden Gehorjams Pflidjt erleichtert? 
Das nennft du unnii, wenn von deinem Weſen 
Auf Tauſende herab ein Balfam träufelt? 
Benn du dem Volfe, dem ein Gott dic) brachte, 
Des neuen Gliides ew'ge Quelle wirt? — — 
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Go fteigt fie, die fid) erniedrigt hatte, grok und groper vor 
ung auf. 

Mochte Arkas' Lobpreis fiir den YAugenblid den Schmerz 
über ihre Lage dämpfen, eine zweite Botfchaft regt ihn tiefer auf. 
Gr fiindigt ihr an, dak der König von neuem um ihre Hand zu 
werben gedente; fie jolle feinem Antrag diesmal freundlidjer be- 
gegnen als fonft, damit in feinem Buſen nicht der Unmut reife 
und ihr Entſetzen bringe. Denn feſt hatte ſeine Seele den Wunſch 
ergriffen, fie gu befigen. 

Der König naht. Arkas entfernt ſich und bald erfahrt 
Aphigenic aus dem Munde des Königs, worauf fie Arkas vor- 
bercitct. Seitdem ev kürzlich jeinen fegten und beften Sohn 
verloren, fithle cr doppelt die Ode ſeines Haujes. Wud) um 
des Rolfes willen, das uur wideritrebend dem stinderlofen folge, 
hege er den Wunſch, cine Gattin in fein Haus gu fiihren, und 
ev hoffe, daß Iphigenie ſeinem Wunjche jest willfahren werde. 
Vergeblich flüchtet jich Jphigenie dahinter, dah fie, die Fremde, 
Unbekannte, der Ehre nicht würdig fei. Sie wedt damit nur 
jeinen alten Grol, dah fie, die fo wohl aufgenommen worden 
fei, ihre Abkunft vor ihm in cin Geheinmis piille, und als fie 
geltend madht, daß wenn er wüßte, welch ein verwünſchtes Haupt 
ex bejchiige, er jie vielleicht ins Elend ſtoßen würde, bevor ihr 
in die Heimat frohe Rückkehr zugedacht fei, da wendet er ein, 
daß cr nicht glauben könne, daß cin Gaſt, der fo viel Gegen 
gebracht, den Göttern verhaßt fei; ev wolle aber auf jede Forde— 
rung vergichten, wenn fic nach Haufe Rückkehr hoffen tonne — 


Lod) iſt der Weg auf ewig dix verfpertt, 
Und iff dein Stamm vertrieben oder burch 
Gin ungeheures Unheil ausgelöſcht, 

So biſt du mein durch mehe als Cin Geſet. 


Er hofft dies im ftiffen, und deshalb fiigt cr ohne Zögern 
hinzu: 
Sprich offen! und du weißt, id) halte Wort. 
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Gin neues Spannungsmoment ift mit diefem Verſprechen in 
die Situation geworfen. 

Sphigenie Hat mun feine Méglichteit mehr, auszuweichen. 
Gie offenbart ihre Wbftammung und erzählt dic Geſchichte ihres 
fluchbeladenen Geſchlechts. Anfangs eilig mit dem Graven einer 
teinen Geele, die rafd) am Gräßlichen voriiberfliichten will, und 
fic) unterbredjend. Doc) indem der König fie erſucht, fortzufahren, 
ertvadht in ihr blipartig das Gefühl, daß fie durch eine eindringlide 
Schilderung der Greueltaten ihrer Whnen die drohende Werbung 
abwenden fénne, und in breiterer, erregter Beredſamkeit ftellt fie 
die furdjtbaren BVerbrechen ihrer Ahnen dem König vor die er- 
fdredten Augen. Aber wie fehr ihn aud) vor den Ahnen 
ſchaudern modjte, das lebte Reis des wilden Stammes fteht in 
fo edler, reiner Herrlichkeit vor ihm, dab fein Entſchluß der alte 
bleibt. Doch aud) Sphigenie beharrt auf ihrem Nein, fid) auf die 
Götter, auf die Eltern ſtützend, denen fie angehire. Der König, 
durch fein Wort gebunden, nimmt von tweiterem Drängen Ab— 
ftand. Uber in heftiger Bitterkeit verhartet er fid) und erneuert, 
wohl twiffend, dak et Sphigenie damit am fdjwerften treffe, dad 
Gebot vom Frembdenopfer. Zwei Frembde, die man am Ufer auf- 
gefunden, feien die erften, an denen der alte Braud) fic) wieder 
vollziehen folle. 

Go hatte der Horizont fic) fiir Sphigenie raſch verdiiftert. 
Die feife Hoffnung, die wir mit der Heldin am Gingang des 
Stiide3 an ihr frommes Gebet tniipften, ift zertreten. Die Heim- 
kehr ſteht fo ferne wie je und ihr Verbleiben ijt durch eine graufe 
Laſt beſchwert. Statt Rettung droht ifr Harter, gefalrvoller 
Kampf. Dem Gebot des Konig’ kann fie fic) nad) ihrem gangen 
Wefen und Glauben nidt fiigen. Wird aber der König feinen 
beftimmten Befehl ändern? — 

Benn wir gerwiffen kritiſchen Stimmen glauben, fo fieht der 
Leſer ober Hirer voraus, dak die große und hochherzige Natur 
des Königs fic) dazu verftehen werde, und fo habe der Dichter durch 
die Urt, wie er den Charafter de3 Thoas angelegt, von vornberein 
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die Spannung verdorben. Go fann der Sritifer ſchreiben, der 
bie nachfolgende Entwidiung kennt und feine abjolute Kenntnis 
bon bder relativen, die der Lefer an diefer Stelle hat, nidht mehr 
gu unterfdeiden vermag. Qn Wahrheit ijt der Lefer an diefem 
Puntte nichts weniger als der Entſchlüſſe des Königs ficher. Woh! 
hat er fltichtig von ihm al8 einem „edlen Manne” und von feiner 
„großen Seele“ reden hören, aber dad waren Worte, die unter 
dem Gindrud de3 übrigen, was er über ihn erfährt und an ihm 
wahrnimmt, ohne überzeugende raft geblieben waren. Der 
eingige Ruhmestitel, den er ihm hatte gugute rechnen können, die 
Aufhebung der Blutopfer, fteht auf ſchwachen Füßen. Denn fie 
war nicht freier Regung edler Menſchlichkeit entfprungen und 
bdurd) einen eingigen Entſchluß fiir immer angeordnet, fondern 
Iphigenie hat fie mit immer neuer UÜbertedung von Jahr gu Jahr 
dem Widerjtrebenden abgewinnen miiffen. Wenn es aber damit 
fic) fo verhält, warum follte er jept, wo Sphigeniens UÜberredung 
ite Kraft verloren, die alten Blutopfer nicht wieder aufleben 
laffen und ihre Verrichtung von der Priefterin ergrwirigen? Glaubte 
et doch damit einer religiéfen Pflidt und den Forderungen feines 
Volkes gu geniigen. Daf wir ein foldes Verhalten von ihm gu 
erwarten haben, dafür fpridjt aud) alles andere. Thoas war 
bon Haus aus hart, fo dah das Volk ſchwer feine Herrſchaft 
fühlte. Gr ijt äußerſt reigbar und vergift, wenn er gereigt wird, 
fich weit, wird heftig, bitter, höhniſch aud) gegeniiber der ſchwachen 
Frau, der Heiligen Priefterin. Als Sphigenie fein Werben ab- 
lehnt und ihn bittet, fie heimgufenden, überſchüttet er fie mit 
dgenden Bejduldigungen. Gie fei ein leichtſinniges Weib, da3 
zügellos bald dahin, bald dorthin ſchweife, treulo3 gleid) jenen, 
die bom buhleriſchen Verräter fid) aus Vaters oder Gatten Armen 
locen laſſen. Diefem Manne, der fo der maßvollſten und teufdeften 
Qungfrau begegnet, bloß weil fie ihm einen Wunjd) verfagt und 
einen erlaubten Wunſch ausſpricht, diefem follten wir nidjt gu- 
trauen, dah er rückhſichtslos den Widerftand der Priefterin breden 
werbde? Fürchtet nidjt aud) fein getreuer Arkas, dab er im Unmut 
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Sphigenien Entſetzen bringen finne? Und konnte er nicht jede 
Harte vor feinem Gewiſſen mit den Geboten der Religion ent- 
ſchuldigen? Und ferner. Der Befehl war einmal gegeben. Gin 
Herrſcher nimmt aber ungern Befeble guriid, zumal wenn es ein 
Thoas ijt, dem ein fefter, unbeweglicher Sinn nadgejagt wird, mit 
dem er unaufhaltjam feine Entſchlüſſe vollführe. Auf all das 
häuft ſich nod), daß feine Stimmung fic feit bem Tode des legten 
Sohnes ſehr verdiiftert hat und dak er, wenn er in Sphigenie 
nicht eine neue Gattin finde, ein einfames, hilflofes Wter, ja Auf- 
ftand und Meuchelmord beforgt. 

Statt alfo zu fagen, Goethe habe die Spannung verdorben, 
miiffen wir vielmehr beroundern, mit wie feiner {berlegung er fie 
Gefidert hat, wie er gu diefem Zweck im erften Wet die dunflen 
Seiten und tragifden Bedingungen in Thoas' Charatter und Lage 
breit hervorfehrt, während er da3 Lichte nur in ſchmalen Rigen 
wie durd) eine finftere Wolfendede ſchimmern läßt. 

Der zweite Alt Hebt an und bringt die beidben gefangenen 
Sremden, Oreft und Pylades, auf die Bühne: Oreſt, den felbft- 
quäleriſchen, ſchwarzſeheriſchen Peffimiften, Pylades, den immer 
hoffenden Sanguinifer. Während Oreft fic) mit feinem nahen 
Tode beſchäftigt, der ihm in anderer Weiſe, als er geahnt, Frieden 
bringen folle, wälzt Pylades Rettungaplane auf und ab. Gr ent- 
fernt feinen Greund, ba er auf fdlauem Umwege Sphigenie erſt 
erproben twill und gu diejem Werk die Anweſenheit des getaden, 
ungebduldigen Oreft ihm nicht förderlich erſcheint. 

Iphigenie tritt aus dem Tempel, nimmt Pylades die Ketten 
ab und redet ifn griedifd) an. Diefer, entgiidt, die Mutterſprache 
gu hören, fragt fie nach ihrer Hertunft; dod) Sphigenie lehnt als 
Prieſterin die Frage ab und ridjtet fie an ihn. Pylades erzählt, 
et und fein Gefährte feien Briider, von Kreta gebiirtig. Wegen 
eines Brudermorbdes werde der andere von den Furien verfolgt, 
dod) Apoll habe ihm im Tempel der taurifdhen Schweſter Heilung 
verheißen und deshalb feien fie hier. Gr bitte fie flehentlich, fich 
des Bruders gu erbarmen. Iphigenie geht zunächſt adjtlos an 
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feiner Bitte vorbei. Aber Pylades hatte in feiner Erzählung er- 
wabhnt, fein Vater hatte vor Troja gelegen. Dieſe Bemertung zieht 
Iphigeniens ganze Aufmerkſamkeit an ſich und mit ſchwer unter- 
driidter Erregung forſcht fie nad) dem Schickſal Trojas und der 
Helden, die es umlagert. Als fie dabei das furchtbare Ende ihres 
Vaters erfährt, verhiillt fie ſich tief erſchüttert und zieht ſich in 
das Innere des Tempels zurück. 

Bei Beginn des dritten Mites tritt fie wieder heraus und 
trifft jetzt Oreſt. Warum dieſen und ihn allein, iſt nicht näher 
begründet. Dod) liegt die Vermutung nahe, dak Pylades ihn vor- 
geſchickt, damit er, als der eigentlid) Bemitleidenswiirdige, auf dad 
Herz der Priefterin wirke. Gedenfalls ein glücklicher Griff Goethe3, 
jeden der beiden Gefährten fiir fid) mit Yphigenie gufammen- 
gubringen, jo dab jeder in feiner Cigenart fic) entfalten könne. 
Zugleich befriedigt der Dichter dadurd) den heimlicjen Wunſch ded 
Refers, die Gefdwifter bei ihrer erjten Begegnung ohne einen 
Beugen und vor allem ohne den weltflugen Pylades gu ſehen. 
Bei Curipides treten dagegen Oreft und Pylade3 immer gepaart 
wie die ſiameſiſchen Zwillinge auf, Pylades meift in ber Rolle des 
müßigen Statiften. 

Iphigenie loft aud) die Ketten Orefts, aber nur um ihm 
einen letzten Lichtblick vor dem Tode gu génnen; denn fie fei nicht 
imftande, ifn gu retten. Wenn fie fid) auc) weigern würde, ihn 
gum Tode gu weihen, jo werde der aufgebtadhte König eine andere 
Jungfrau gur Priefterin wahlen, und da3 Schrecklliche werde ge- 
ſchehen. — So lagert fid) iiber die Szene von vornherein tiefer 
Schatten. Mit Bangen erwarten wit das weitere. Der nieder+ 
gebeugten Priefterin harren ſchwere Schläge. Nod) weif fie nicht, 
wer an ihrer Mutter den rächenden Mord vollbradjt, nidt, wer 
ber ift, der bor ihr fteht und den Opfertod auf Tauris erleiden 
foll. Beides erfahrt fie jest bon Oreft, der das liigenhafte Ge- 
webe feines Freundes zerreijt, weil er nicht dulden kann, daß 
Spbhigeniens große Seele mit einem falſchen Wort betrogen werbde. 
„Zwiſchen uns fei Wahrheit!” — Cr gibt fid) gu erfennen und 
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ſtürzt mit einigen leidenſchaftlichen Worten davon. Iphigenie ift 
in tiefer Bewegung verjtummt. Grit nadjbem Oreft fid) entfernt, 
finbet fie bie Gpradje wieder. Gie fendet ein Gebet gu den 
Göttern, in weldjem fie ihnen dant, dah fie ihc den Bruder gee 
ſchenkt, und fiigt beflommenen Herzens die ängſtliche Bitte hingu: 
© laßt das fang’ erwartete, 
Noch taum gedachte Gliid nidt, wie ben Sdatten 
Des abgefdiednen Freundes, eitel mir 
Und dreifach fd) merglider vorilbergehn! 
Oreft kehrt bald wieder gur Priefterin guriid. Sein Gemiit ift 
durch die Erinnerung an den Muttermord und die Furienqualen 
wild aufgewühlt. Cr hört dad gräßliche Gelddjter der Furien, 
die draugen bor Dem Tempelhain lagern, und fühlt ſich in ihrer 
Gerwalt. Wahnſinn iiberfallt ihn. Yphigenien3 Worte, daß fie 
feine Schweſter fei, hallen an ihm vorbei. Gr glaubt in ihr eine 
Rachegöttin gu fehen, weil ihre Stimme ihm das Innerſte in 
feinen iefen wendet, und, als fie immer gartlider ihn gu be- 
ſchwichtigen fucht, immer bolder auf ifn eintedet, eine ſchöne 
Nymphe, die ihn verfiihren wolle. Als aber endlid) das Wort 
„Schweſter“ den Weg gu feinem Ohre gefunden, da erfdeint ihm 
der alte Glud) in fdredliderer Geftalt denn je. Nun werde 
Iphigenie, die geliebte, liebevolle Sdhwefter, gum Brudermorde 
gegroungen: 
Beine nidt, du halt nicht Schuld, 
Seit meinen erften Jahren hab’ id) nichts 
Geliebt, wie id) did) lieben könnte, Schweſter. 
Ja, ſchwinge deinen Stahl, verſchone nicht, 
Zerreiße diefen Bufen, und erdffne 
Den Strömen, die hier fieden, einen Weg. 
Mit diejen Worten fintt er erſchöpft zuſammen. Iphigenie eilt 
nad) Pylades, denn allein vermag fie nicht mehr das Glück und 
Elend gu ertragen. 
So fteigert fid in der Mitte de3 Stiides Tragif und Bere 
widlung auf den Höhepunkt. Auf allen Seiten ijt Sphigenie 
bon Unheil umringt. Auf der einen bedrängt fie der Born des 
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Königs und jein Gebot, die Frembden gu opfern, auf der anderen 
der Wahnſinn de3 Bruders. Die Tragif des Frembenopfers und 
des Bruderwahnſinns hat durd) das lang erjehnte Gliid, den Bruder 
umarmen gu fénnen, cine furchtbare Schärfe befommen. 

Getadelt hat man vielfach, daß der Dichter in dem Augenblic, 
wo Creft ſich gu erkennen gibt, nidjt Sphigenie mit einem Aufſchrei 
der Freude in ſeine Arme ſtürzen, nicht in ſtürmiſche Jubelrufe 
ausbredjen, joudern nach anfänglichem Schweigen in einem ge- 
tragenen Dankgebet gu den Göttern fic) wenden läßt. Ja der 
Englinder Lewes Hat fogar gemeint, fo wie e3 Goethe gemacht, dad 
ware die Weife eines angehenden Dramatifers. Kaum fann man 
ichicfer urteilen. Gerade der angehende Dramatifer hitte die Er- 
kennungsſzene fo geſtaltet, wie es Lewes und andere wünſchen. 
Denn es war das Nächſtliegende. Wenn Goethe daran vorbei- 
gegangen ift, fo nat er dafiir jeine guten Griinde gehabt. 

Der Charatter der Bphigenic ijt hoch iiber das menſchliche 
Durchſchnittsmaß erhoben. Sie ift eine Heilige, eine Gattergleide. 
Sie empfintet ticfer Freude und Schmerz als andere Menfden- 
finder, aber die Affefte fommen nicht eher und nicht anders aus 
ihrer Brujt, als bis fie dem Ebenmaß, das einer géttliden Seele 
ziemt, entiprechen. Und bei einer ſolchen Geele, die immer dem 
Himmliſchen, dem Ewigen sugewandt ift, ift es mur natürlich, daß 
die ftdrtften Wjfelte in einer Anrufung der Gitter fic) entladen. 
Denn fie find es, die Freude und Schmerz geben und nefmen. 

Dieles fromme, gedämpfte Aufnehmen eines Wuperordent- 
lichen jteht deshalb hier nicht allein. Wir beobadhten dasſelbe 
auch jonjt. Als Thoas ihr gebietet, die Blutopfer wieder anf- 
zunehmen ind fich in bitterem Grolle von ihr wendet, fo war 
Dies für jie cin cntjeplicher Moment. Das freundlichfte, feqens- 
reichfte Verhältnis zerſtört, die Frucht vieljahrigen Wirkens ver- 
nichtet und vor ihr eine grauenhajte dde Zutunft, doppelt grauen- 
Hajt und öde fiir fie, die ſchon bisher unter den giinftigiten Be- 
Dingungen den Aufenthalt in Tauris wie ein hartes Verhängnis 
getragen hatte. Man hatte hier mit demjelben Rechte wie bei 
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dem Wiederfinden Oreſts erwarten können, dak ihr Gemiit fic 
leidenſchaftlich ergieße. Gtatt deſſen bleibt fie mbig, wie ein 
griechiſch Götterbild, und ein mildes, gottergebenes Gebet ift alles, 
was itber ihre Lippen dringt. Ahnlich verhält es ſich, als fie die 
Nachricht von der Ermordung ifres Vaters und ſpäter die vow 
derErmordung ihrer Mutter empfängt. Kein Aufſchreides zerriſſenen, 
blutenden Herzens. Kein Weh und Ach! Nur an dem Wogen 
ihrer Bruſt und ihrem ftummen Forteilen erfennt man in dem 
einen Galle ihre Erſchütterung, während in bem anderen fic) dieſe 
in einer ſchmerzlichen Frage an die Gutter dugert. Auch als ihr 
bie hochbeglückende Runde gu teil wird, dak Oreft und Clektra 
nod) leben, fein lauter Freudenruf, fondern wiederum ein Gebet, 
eine Bitte an die Gonne, ihr die ſchönſten Strahlen gu leihen, 
damit fie fie gum Dank vor Jovi Thron legen könne. 

Ihre Haltung iſt aljo immer die gleiche, gelajfene, und Goethe 
hatte ir einen ihrem Charatter widerjpredenden Zug gegeben, 
wenn et bei der Erkennungsſzene ihre Gefiihle hatte ſtürmiſch 
iibertwallen laffen. Man erwäge gudem folgendes: Cine Schweſter 
ijt von Haufe fortgegangen, als ihr Bruder nod) ein kleines Kind 
war. Nad) etwa zwanzig Jahren tritt ihe ein wildfrember Mann 
entgegen mit der Erklärung, er fei ihr Bruder. Wird fie ihm, 
aud) wenn der Mann ihe ſonſt BVertrauen erwedf, gleid) mit 
einem Qubelruf an den Hals fliegen, oder wird fie nicht erjtaunt 
guriidprallen und eine Reihe bon forjdenden Fragen an ihn 
richten, um fic) zu überzeugen, daß der Fremde wirklich ihr Bruder 
ſei? Und wird nicht erſt nach der erlangten Gewißheit die Freude 
in freiem Fluß ihrem Herzen entſtrömen? — Wir meinen, daß 
ein ſolcher Hergang unzweifelhaft iſt, und in dieſer Weiſe verläuft 
denn auch die Erkennungsſzene bei Euripides — ſehr natürlich 
und ſehr proſaiſch. Wenn nun ein Weib vom Schlage der 
Euripideiſchen Iphigenie ſich ſo verhält, wie dann die Goethiſche? 
Freilich fo vieler Fragen wie jene bedarf fie nicht; ihr ſagt's das 
ehrliche Geſicht des Bruders, ihr fagt’s dad eigene Herz, dah er 
die Wahrheit geſprochen. Dod) der Mugenblid kann nicht fogleid) 
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bas Fremdgefühl in der jungfräulichen Priefterin tilgen. Folge- 
recht hat fie Daher nod) nach langerem innigem Geſpräch Mühe, 
einen „Schauer, der fie bon bem fremden Mann entfernt”, nieder- 
gutdmpfen.*) 

Aud) hiermit wandelt fic) fomit das, was man Goethe gum 
Vorwurf machen wollte, gu einem Beweis feiner pſychologiſchen 
und fiinftlerifden GCinficht um. Mit glücklichem Feinfinn hat er 
bie Klippen, die auf der einen Seite niidhterner Realismus nach 
der Manier des Euripides, auf der anderen oberflächliche Kunft- 
Gepflogenheit in der Manier der plötzlichen Jubelrufe ihm legten, 
bvermieden. — 

Oreft ift aus feiner Betäubung erwadt, aber nod) umfangen 
ibn traumbafte Wahnvorftellungen. Er glaubt, daß er in die 
Unterwelt eingezogen fei und feine Ahnen vor fic) fehe. Aber 
nicht in Wut und Feindfdaft und nicht von den Strafen der 
Götter gequalt, fondern frei und freundlich und friedlich. Rade 
und Fluch find erfofden. 

Wie kommt diefes ſchöne Traumbild in die von finfteren 
Geiftern gepeitſchte Seele Oreſts? Gs ijt eine wunderhafte Nad- 
wirfung des heilenden Hauchs der heiligen Schweſter. G8 ver- 
finnlidt un die grofe Umwandlung, die durd) ihn in Oreft ſich 
pollgogen. Der Glaube an die Liebe der Gatter hat den Glauben 
an ihre Rade abgeldft, der Glaube an die Siihne den Glauben 
an den Fluch. Qn dem Augenblid aber, wo Oreft ſich gum 
Glauben an die géttlidje Gnade befehrt, fann fie ihm aud gu 
teil werden. Und gwar ift wieder die Schweſter die Mtittlerin. 
Gie ift mit Pylades von neuem gu ihm getreten und betet fiir ihn 
gu Diana. Kaum hat nad) ihrem Gebet e8 Pylades nod) nötig, 
Oreft aus feinen Unterwelt3vifionen, aus feinem Wahn auf- 
guriitteln, und ſchon wenbdet er fic) geheilt und faren Sinnes an 
Iphigenie mit den Worten: : 

*) Goethe erfdien diefer Bug fo notwendig, dak er ihn 1781 dem 
Stic neu einfigte. 
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Laß mic) gum erftenmal mit freiem Gergen 
In deinen Armen reine Freude haben. 

Und gum Beiden, dak er den Glauben an bie göttliche 
Gnade wiedergefunden hat, drängt fic) auf feine Lippen jest ein 
begeiftertes Bittgebet, an das er dad freudige Bekenntnis ſchließt: 

Es lofet ſich der Fluch, mix fagt’s bas Herz. 
Die Eumeniden giehn, id) hare fie, 

Bum Lartarus und ſchlagen inter fic) 

Die ehrnen Tore fernabdonnernd gu. 

Die Erde dampft erquidenden Geruch 

Und ladet mid) auf ihren Fliden ein, 

Nad Lebensfreud’ und grofer Tat gu jagen. — 

Auf diefen hervorragenden Gipfel des Stiids gelangt, er- 
fennen wit, warum bet Dichter Yphigenien fo hoc) gehoben hat. 
Gie hatte bie Aufgabe, das Problem — ein fiindhaftes Geſchlecht 
vom Flue gu befreien —, da8 der griechiſche Mythus äußerlich 
löſte, innerlich zu löſen. Dazu bedurfte es einer gang reinen 
Perſoönlichkeit, die ſundenfrei ihr Leben fiir andere hingegeben hat. 
Bei Yphigenie war fymbolifd) diejes Hinopfern, diefes Sterben 
zweimal erfolgt, das eine Mal am Opferaltar in Wulis, dad 
andere Mal durch bas Verbanntjein in Tauris. Und obne 
Murren, in freier Liebe und in vollfommenem Gehorſam gegen 
den Ratſchluß ber Götter hatte fie da Opfer gebracht. Dadurch 
war fie nidt blog felbit gefeiligt, fondern aud) fähig geworden, 
andere, die fic) von ihrer Heiligteit innerlich beriifren ließen, gu 
entſühnen. 

Man hat ausgeſprochen, daß der Dichter damit an das tiefſte 
Myſterium der chriftlidhen Kirche riihre, an da8 Myſterium vom 
ftellvertretenden Leiden. Schwerlich mit Bewußtſein. Er hat die 
Heilung mit den ſchlichten grofen Worten begriindet, die er 1827 
in ein bem Schaujpieler Striiger gewidmetes Cremplar der Yphi- 
genie ſchrieb: 

Alle menfdliden Gebredjen 
. Suhnet reine Menſchlichteit. — 
Biel{dorwstn, Goerhe I. 28 


434 27. Spbigenie. 


Oreft ift vom zerrũttenden Fluche befreit und mit ihm atmen 
wir freudig auf, und wir würden wie er und die Schweſter ver- 
Geffen, dak das Schwerſte nod) bevoritehe, wenn nidjt Pylades 
un3 in twenigen friftigen Worten an die Realitét der Dinge 
erinnerte. 

Verſaumt die Zeit nicht, die gemeſſen iſt! 

Det Bind, der unſte Segel ſchwellt, er bringe 
Erſt unfre volle Freude gum Olymp. 

SKommt! Es bedarf hier ſchnellen Rat und Schluß. 

Mit diejen Worten endet der dritte Att und eine Szenen- 
reihe, wie fie ergreifender, tieffinniger und funjtreider nie ein 
Dichter gefiigt hat. 

Der vierte Att beginnt. Die Situation ijt durch die 
Tatſache, daß einer der Fremben Oreft ift, verwidelter geworden 
als vorher. Denn nunmehr handelt es fid) nidjt bloß um die 
Rettung der Fremden, fondern um die Mitflucht Iphigeniens, und 
was dad Schwierigite ijt, um den Raub de3 Dianenbildes. Hierbei 
ftofen wir auf eine lodere Stelle in der fonft fo forgfiltig ton- 
fituietten Handlung. 

Als Goethe die Heilung des Oreft nach driftlid-modernen 
Anſchauungen umgeftaltete, vertiefte und verinnerlidjte er dieſen 
Kern des Stückes auferordentlid); aber er überſah, daf diefe 
Umgeſtaltung in Kollifion geriet mit der von ihm aus der Antife 
beibehaltenen GHaupttriebfeder der gangen Entwidlung. Wir 
follen mit ben agierenden Charakteren glauben, daß die Heilung 
nut eine zeitweilige fei, und dab fie dauernd erft durd den 
Raub und die Überführung des Dianenbildes nad) Delphi werden 
fénne. Da wit dad nicht können, fondern fdjon jegt von der 
endgiiltigen Heilung ganz überzeugt find, fo erfüllt es uns 
mit einiger Unfuft, daß Gphigenie nebft Oreft und Pylades 
fic) nod) um den Raub de3 Tempelbildes abquilen. Dod) dieſes 
Mißvergnügen dauert nicht lange. Bald nehmen wit durch eine 
Art geiftiger Anſteckung wieder an ihren Schmerzen vollen Anteil. 
Hiergu Hilft, daß fic) mit dem Raube des Götterbildes nicht bloß 
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die Rettung und Flucht der Drei, fondern ein über den Anlaß 
weit hinausragender fittlidjer Sonflitt Sphigeniens unablöslich 
verquidt. 

Zwiſchen dem dritten und vierten Wt hat Pylades den 
Feldzugsplan entworfen. G8 ift derjelbe wie bei Euripides. Uber 
während bei ihm Iphigenie die Erfinderin ijt und dafiir bas Lob 
Oreftens einerntet (,, Beroundernswiirdig ift ber Frauen Liſtigleit“), 
ſteht fie hier bem Rantefpiel wie ein bldde3 Kind gegeniiber. Sie 
muß fic) leiten und die Worte lehren laffen, die fie dem Könige 
fagen jolle, wenn er das Opfer gebiete. Denn mit ihrer reinen 
Seele hatte fie nimmer gewußt, die falſchen Worte gu fepen. Mit 
ftarfen Akzenten fpridjt fie aus, wie wel ihr bei der Lüge iſt. 
Durch diefen Widerſpruch Iphigeniens mit fic) felbft hat Goethe 
der abjteigenden Handlung ein gang neues ftarfes Intereſſe ein- 
geflößt. Wird Iphigenie die Rolle durchführen, die ihr angeformen 
aft? ober wird fie lieber ihre reine Geele bewahren, fic) die 
Heimtehr abſchneiden und den Bruder und Freund verderben? — 
Darauf richtet fid) jept unfere ängſtliche Spannung. 

Arkas fommt und verfangt im Namen des Kinigs die Be- 
fdleunigung des Opfers. Iphigenie jagt die ihr eingelernten 
BWorte. Arlkas verlangt, fie folle mit der Entfiihnung de3 Gatter- 
bildes warten, bis der Konig davon unterridtet fei. Gie gibt 
nad, wenn er nidjt faumen wolle. Arkas will ſchnell wieder 
zurück fein, dod) verläßt er fie nicjt, ohne fie von neuem gu 
bitten, des Königs Werbung gu erhdren, fie möge fid) in ihrer 
GSeele wiederholen, wie edel er fid) gegen fie feit bem Tage ihrer 
Antunft betragen. Diefe lepten Worte bleiben nicht ohne Eindruck 
auf Sphigenie, wenn aud) in anderer Richtung, als Artas beab- 
ſichtigt. Die Erinnerung an die Wohltaten des Königs macht 
it den Betrug, den fie üben foll, boppelt verhaft, und fie beginnt 
gu ſchwanken. In diefer Lage trifft fie Pylabes, und da fie offen 
ihm befennt, wie ſchwer e ihe werde, den Konig gu hintergehen 
und gu berauben, wendet er feine gange Beredfamfeit auf, um 
fie ihren Geriffensbedenten gu entreifen. 
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Pylades’ Darlegungen haben Iphigenie ſcheinbar überzeugt. 

„Ich mug ihm folgen: denn die Meinigen feh’ id) in dringender 
Gefahr.” Aber fie empfindet den Zwang, den König gu täuſchen, 
wie eine Gortfepung bes Fluches, der auf ihrem Gefdledte rube. 
Abgefdhieden von den Yhrigen hatte fie gehofft, Hand und Herz 
vein gu erhalten und, wenn fie einmal heimkehre, durch ihre Rein- 
eit neuen Gegen über ihr Gaus gu bringen. Nun zwängen die 
Götter auch fie, fid) gu befleden. 

©, dab in meinem Buſen nidt gulegt 

Gin Biderwille feime! der Titanen, 

‘Der alten Gdtter tiefer Gap auf euch, 

Olympier, nidjt aud) die zarte Bruft 

Mit Geierfauen faffe! Rettet mid, 

Unbd tettet euer Bild in meiner Geele! 


Daran ſchließt fic) das pradjtvolle Parzenlied, das mit 
Michelangelester Grofheit die mitleidlofen, launenhaften, in ewig 
geniefender Selbſtſucht verharrenden Gatter malt, Welden Sinn 
hat dieſes Lied in diefem Augenblid im Munde Iphigeniens? 
Es ift ihrem gangen Glauben zuwider. Gie dent, wie wir mehr 
alg einmal erfahren, gerade entgegengefept von den Gattern. Sie 
halt fie fiir gerecht, milde, giitig — 

Denn die Unfterblidjen lieben der Menſchen 
Weitverbreitete gute Geſchlechter, 

Und fie friften bas fluchtige Leben 

Gerne dem Sterbliden, wollen iym gerne 
hres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgenießendes, fröhliches Anſchaun 

Eine Weile gönnen und laſſen. 


Oder ſollte etwa ſo raſch ihr Glauben ſich ins Gegenteil 
verkehrt haben? Konnen wir das bei Iphigenie und angeſichts 
der foeben an die Götter geridteten Bitte: ,,Rettet mic) und 
tettet euer Bild in meiner Geele!” annehmen? Ober follte das 
Lied nur ein breiteres Austlingen der Erinnerung an den alten 
Titanenhag bedeuten, dad fich der Dichter geftattete, um ein 
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funkelndes Schmuchſtück bem Gold der Dichtung einzufügen? Auch 
zu dieſer Erklärung werden wir uns ungern verſtehen. Nach 
Goethes Sinne konnte der Schatten des Götterhaſſes über Yphi- 
geniens Bruſt noch nicht einmal ſo lange hinſchweben, als 
das Lied zum Geſange Zeit braucht. Vielmehr iſt, wie wir 
meinen, ſeine Bedeutung eine andere. Iphigenie ſingt das Lied 
von den unbarmherzig über die Schichſale der Menſchen hinweg- 
ſchreitenden Göttern, um ſich von dieſem troſtloſen Glauben, der 
einen Augenblick ihr Inneres durchzuckt hat, durch Schauder zu 
befreien. Das tragiſche Lied wirkt auf ſie wie die Tragödie auf 
den Hörer. Demgemäß ſehen wir ſie ſehr bald das Gegenteil 
von dem zu tun, wozu ſie ſich eben entſchloſſen hatte. Sie lügt 
nicht im Haß gegen die Götter, die ihr dieſe Verſchuldung auf- 
erlegt, fondern fie fpricjt die Wahrheit im Vertrauen gu 
den Géttern. . 

Die Lift der Grieden ift rucjbar geworden und hat den 
Konig veranlaft, Bewaffnete zu ihrer Ergreifung an die Mifte 
gu fenden. Gegen Sphigenie aber, die mit den Frembden gum 
Verrat fid) verbunden, gliiht er in heftigem Grimm. Cine fiir 
die Grieden giinftige Löſung ift auf dem Wege von Gerwalt und 
Rift ausgefdloffen; und einen deus ex machina fonnte Goethe 
‘nicht wie Euripides gum Beiftand fenden. Nur die höchſte Ent- 
jaltung der fittlidjen Kräfte fann den Knoten nod) entwirren, 
und aud) au3 diefem Grunde mufte der Didjter den Charatter 
ber Iphigenie bid gur Erhabenheit fteigern. 

Als Iphigenie auf den Ruf des Koönigs vor ihn tritt, weiß 
fie nod) nichts von feinen die Lift des Pylades durchkreuzenden 
Maßregeln. Der Dichter hat fic) dadurd) den großen Vorteil 
verſchafft, die weitere Handlung Sphigeniens aus freien fittliden 
Motiven hervorgehen gu laffen. Bon der Reinigung des Tempel- 
bildes ift zwiſchen Thoas und Yphigenie nicht mehr die Rede. 
Diefe Forderung war nad) der Lage ber Dinge und nach den 
Gedanten Yphigenien3 in den Gintergrund getreten. G8 hanbdelt 
fic) ſogleich um die pringipielle Frage des Blutopfers. Yphigenie 
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beharrt bei ihrer Weigerung und berujt fich, als fic) der König 
auf das alte taurijche Gejeb bezieht, — wie Antigone gegeniiber 
Kreon — auf das diltere Geſetz der Menſchlichkeit. Der Konig, 
unbewegt, verlangt Gehorjam, und anjpielend auf die Lift, pon ber 
‘ihm Stunde geworden, fagt er warnend: 


Die Vorficht ftellt der Lift fic) Aug entgegen, 
worauf Iphigenie ſofort hoheitsvoll einfaltt: 
Und eine reine Seele braucht fie nicht. 


Man fieht, jie hat innerlid) den Plan des Pylades längſt 
abgetan. Sogleid geht jie in begeiftertem Bertrauen auf die 
Kraft der Wahrheit und Sittlichfeit fithn vorwärts und enthiillt 
Dem Könige die Namen der Frembden und ihre Ubjicht, bas Tempel- 
bild gu tauben, fiir das Apoll ihrem Bruder Befreiung von den 
Burien verfprocen habe. „Uns beide hab’ id) nun in deine 
Hand gelegt. Verdirb uns — wenn du dart.” Die reine 
Große Iphigeniens, die in dem ſittlichen Appell die ſchönſte Spipe 
findet, hat den König erjchiittert. Wber er will e3 weder fic 
noch Iphigenien gejtehen. Dieſe, fein finnendes Schweigen un— 
giinjtig beutend, flagt ſich als Berderberin des Bruders an und 
bittet den Konig, fie zuerſt gu töten, damit fie nicht Den Bruder 
gu ermorden brauche. Abſichtslos bewegt fie damit tiefer das ſchon 
bewegte Herz des Königs. Und als ein glücklicher Moment ihr 
nod) eingibt, ihn an fein einjt geqebenes Wort gu erinnern, jie 
heimgiehen gu laſſen, wenn fid) ihr die Rückkehr biete, da beginnt 
et jeine ftarre Haltung aufgugeben. Er jagt noch nicht ja, aber 
auch nicht mehr nein. Wohl hatte er gum Widerruf des Blut- 
opfers fich jet leicht verjtanden. Aber was Jphigenie verlangte, 
wat mehr, weit mehr und griff an feine ſtärkſten Qntereffen als 
Menſch und Konig: Vergicht auf die Geliebte, Verzicht auf ein 
neu aufbliihendes Familiengliid, von dem et Befeſtigung feiner 
Herrſchaft hoffte, Vergicht auf dad altehrwiirdige Gatterbild, an 
dem das Volf glaubig hing. „Du forderjt viel in einer kurzen 
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Beit,” konnte er mit Recht ſagen. Trotzdem haben wir die Zu— 
verfidt, bag das einmal in Fluß gebradjte edle Erz des könig- 
licen Gemiits die feindliden Clemente jeines Innern überwinden 
werde, und fdjon find wir geneigt, unjere ertegte dramatiſche 
Spannung in weide Rührung auslofen gu laffen, al der Didjter 
durch einen ernjten Zwiſchenfall ihre frithere Cnergie twieder- 
herſtellt. 

Die Leute des Königs waren inzwiſchen mit den Griechen 
in Kampf geraten, und in höchſter Etregung kommt Oreſtes mit 
dem Schwerte herangeſtürzt und ruft, den König nicht ſehend, 
Iphigenien zu, raſch mit ihm zu fliehen, ſolange die Seinigen 
nod) den Weg deckten. Ein gnädiger Fürſt kann vieles nach- 
ſehen, aber derjenige, der mit den Waffen ſeinen Geboten ſich 
widerſetzt, iſt ſein Feind, und wäre es der Würdigſte und Nächſte. 
So greift denn Thoas ſofort zum Schwert, und die Verſöhnung, 
die Iphigenie angebahnt, ſcheint in Blut untergehen zu ſollen. 
Doch mit bezwingender Hoheit tritt Iphigenie zwiſchen die Streiten- 
den und ſtellt mit genialem Takte ihrem Bruder den König als 
ihren zweiten Vater vor, in deffen Hand fie ihrer aller Geſchick 
gelegt hatte. Und mit demjelben hohen Tafte erwidert fie auf 
die Frage Oreſtens: ,, Will er die Rückkehr friedlic) un3 gewahren?” 
1 dein blintend Schwert verbietet mir die Antwort.” Die beiden 
Manner find entwaffnet, und beim König ift die Pforte zur freund- 
lichen Verſtändigung wieder gedffnet. Die ganze ſtürmiſch bewegte, 
bedeutungsvolle Szene umfaßt nicht mehr als achtgehn Verſe. 

Wahrenddem find Pylades und Arkas, ebenfalls beide mit 
gezücktem Schwerte, herangefommen; Pylade3, um gur Flucht zu 
treiben, Arkas, um gu melden, dak die Griechen guriidwidjen und 
iht Schiff bereits in der Taurier Händen fei. Cine neue Ver— 
juchung fiir. ben König. Gr ift Sieger und fann und miifte 
Sühne fiir das Blut feiner Untertanen fordern. Dod) er bleibt 
unter dem Blick Sphigeniens bei feinem verſöhnlichen Sinne. Er 
gebietet Waffenftilfftand. 

Es folgt die Schlußſzene, von Goethe mit höchſter Weisheit 
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angelegt. Qn drei Staffeln erhebt fie fich, auf jeder Staffel 
wieder neu unfere Geele betvegend. Thoas verlangt von Oreft 
den Nachweis, dak er derjenige fei, als ben er ſich ausgebe. 
Oreft, anftatt einen juriftifden Beweis angutreten, erbietet ſich 
— ebenfo gemäß feinem Charakter wie wirkſam auf Thoas — 
gu einer Tapferteitsprobe. Der Konig folle ihm den beften feiner 
Mannen gegeniiberftellen. Das Duell, das der König in un- 
verkennbarem Wohlgefallen an dem mutigen Siingling felbft aus- 
fechten will, witd bon Sphigenie verhindert, die ihn von der Edht- 
Heit ihres Bruders itbergeugt. Da macht der König eine gweite 
Schwierigleit geltend: das Dianenbild. Dieje befeitigt der Dichter 
durch den wundervollen Gedanten, dak dad Wort des Apollo: 


Bringſt bu die Sdwefter, die an Tauris’ Ufer 
Im Heiligtume wider Willen bleibt, 
Nad) Griedenland, fo löſet fid) der Fluch — 


nicht auf des Gottes Schweſter, fondern auf die Schweſter Oreftens 
fich beziehe. 

Oreſt wartet nicht ab, wie fid) der Konig auf die von ihm 
gegebene Erklärung de3 Oratels äußern werde, fondern in feuriger 
Beredfamteit dringt er fogleid) auf ihn ein, Sphigenie frei gu 
geben. Gr {dilbert fie al eine Gottbegnadete, der König mage 
nicht Hindern, daß fie die Weihe 


Des vaterliden Haujes nun vollbringe, 

Mid der entſuhnten Halle wiedergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone driide! 
Bergilt den Segen, den fie dir gebradt, 
Und laf des nähern Rechtes mich geniefen! 
Gewalt und Lift, der Manner hidfter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beſchämt, und reines tindlidjes Vertrauen 

Bu einem eden Manne wird belohnt. 


Jeder Sab aus bem Munde de8 tapfern Königsſohnes muß 
den König rühren. Gtumm in fic) verfunten fteht er da. 
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Da vollendet Iphigenie bas Wert des Bruders. Noch einmal 
erinnert fie Thoas an feine Zuſage, und nod) einmal fein befferes 
Selbſt anrufend, ſpricht fie bas beftimmte Wort au: „Verſagen 
fannft du's nicht, gewähr' es bald.” Wie follte der Konig fo 
edlen Menfdjen mit fo unfdulbiger Bitte und fo grofem Ber- 
trauen gu ihm nod) flanger wiberftehen! Unter ihrem Anhauch 
wadft er gur Selbſtüberwindung heran. Er opfert feine ſüßeſten 
Wünſche und ſagt gepreßt: „So geht!” — Hier hatte Goethe das 
Stück abſchließen können. Aber er führt die Szene nod) eine 
Staffel haber. 

Er tonnte feine Sphigenie nidt jo von Thoas fdeiden laſſen. 
Gie fann nur mit! des Königs liebevollem Anteil von Tauris 
fortgehen. Denn er ijt ihr wert und teuer, wie e3 ihr der eigene 
Bater war. 


Und dieſer Eindrud bleibt in meiner Seele. 
Bringt der Geringfte deines Volles je 

Den Ton der Stimme mit ins Ohe zurüch 
Den id an euch gewohnt gu hören bin, 

Und feh’ ich an dem Ärmſien eure Tracht; 
Empfangen will id) ihn wie einen Gott, 

Ich will ihm felbft ein Lager gubereiten, 

Auf einen Stuhl ihn an das Feuer laden, 
Und nut nad) dir und deinem Sdhidfal fragen. 
O geben dir die Gatter deiner Taten 

Und deiner Milde wobhlverdienten Lohn! 

Leb wohl! O wende did) gu uns und gid 
Gin holdes Wort des Abſchieds mir guriid! 
Dann fdwellt der Wind die Segel fanfter an, 
Und Crdnen fliefen lindernder vom Auge 
Des Sdeidenden. Leb wohl! und reidje mir 
Sum Pfand der alten Freundſchaft deine Rechte. 


Und nun fommt aus dem Munde des Königs ein weiches 
liebendes „Lebt wohl!” 
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Es ift immer eine fiir den Beobadjter wunderbare Cr- 
ſcheinung, wie reif gewordene, von der Entwidelung geforderte 
Ideen an verſchiedenen Puntten gu gleider Zeit aus den Köpfen 
der fiihrenden Geifter hervorbrechen. Gie ift aber doppelt wunder- 
bar, wenn dieſe Yoeen in einem und demfelben Momente gu 
künſtleriſcher Geftaltung gelangen. 

Das widerfuhr in Deutſchland der Idee der Humanität, die 
ſeit der Mitte des Jahrhunderts das weſtliche Europa mit immer 
ſtärlerem Wellenſchlage durchrauſchte. Jn denſelben Monaten, 
in denen Goethe ſeine Iphigenie niederſchrieb, arbeitete Leſſing in 
Wolfenbüttel an ſeinem Nathan, und die Vollendung der beiden 
Werke wird nur wenige Tage (Ende März 1779) auseinander 
gelegen haben. Iphigenie und Nathan find unfere Hohenlieder der 
Humanitat. Doch ift in ihrem Grundgehalt ein wichtiger Unterſchied 
nicht gu verfennen. Im Nathan findet die zeitgenöſſiſche Auf—- 
fajfung der Humanitat, die ben Menfdjen unabhangig von Religion, 
Abftammung, Nationalitat nur nach feinem inneren Werte abſchätzt, 
ihren klaſſiſchen Ausdruck. Für Goethe war diefe Anfdjauung 
Lebensatem. „Mit inniger Seele fall’ id) Dem Bruder um ben 
Hals, Mofes! Prophet! Cvangelift! Wpoftel, Spinoza ober 
Machiavell“ fautet ein jugendlic) enthuſiaſtiſches Wort von ihm, 
das fo gut bem Nathan alg Motiv dienen könnte, wie der latei⸗ 
niſche Spruch, den Lejfing vorgefept hat. Aber dad Ideal der 
Humanitat bildete er höher aus. Im Nathan ift es: alle Men- 
ſchen lieben — ohne Borurteil. Das ijt ind Prattifdje überſetzt: 
allen Menſchen unterfdhiedslo3 wohltun. Aber gehirt gum Wohl- 
tun nicht mehr alg vorurteilsfreie Liebe? Wie viele verletzen 
nicht in Liebe, weil fie infolge eigener Trübung die Grifteng des 
anderen nicht tein in fich aufzunehmen imftande find! Sie jehen 
und fiihlen — bei aller Liebe — gar nicht die wunden Stellen, 
aug denen ein anderer blutet. Mur der gang teine Menſch vere 
mag im höchſten Sinne wohlzutun. Auf feiner reinen Seele 
zeichnet fic) die Exiſtenz de3 anderen rein ab. Gr fieht feine 
Gebredjen in aller Klarheit und er vermag fie gu tragen, meil 
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ex jelber ohne Biirde ift. Er gibt dem anderen von der eigenen 
Reinheit und damit den Glauben an die Reinheit, der ihn heilt 
und tettet. Das Hingt myſtiſch und ift e3 auch, ift aber nichts- 
Deftoweniger eine durd) die Erfahrung erhärtete Tatſache. Bei 
ähnlichen Erſcheinungen des niederen Geelenlebens pflegen wit - 
heutgutage von Guggeftion gu fpredjen. 

Da aber nur’ der reine Menſch fähig iſt, die edelften Gin- 
wirtungen heworzurufen, jo erweiterte fic) fiir Goethe das Ideal 
ber Humanitit von der Duldung, Vertriglidteit, vorurteilsloſen 
Liebe, gum Streben nad) reiner Menſchlichkeit, fiir die die vor- 
urteilsloſe Liebe ſelbſtverſtändliche Vorausfepung ijt. 


Was der Didter diefem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 
Berd’ im Kreife deutfder Lande 
Durd) des Kunſtlers Wirken taut! 
Go im Handeln, fo im Spreden 
Liebevoll vertind’ es weit: 
Alle menſchlichen Gebreden 
Suhnet reine Menſchlichteit. 


So lautet vollſtändig die ſchwerwiegende Widmung, deren 
Schlußverſe wir oben erwähnt haben. — 

Wenn Iphigenie durch ihren inneren Gehalt uns an den 
Nathan erinnerte, ſo geſchieht es auch durch die äußere Form. 
Goethe vollzieht mit der Iphigenie, wie Leſſing mit dem Nathan, 
im Drama den Übergang zum fünffüßigen Jambus. Und auch 
hiet ift wieder die Gleichzeitigleit überraſchend. Denn die erjte 

* Form der Iphigenie, die fogenannte Profafaffung, ijt fdjon in 
jambifden Rhythmus gefdrieben, ja viele Teildyen des Dialogs 
bilben ſchon fertige jambifde Ouinare. Es lag augenſcheinlich 
in der Abſicht des Dichter, bei aller Greiheit der rhythmiſchen 
Bewegung den Fünffüßler gum Haupttriger des Dialogs gu 
machen. 

Dak Goethe mit feinem feinen Formgefühl beim hohen Drama 
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bon der Profa Abſchied nahm, wird uns nicht tiberrafden. Noch 
vor der Sphigenie hatte er fiir den Fauſt und Prometheus fic) 
gum Gers betehrt, in diefem freie Rhythmen ſchwungvoll hand- 
habend, in jenem den altdeutfden Snittelvers mit neuem edlen 

Blute filllend. Yn der Iphigenie griff er gum fünffüßigen Jambus, 
der bei den Englandern fic) als dem germanifden Drama fon- 
genial bewährt hatte und fic) zugleich als größte Annäherung an 
den Bers des griechiſchen Dramas, den majeſtätiſchen Trimeter, 
empfahl. 

Was die Iphigenie gewann, als Goethe ſie aus der Proſa, 
obwohl dieſe ſchon rhythmiſch gezügelt war, in Verſe umgoß, iſt 
nach der muſikaliſchen Seite nur durch das Gefühl zu erfaſſen. 
Von den erſten, feierlich bewegten Worten: „Heraus in eure 
Schatten, rege Wipfel des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines“ 
bis zum letzten tränenfeuchten „Lebt wohl!“ durchfließt eine 
ſanfte Harmonie das Stiid, deren voller Wohllaut allein unſerem 
geiftigen Ohre vernehmbar ift, weil feine Kunft des Vortrags ihn 
erreidjen fann. 

Doch der Vers bradjte nicht blog melodifderen Klang in 
bas Stüch, auch den Ausdruck befferte und farte er. Wer die 
Qphigenie in Profa mit der in Verſen vergleidjt, fann lernen, 
wie wenig in einem Drama, deffen Stoff nicht in der Alltäglichkeit 
tourgelt, ber Bers eine laftige Feffel, wie haufig er vielmehr ein 
treibender Sporn iſt. Greilid) nur fiir den großen Dichter, der 
reich genug ijt, um nicht zur Rundung und Füllung des Verſes 
inhaltslofe Phraſen oder Uttribute herbeifdjleppen gu miiffen. Wenn 
3. B. Goethe in der Profafajfung von 1781, die wir hier und 
fpaterhin gum Bergleid) herangiehen, den Oreft fagen läßt: „Mich 
haben fie gum Schlächter augerforen, zum Mörder meiner Mutter,” 
und in ber verfifigierten, um den zweiten Quinar herauszubefommen, 
vor ber Mutter einſchob „doch verehrten”, fo ift dies ein fo 
Glidlidjer, vielfagender, dem Geift de3 Oreft und bes gangen 
Stiides fo entſprechender Bujak, dak wir die Tyrannei des Verſes 
nut pteifen können, die bem Dichter fo feines Solorit abrang. 
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Ebenſo ift eine vom Vers ergwungene Verkürzung nicht felten 
von ſchönſter Wirtung. Wenn in der Profafaffung eine befannte 
Stelle lautet: „Ich bin aus Tantals mertwiirdigem Gefdledt”, 
während fie im Vers bie Form hat: „Vernimm! Ich bin aud 
Tantalus’ Geſchlecht!“ fo wird niemand die größere Wucht, die 
aus der Streidung des „merkwürdigem“ hervorgeht, verfennen. 
Neben diefen kleinſten Veifpielen mögen aus der Heerſchar weiterer 
ſich darbietender Beiſpiele nur noch zwei ausgedehntere gewählt 
ſein, um den Schmelz und die Kraft des Verſes zu illuſtrieren. 


1. Alt. 1. Szene: 


Mein Verlangen fteht hin⸗ Und an bem Ufer ſteh ich lange Tage, 
fiber nad bem ſchönen Lande Das Land der Grieden mit der Seele ſuchend, 
derGriedjen, umbimmermadt | Und gegen meine Geufjer bringt die Welle 
iG fiber3 Meer hinuber. Nur bumpfe Tone braujend mit heriiber. 


IV. Uft. 5. Szene (Parzenlied): 


Gie aber laſſen ſich's ewig Sie aber, fie bleiben 
wohl fein am golbnen Tifd. ‘Qn ewigen Feſten 
Bon Berg gu Bergen ſchreiten ‘An goldenen Tiſchen. 
fie weg und aus der Tiefe Gie ſchreiten vom Berge 
dampft ihnen be Miefen er · Bu Bergen hiniiber: 
ftidter Mund, gleid anbdern : ‘Aus Schlunden der Tiefe 
Opfern ein leidter Rauch. Dampjt ihnen der Utem 


Exftidter Titanen, 
Gleich Opfergeridjen, 
Gin leichtes Gewblle. 





Zahllos ſind die Verbeſſerungen, die Goethe unabhängig 
vom rhythmiſchen Zwange in den Text gebracht hat. Sie find 
ſämtlich Hein und bedeuten doch in ihrer Summe ein unendlich 
Großes. 

Zwiſchen Atten und Protokollen, jungen Rekruten, hungernden 
Strumpfwirlern war die erſte Faſſung zuſtande gekommen. Die 
Lücken und Ecken, die aus dieſer unharmoniſchen Umgebung ihr 
anhingen, waren während des Weimarer Amtslebens nicht gu 
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tilgen. Als er aber auf der italienifdjen Reije in einer anmutig- 
gtofen Welt mit freiem Gemiit fic) völlig in die Seele des 
Gedichtes verjenfen fonnte, verfpiirte er jede leife Unebenheit 
der Motivierung, jede Schwankung des Tons, jeden härteren 
Ubergang in ber Färbung; und er rubte nidjt mit Glätten und 
Abténen, Vertiefen und Erhihen, bid die Didjtung jenen edlen 
Bildwerken glich, die in Ftalien in ftiller Erhabenheit auf ihn 
niebderblidten. 

Iphigenie erſchien 1787, ein Jahr vor bem alteren Egmont. 
Der Veifall beſchränkte fic) auf Meine Kreife. Die große Maſſe 
hatte etwas Berlidjingifdes von ihm erwartet und war einiger- 
magen verbliifft, den einftigen Revolutiondr auf fo fanften, ge- 
jitteten Pfaden gu entbeden. Obendrein Hatten die Rauber im 
Verein mit den anderen Sdjillerfden Crftlingen das vom Götz 
entgiindete Geuer neu angeblafen, und jo ſtieß Sphigenie auf feine 
giinftige Zuftimmung. 

Auch auf dem Theater biirgerte ſich das Stiid langfam ein. 
Selbft in Weimar, wo die erften Auffihrungen auf dem herzog- 
lichen Liebhabertheater fo grofen Erfolg gehabt hatten, fam es 
erft im Jahre 1802 wieder auf die Biihne. Goethe, der es in 
der Gand gehabt hatte, es eher gur Aufführung gu bringen, lies 
es fliegen. Gr gweifelte, ob Schaufpieler und Publitum dem Stück 
gewachſen waren. Schiller, der fiegesfreudiger twar, überwand die 
zaudernden Bedenten des Freundes, ftudierte die Vorſtellung ein 
und ließ fie am 15. Mai über die Szene gehen. Goethe war 
etwas beflommen gu Mute, als der Abend der Auffiihrung nabte. 
Nicht wegen des Erfolges — dariiber war er hinaus —, fondern 
wegen des fubjettiven Untergrundes der Didjtung. Bon Jena, wo 
ex ſich zufällig aufbielt, ſchrieb er an Schiller: „Ich werde ein- 
treffen, um an Ihrer Geite einen der wunderbarſten Effette gu 
empfangen, die ich in meinem Leben gehabt habe: die unmittelbare 
Gegenwart eines fiir mid) mehr al vergangenen Zuftandes.” 
Mehr als vergangen. Die Oreſtzuſtände waren vergangen und 
mehr alg diefe, die Liebe gu feiner Erlöſerin, ber Frau von Stein. 
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Goethe hat in fpateren Jahren die fymbolijdhe Wiederbelebung 
der ſchönen und fo tiefſchmerzlich abgefdloffenen Vergangenheit 
nicht mehr vertragen können. Als im Jahre 1827 ber von Zelter 
empfohlene Gchaufpieler Rriiger in Weimar als Oreft aujtreten 
follte, förderte Goethe ſein Gaſtſpiel nad) Kräften, er ſelbſt ging 
aber nidjt gu der Vorſtellung. „Es ift mir unmöglich,“ meldete 
et Qelter, ,hineingugehen. Was foll mir die Crinnerung der 
Tage, wo id) das alles fühlte, dachte und ſchrieb!“ — 


28. daſſo. 


Hon Hellas nach Ytalien. Unbewußt wählte Goethe im 
erften Weimarifdjen Jahrzehnt die Lander feiner Sehnſucht gum 
Schauplatz feiner ernften Dramen. 

Seit frither Jugend ftand Taſſos Geftalt und grofes Epos 
dem Didjter vor Mugen. Das befreite „Jeruſalem“ hatte der 
Knabe erft in Kopps Überſetzung, dann im Original gelefen, und 
einzelne Partien ber Didjtung fpradjen fo lebhaft gu feinem Ge- 
miite und gu feiner Phantajie, daß er fie dramatiſch ausbildete 
und, wie wit erfubren, mit tindlidem Feuer und Ungefdid auf 
fein Puppentheater bradhte. . 

Nicht minder als die Dichtung werden aber die Lebend- 
fcidfale des italienifdjen Didjter3 einen ftarfen Reig fiir ihn 
gehabt haben. Taſſo follte nad) dem Willen des Vaters Jura 
ftudieren, während ihn ber Wunſch, ein Didter gu werden, durd- 
gliihte. Er folgte auf der Univerfitét feinem inneren Drange und 
erdffnete ſich durd) dieſen Schritt den Weg gur Unfterblicfeit. 
Auf dem Titelbilde der Koppſchen Überſetzung tonnte der junge 
Goethe fehen, wie Apollo dem vor ihm knieenden Taſſo den Qorbeer- 
trang auf3 Haupt fept, wahrend Homer und Virgil andächtige 
Beugen der Krönung find. 

Welche Echos mufte dieſe Erzählung und diefes Bild in 
der Bruſt des gum Suriften beftimmten Knaben weden, der fein 
höchſtes Lebensglück in dem Lorbeerfrang fah, der den Dichter 
gu gieren geflodten ijt! Auch ein Nebenumſtand mufte ihn iber- 


Entftehung. 449 


tafdjen und rühren. Taſſo hatte eine eingige, innig geliebte 
Schwefter, und dieſe Schweſter hieß Cornelia! — 

Bon neuem wurde ihm die Perſönlichkeit Taffos vor Mugen 
geriidt durch einen ſchwärmeriſch-empfindſamen Aufſatz, den Heinſe 
auf Grund von Manſos Biographie im Herbſt 1774 in der Iris 
veröffentlichte. Sn reicheren, volleren Farben war hier das Leben 
Taffos am Hofe gu Ferrara, feine zielloſe Liebe gur Pringeffin 
eonore von Eſte, fowie fein Kampf mit heimlidjen und offenen 
Gegnern gefdildert. Wenig mehr als ein Jahr verging, und 
Goethe fah fid) in einer erſtaunlich Ghnlidjen age. Auch er war 
an einen Gof gefommen, war von einer giellofen Liebe gu einer 
edlen Grau des Hoffreijes erfaßt worden und hatte mit mandem 
Gegner hart gu fimpfen. Dariiber hinaus aber zog ihn an Taſſos 
Sdhidjaten der in ihm wie in dem Staliener ftet3 lebendige Gegen- 
fag zwiſchen den träumeriſchen Forderungen des Genies und den 
niidternen Forderungen der Wirklichfeit an. Wann aus diejem 
empfundenen Barallelismus der Gedanfe an eine Dichtung hervor- 
fprang, ift nicht naher gu beftimmen. Denn wenn Goethe unter 
dem 30. Marg 1780 notiert: „Gute Erfindung. Taſſo“, fo braudt 
dies nicht dad erfte Aufblitzen, fondern farm fdjon das erſte Aus- 
geftalten der Dicjtung bedeuten. Ja dad lebtere ift fogar dad 
Wahrſcheinlichere. Gm Frühjahr und im Gommer bleibt der Taffo 
der ftillen inneren Arbeit überlaſſen; im Oftober beginnt die Nieder- 
ſchrift. Goethe hatte grofe Freude an bem Stoff. Yn der Iphi— 
genie fonnte er nut die berubigende, klärende, fanft leitende Macht 
der Frau von Stein wiederſpiegeln, in den Taffo konnte er fein 
Rieben, fein Dichten, fein Verhältnis gum Herzog, zur Hofgefell- 
fcaft, gum Beamtentum, alfo alle wefentliden Radien feines 
Weimariſchen Lebenstreijes hineinerſtrahlen laffen. 

Ferrara fließt mit Weimar gujammen, Taffo mit Goethe, 
die Pringeffin mit Frau von Stein, der einige Blutstropfen der 
Hergogin beigemiſcht werden, Alphons mit Karl Auguſt, Antonio 
oder der urſprünglich an feiner Stelle ftehende Battifta Pigna mit 
dem Grafen von Goerg, dem die „ſteife Klugheit“ des ines 
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von Fritſch beigegeben wird, und fiir die Grafin Sanvitale mochte 
es mehr als cine Bertreterin in der thüringiſchen Reſidenz und 
ihrer Nachbarjchaft geben. Am erkennbarſten leuchten die Vor— 
bilder bei Taſſo, der Pringeffin und Alphons hindurch, und wer die 
Geſchichte des Weimarifden Jahrzehnts von 1776—1786 genauer 
kennt, der glaubt im Drama Unterhaltungen aus jener Zeit gu 
belaufden. In Goethes Umgebung war man fic) auc) über den 
aus der Weimarifden Gegenwart gefdhipften Grund des Stiides 
durdaus Har. Herder hatte faum die erſte Szene gelefen, als 
et feiner Grau bemerkte: „Goethe tann nicht ander3 als fich felbft 
idealifieren und immer aus fid) fehreiben”, und Frau von Kalb 
hörte aus den erſten drei Szenen Goethe, den Hergog, Frau von 
Stein und die Hergogin heraus. Goethe hat in ſpäteren Jahren, 
wo Deutungen nidjt mehr gefährlich waren, fein Hehl daraus 
gemadt, wieviel Perſönliches und Weimariſches in der Dichtung 
ftede, fo da er mit Recht von ihr fagen finne: „Sie ift Bein 
bon meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleiſch.“ Edermann, 
der und dieſe Außerung beridftet, hatte freilid) keine Vorſtellung, 
in wie hohem Grade diefe Worte Wahrheit feien. Ya, aud) die 
Beitgenoffen der erften Weimarijdyen Epoche ahnten e3 nur un- 
vollſtändig, mit einer Musnahme — der Frau von Stein. Denn 
ihr hatte Goethe in den Anfangsſtadien Schritt vor Schritt be- 
tidjtet, wie er unter dem Schleier der Dichtung feine Liebe gu 
iht offenbare. Und es war gerade diefer Umſtand, der ihn be- 
glückte und in ihm mitten unter der Laſt der Amtsgeſchäfte das 
Feuer nahrte, in dem er das Drama fdmiedete. 

Wie die Handling de3 Dramas zu einem Beitpuntt einfest, 
wo die Pringeffin offener al3 bisher ihre tiefe Buneigung gu Taſſo 
befennt und dadurd) ihn in trunkenes Entzücken verſetzt, fo beginnt 
Goethes Arbeit am Taffo gu einem Beitpuntt, wo Frau von Stein 
durch mehr und mehr fic) enthiillende Liebesgeſtändniſſe bei ihm 
einen ähnlichen Zuſtand hervorruft. Unter hoffnungsreichen Vor 
gefühlen ſchreibt er den erften Akt, unter dem befeligenden Bewußt- 
fein ihrer Gegenliebe den zweiten. „Merken Sie nicht", ſchreibt 
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er am 25. Marg 1781, alg er vor der heutigen erſten Szene 
des zweiten Altes ftand, „wie die Liebe fiir Ihren Dichter forgt? 
Bor Monaten war mir die nächſte Szene unmöglich. Wie leicht 
wird mir fie jet aus dem Gergen fliefen!” Zwei Tage fpater: 
„Den Frauen3 und Dir befonder3 hab id) in der Stille des 
Morgen3 eine Lobrede gehalten.” Am 19. April: „Da Sie fid 
alles gueignen wollen, was Taſſo ſagt, fo hab ich heut ſchon fo 
viel an Gie gefdrieben, dak id) nicht weiter und nicht drüber 
fann.” Um nächſten Tage: „Von mir fag id) Dir nichts, nod 
vom Morgen. Ich habe gleid) am Taſſo fdreibend Did an- 
gebetet.” Drei Tage fpater, auf Taſſos Monolog im gweiten 
Atte deutlid) hinweifend: ,Diefen Morgen ward mir’s fo wohl, 
dap mid) ein Regen gum Taſſo wedte. Als Anrufung an Did 
ift gewiß gut, was id) geſchrieben habe. Ob's als Szene und 
an dem Orte gut iſt, weiß ich nicht.“ 

Go beendet er bis gum Herbſt hin den zweiten Alt. Nun 
aber begann eine Schwierigkeit. Nicht blo, dak er im nächſten 
Jahre durd die Ubernahme des Kammerpräſidiums in feinen 
dichteriſchen Arbeiten eine neue ſchwere Hemmung erfubr, aud 
innerlich legte fic) Dem Taffo ein Hemmnis in den Weg. „Meine 
Produttion hielt immer mit meinem Lebensgang gleichen Schritt.“ 
In dem Plan des Stiide3 mufte e3 bon Anfang an liegen, dah 
Taffo und die Pringeffin augeinander getiffen werden. Woher 
follte Goethe bei innigiter Gemeinſchaft mit Frau von Stein Luft, 
Bedürfnis und Farben gur Ausfiihrung diefes tragifden Abſtiegs 
der Handlung nehmen! Go blieb Taffo als zweialtiger Torſo liegen. 

Gr wurde mit nad) Stalien genommen, wo aud) feine Form 
veredelt werden follte. Aber als Goethe im Februar 1787 nach 
Veendigung der Sphigenie an den Taffo geht, will diefer nidt 
werden. Er wandert mit nad) Neapel, wird auf der Geereife 
nad) Sigilien neu durchdacht, und wir erfahren, daf dabei der 
Plan fo ziemlich gediehen fei. Trotzdem verſchwindet das Stück 
wie in einer Verfentung. Weder in Gigilien nod) bei der Riidtehr 
in Neapel, noc) wahrend des größten TeilS des gweiten römiſchen 
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Aufenthaltes fommt e3 gum Borfdein. Vielmehr werden an 
feiner Stelle Egmont und einige Singſpiele vorgenommen. Erſt 
im Februar 1788, als fic) Goethes römiſche Exiſtenz ihtem Ende 
guneigte, taudt es wieder auf, und am 1. März ift der Plan 
in Ordnung. 

Es iſt far, warum die Gortfepung des Taffo auc) in der 
römiſchen Muge fic) nicht bilden wollte. Es feblte wie in Weimar 
die Stimmung dagu. Gn den legten Monaten fam fie. Nicht 
dag das Verhaltni3 gu Frau von Stein irgend eine vorjdattende 
BWendung erhalten hatte, aber bie Trennung von Rom, der Stadt, 
in der er jetzt das höchſte Gliid erlebte, fonnte ibm die Schmerzen 
lebendig machen, die Taſſo bei der Trennung von feinem höchſten 
Glide empfinden mufte. Go ift e3 gu verftehen, wenn er an 
den Herzog am 28. Marg von Rom aus fdreibt: „Wie der Reiz, 
der mich gu dieſem Gegenftande fiihrte, au3 dem Innerſten meiner 
Natur entftand, fo fdlieft fic) aud) jebt die Arbeit, die id) unter- 
nehme, um es gu endigen, gang fonderbar ans Ende meiner ita- 
lieniſchen Laufbahn und id) tann nicht wünſchen, dab es anders 
fein mage.” 

Wir haben in einem jfriiheren Kapitel gehört, mit welder 
leidenfdjaftlidjen Kraft er auf dem Rückwege, befonders in Floreng, 
deffen Quit- und Pradjtgdrten ben natürlichſten Hintergrund fiir 
die Didhtung abgaben, fic) ihr Hingegeben Hat. Aus einem Heinen, 
in feinem Nachlaß gefundenen Reifeheftdhen wiſſen wir, dak er in 
jenen Woden an dem ſchmerzensreichſten Atte, dem fiinften, 
atbeitete. Noch aber follte ifm das Sdidjal echtere Farben leifen. 
Merten Sie nidt, wie die Liebe fiir ihren Dichter forgt?” 
Dieſe Worte tonnte er bei der Vollendung der Dichtung in bitter- 
tragifdjem Sinne wiederholen. Der Liebesbund mit Frau von 
Stein begann fid) bald nach der Riidfehr gu ldjen und er war 
zerriſſen, als Goethe im Juli 1789 die lebte Hand an das 
Stück legte. . 
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Die Handlung ruht im Taffo wie in der Yphigenie nur auf 
fünf Perfonen: dem Herzog Alphons von Ferrara; feiner Schweſter, 
der Pringeffin Leonore; ihrer Freundin, der Gräfin Leonore 
Ganvitale; dem Staatsſekretär Antonio Montecatino, und dem 
Helden des Stiids. Wile fünf bedeutende Perſönlichkeiten, die 
näher gu fennen vorteilhaft jein wird, bevor wir an die Handlung 
felbft herantreten. 

Die Pringeffin ijt iiber die Bliite der Jahre hinaus. 
Gie hat eine leidensreidje Qugend hinter fich. Frühzeitig war ihr 
die hochverehrte Mutter wegen Greglauben3 entgogen worden. 
Haufige und ſchwere Krankheiten hatten die Verwaiſte heimgefudt 
und bis an den Rand de3 Tode3 gefiihrt. Auf die großen und 
fleinen Greuden des Lebens hatte fie jahrelang Verzicht leijten 
miiffen; felbft den Gefang, mit dem fie fonft Schmerz und Wunſch 
einwiegte, hatte ihr der drgtlide Befehl geraubt. Ohne Bitterteit 
hatte ihre große Seele die Leiden und Entbehrungen getragen; 
fie fah fie al8 eine Prüfung an, durch die fie geldutert werden 
folle. Geit einiger Beit ift fie wieder gefiinder und freier, doc) 
ber Zug des Duldens und der Rejignation, das Gepräge einer 
ftillen, in fic) zurückgeſcheuchten Natur ift ihr geblieben. Ihre 
Gefiihle und Willensdugerungen brecjen nur geddmpft hervor. 
Auf ihrer Tatkraft liegt es wie eine leiſe Lähmung. Gie gaudert, 
Handelt fangfam ober gar nicht. Ihre Paffivitdt erhöht fic) durch 
ite geringe Menſchenkenntnis. Gie hat im Krantengimmer gelebt, 
woher foll fie die Welt fennen? Daher ift fie gegeniiber Ber- 
widlungen ratlos oder geneigt, gu falfden Mitteln gu greifen. 
Je weniger fie aber fahig ift und fic) fahig fühlt, in die reale 
Welt eingugreifen, um fo mehr hat fie fid) der geiftigen zugewandt. 
Auf den mannigfadften Gebieten des Wiffen3 und künſtleriſchen 
Schaffens hat fie fic) heimiſch gu machen geſucht, an allem Großen 
und Schönen nimmt fie lebendigen Anteil, der Verkehr mit 
Gelehtten, Dichtern, Staatsmannern ift ihr köſtlicher Genuß, und 
im Verein mit ihrem Bruder hat fie fic) bemiiht, den Hof von 
Gerrara gum Sammelpuntt der erlaudjteften Geifter Italiens gu 
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machen. An diefen Hof ijt aud) Taffo gefommen und hat ihc 
Gemiit rwunderbar ergriffen. Er vergoldet ihr Natur und Leben 
mit der Didjtung Sonnenſtrahlen und hebt fie über das Irdiſche 
auf den Fittichen ſeines gu den Geftirnen ftrebenden Genius. An 
feiner Geite fängt das Leben erft an, fie wahrhaft ein eben gu 
diinfen. Sn dem geiftigen Sdwelgen mit ihm empfindet ihr 
„bedürfend Herz“ die glücklichſte Befriedigung. Sie begehrt nichts 
mehr, nichts weiter. 

Neben der ätheriſchen Erſcheinung der Pringeffin fteht ihre 
Greundin, die Grafin Sanvitale, wie die Roſe neben der 
Lilie. Die Pringeffin jungfraulic), blak mit Leidensfpuren, ftill, 
tweltunerfahren, tatenfdjeu; die Grafin, eine blühende Frau von 
beftechender Schönheit, gefund und fider, lebhaft und heiter, welt⸗ 
tundig und voller Luft, ihre Heinen Hande in das Spiel der 
Welt gu mifden. Sie liebt wie die Pringeffin die Dichtung, aber 
nicht bloß um ihrer felbft willen, fondern aud) tweil fie zugleich 
ein glänzendes Ornament des Lebens ift, ja wenn es das Glück 
will, eine glänzende Wolfe, auf der man mit bem Dichter durd 
die Sahrhunderte ſchwebt. Sit ihr Sinn etwas nach aufen geridtet, 
fo ift fie deshalb nicht oberflächlich. Zwar befigt fie nidt die 
Gelehrjamfeit und die Vielfeitigkeit der Pringeffin, aber mit feinem 
Gefiihl und tiefem Blid dringt aud) fie in die Sphären des 
Geiſtes, namentlich der Poefie, und herrliche gedanfenvolle Worte 
fommen au3 ihrem Munde. Gie ift liebengwiirdig und tut dem 
anderen gern wohl und e3 macht nicht viel, dag fie dabei den 
ſchwachen Wunſch hat, ihre Wohltat möge aud) geſchätzt werden. 
Sie ſteht überhaupt der Welt nicht ſo ſelbſtlos gegenüber, wie 
die Prinzeſſin. Aber ihr Egoismus geht im Grunde nicht über 
die edle Eitelleit hinaus, Beſchützerin eines Dichters gu fein und 
durch ihn Ruhm bei Mit- und Nachwelt gu erringen. Kommt 
ihe Intereſſe mit ihrer Ehrlichkeit und Güte in Konflikt, dann 
ſiegen dieſe über jenes. Go verdient die geiſtvolle, anmutige 
Frau die Liebe und das Vertrauen, das ihr die Prinzeſſin, der 
Herzog und der Staatsſekretär entg egenbringen. Sie iſt eine 
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reigende Zierde de3 Hofes, an dem fie fdon giemlic) lange als 
Gaſt weilt. 

Taſſo ijt eine echte, große Dichternatut. Seine Phantaſie 
iſt unabläſſig tätig, die Fülle von Eindrücken, die ſie von außen 
empfängt, gu verarbeiten. 


Gein Auge weilt auf dieſer Erde faum; 
Gein Ohr vernimmt den Einflang der Natur; 
Was die Geſchichte reicht, das Leben gibt, 
Sein Bujen nimmt e3 gleich und willig auf: 
Das weit Zerſtreute fammelt fein Gemit, 
‘Und fein Gefiihl belebt das Unbelebte. 


Gin reiches Innenleben ift ihm aufgegangen. Gr hat fich 
feine eigene Welt erbaut, die er am ſchönſten in der Einſamkeit 
genieft. Nur von einer Menfdjenfeele läßt er fic) gern aus 
feiner fiifen Ginfamfeit reifen: von der Pringeffin. Ihr reine3, 
tiefes Gemiit hat ihn untwiderftehlid) angezogen. Er fühlt bei ihr 
bie lebendigite Refonang, ein geheimes Mitweben mit ſeinem 
Geifte, eine unendlicke Beruhigung feines ervegten Blutes und 
feiner umherſchweifenden Begierden. Ihr Bilde verflart fid) ihm 
gu feiner Muſe, die er in liebesſeliger Schwermut anbetet. Wie 
fein Liebesgefühl die höchſten Formen annimmt, deren es fabig 
ift, fo fteigert er jede3 Gefühl, das in feiner Bruft aufkeimt, mit 
augerorbdentlicher Senfibilitat gum höchſten Extrem. Wie die Liebe, 
fo Hab, Bertrauen, Argwohn, Freude, Schmerz, Hoffnung und 
Vergweiflung. Vom Himmel ſtürzt er in die Hille und aus der 
Hille fteigt er im Augenblid wieder in den Himmel. Dod) sfter 
treibt er au3 feinem Erdendaſein höllenab. Denn er ijt geneigt, 
alles nach der düſteren Geite gu fajfen. Gine unglückliche Gugend 
und die ewigen Stöße, die dad ſchwärmende Genie von der harten 
Wirklichkeit empfangt, haben dieſe Anlage feines Gemiites geſchaffen. 
Sehr jung ijt er nach Ferrara gefommen, two der Herzog ihm 
die Muße zur Vollendung feines grofen Helbengedidjtes, de 
befreiten Serufalems, in hochherzigſter Weife gewahrt hat. Cine 
Reihe von Jahren find feit feiner Ankunft verftriden, aber er 
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ift immer nod) der Jüngſte in des Herzogs Umgebung, von diefem 
wie von den Frauen als Liebling der Gragien verwöhnt, von den 
Geſchäftsmännern ſcheel angeblict. 

Der Repräſentant dieſer gegneriſchen Geſchäftsmänner iſt der 
Staatsſekretär Antonio Montecatino. Wir mögen ihn uns als 
in der Mitte der Vierziger ſtehend denken, etwa fünfzehn bis 
zwanzig Jahre älter als Taſſo. Sein Charakter iſt ſehr ſchillernd 
und darum ſehr ſtrittig. Ganz können wir über ihn erſt ins 
Have kommen, wenn wir ſeine Haltung im Drama genau verfolgt 
haben. Es ſei darum vorläufig nur bemerkt, daß er ein ſehr 
kluger und gewandter Staatsmann iſt, der in ſeinem Berufe große 
Selbſtbeherrſchung, zähe Geduld, Verdeckung ſeiner Abſichten und 
Gefühle gelernt hat. Er beſitzt hohe Bildung, Ehrgeiz und einen 
leicht erregbaren Neid. 

Der Herzog Alphons iſt der einfachſte unter den 
Gharatteren de3 Taſſo; giitig, wohlwollend, bon wahrhaft vor- 
nehmer Gefinnung, würdevoll und gemeffen, mild und feſt, gleich 
fehr den praktiſchen Zweigen des Staatsweſens, wie den Künſten 
und Wiſſenſchaften zugetan und dieſe ebenſo wohl aus innerſtem 
Bedürfnis, wie aus dem Geſichtspunkt des politiſchen Vorteils 
ſchätzend: eine edle Fürſtengeſtalt, von der alles Tyranniſche, 
Gewalttätige, Launenhafte des hiſtoriſchen Alphons abgeſtreift 
iſt, um ſie zum Fürſtentypus des Zeitalters der Humanität zu 
machen. — 

Dieſe fünf Charaktere führt Goethe in einem kritiſchen 
Moment zuſammen, der alle vorhandenen Spannungen und Gegen⸗ 
ſätze auslöſt und dadurch eine dramatiſche Handlung erzeugt. Sie 
ift hier nod) mehr als in der Iphigenie auf das innere Etlebnis 
beſchränkt. Denn das Degenziehen und der Stubenarreſt Taſſos 
können kaum mehr als ſymboliſche Bedeutung beanſpruchen. Da 
aber dies der Fall und das Innere der Perſonen, aus dem die 
Handlung fließt, ſo außerordentlich fein und reich zuſammengeſetzt 
iſt, fo bedurfte der Dichter, um überhaupt die Handlung ver— 
ſtändlich zu machen, eines breiten Raumes, auf dem er die 
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Charattere auseinander falten fonnte. Die Handlung wird deshalb 
erſt ſpät und mit Unterbrechungen ein lebhaftes Tempo befommen. 
Bu ihrer Verlangfamung trigt weiter bei, dak aud) die geiftige 
Atmofphare, eine Atmojphare, in der Homer, Plato, Virgil, 
Petrarca und Arioft lebendig wirfende Gripen find und ein 
Rorbeertrang der Ausgangspuntt eines Konflittes wird, nicht mit 
wenigen breiten Pinſelſtrichen al fresco, fondern nur mit gahl- 
teiden, garten Qinien, wie ein Kupferſtich fic) geidnen lief. Es 
gleidt daher das Drama feinem betwegten Kampfe auf offenem 
Felde, wo Schlag auf Sdlag fallt, fondern einem geiftreiden 
Spiel auf dem Sdhachbrett, in dem die Züge in wobhlbemeffenen 
Pauſen folgen. Der Kenner ſchaut dem Spiel beftindig mit 
Intereſſe gu, aud) die Pauſe find ihm willkommen, um ſich in 
bie Gituation zu vertiefen; aber erſt gegen den Schluß hin 
fteigert ſich fein Intereſſe gu wirklicher Spannung. 


Der Dichter verſetzt uns in den Park von Belriguardo, einem 
Luſtſchloß in der Nähe Ferraras. Es ſind die erſten wonnigen 
Frühlingstage, und die Prinzeſſin mit ihrer Freundin genießen 
fie in frohem Behagen. Sie haben Schäferkoſtüm angelegt und 
winden Kränze, die fie den Biiften Virgils und Arioſts aufs 
Haupt driiden. Go ſehr eonore Sanvitale fic) des fchdnen 
Frühlings freut, fo ftimmt e3 fie dod) wehmütig, daß derjelbe 
Frühling fie nad) ihrer Heimat Floreng guritdfiihren folle, wo 
fie ihr Gemabl erwarte. Angeſichts der nahen Trennung emp- 
findet fie boppelt den feinen Biloungsdther, der fie hier umgibt, 
und hohes Lob fpendet fie dem Fürſten und der Pringeffin, die, 
den Trabditionen ihrer Vorfahren getreu, Ferrara gu einem Mufen- 
fipe gemacht haben. Unvermerkt ift damit das Geſpräch auf Taſſo 
gelentt. Seit einigen Tagen find Lieder von ihm an Baume 
geheftet, in denen eine Leonore verherrlidt wird. So gegriindete 
Urfache die Pringejfin auch hat, diefe Lieder auf ſich gu begiehen, 
fo geniigt bod) ein Blid auf die in Schönheit und Heiterteit 
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ftrahlende Namensſchweſter, um in ihe Zweifel und Untube zu 
erregen, die fie durch ausforfdende, in gefilligen Scherz gehüllte 
Fragen gu verſcheuchen ſucht. Uber anftatt von der Freundin 
tund und flar betraftigt gu hören, daß die Verſe nur ihr, der 
Pringeffin, gälten und gelten könnten, vernimmt fie, dak Taffo 
bei dem Namen Leonore wohl aud) ihrer gedacht haben möge; 
im Grunde liebe er jedoch weder die Pringeffin nod) fie, fonder 
ein Ideal, dem ex diefen Namen geliehen. Die Pringejfin, etwas 
betroffen von diefer Erflérung, wird an tveiteren Erdrterungen 
durch dad Nahen ihres Bruder3 gehindert. Die erjte Szene 
endet, ohne daß und der Gedanfe kommt, es könne gwifdjen den 
beiden Frauen ein Kampf um Taſſo fich entwideln. Ihre Haltung 
ift gu ruhig und edel. Die Pringeffin wünſcht nicht den Alleinbeſitz 
Taſſos, fondern nur den Meiftbefip, und die Grafin begniigt fic) 
mit dem Nebenbefig, ohne aud) diejen mit wirklicher Leidenſchaft 
gu erfaffen. Und es ift gut, daß der Dichter nidt nad) diefer 
Richtung unfere Erwartung gelentt hat, denn er hatte und ſpäter 
ſehr enttdufdt. 

Aber aud) fonft zeigt uns die lange Szene nidjts an dem 
ſonnigen Qorigonte Beltiguardo3, was nad) einem Gerwitter aud 
fabe. Wir haben an den wundervollen Portrat3, die die beiden 
GSprecerinnen von fic) und Taſſo entwerfen, den höchſten afthe- 
tiſchen Genuß gehabt, aber diefer Genug hatte nichts von dra- 
matiſchem Reige an ſich. 

Die zweite Szene bringt die Entwidlung der Handlung nidt 
viel weiter. G8 wird bon dem franfhaften Argwohn Taffos aus- 
führlich geſprochen, ohne daß die Darſtellung dieſes Zuges feines 
Weſens beſonders dringlich geweſen wäre, da er erſt ſpät ein 
Motiv für die Handlung abgibt. Es wird ferner die Ankunft 
Antonios angekündigt, ohne daß irgendwie ſeines alten Gegen- 
ſatzes zu Taſſo gedacht würde. So treten wir gleichmütig in die 
dritte Szene ein, die Taſſo zu den Verſammelten führt. Er hat 
ſein großes Epos vollendet und überreicht es mit huldigenden 
Worten dem Fürſten. Dieſer gibt ſeinem Dank und ſeiner Be— 
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wunderung fiir den Dichter Uusdrud, indem er ihn durch die 
Pringeffin mit dem Lorbeertrange krönen läßt, mit dem fie die 
Büſte Virgils gefdmiidt hatte. Jetzt wird Taſſos Natur vor uns 
lebendig. Der Krang, von geliebter Hand ihm gereicht, verſetzt 
ihn fogleich in zitternde Elſtaſe. 

©, nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 

Nehmt ihn hinweg! Ex fengt mic meine Loden, 

Und wie ein Strahl der Sonne, der gu heiß 

Das Haupt mix tréfe, brent er mix die Kraft 

De3 Denlens aus der Stirne. Fieberhige 

Vewegt mein Blut. Verzeiht! Es iſt gu viel! 


Unb alg die Umftehenden ihm unter beruhigenden und ehrenden 
Worten den Sdhmud des Kranges laffen, da wanfen ihm vor 
feliger Greude die Kniee. 

Aud) an diefem Puntte fehen wir nod) nidt die Angel, um 
welche fic) die Handlung de3 Stückes bewegen foll, aber wit fühlen 
toenigiten3, daß in der nervöſen Überſchwenglichkeit Taſſos ein 
Gärung erregender Keim liegt. Infolgedeſſen gerwinnen wir 
einige Gpannung fiir die nächſte Szene, die Antonio in den 
Hodhgeftimmten Kreis bringt. Antonio ift foeben von einer langen, 
aber erfolgreiden Miffion aus Rom guriidgetehrt. Er wird pon 
allen Geiten aufs freundlichſte begriift, aud) von Taffo, der fic 
der Nahe de3 vielerfahrenen Mannes gu freuen hofft. In beredten 
Worten ſchildert Antonio das Huge und groge Wirken des Papjtes, 
das feine eigene Gefdhidlidteit, mit der er Dem Papfte die von 
Alphons gewünſchten Zugeftindniffe abgerungen hat, um fo Heller 
hervortreten läßt. Der Herzog beglückwünſcht fid) gu bem Tage, 
an dem er zwei ſchöne Gewinne gu vergeidnen hatte, den einen, 
den ihm Antonio, den anderen, den ihm Taffo mit dem befreiten 
Serufalem gebracht habe. Er hat, fo fiigt er erlauternd fiir den 
Staatsſekretär hingu: 

Gin weit entferntes, hod) geftedtes Ziel 
Mit frohem Mut und firengem Fleiß erreidt. 
‘Gir feine Muhe ſiehſt du ibn gekrönt. 
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7 Du löſeſt mit ein Rätſel,“ erwidert Antonio mit einem 
Blick auf den lorbeergekrönten Didter. Hierauf Taffo: 


Benn du mein Gltid vor deinen Augen fiehft, 

So wünſcht' id, daf du mein beſchämt Gemiit 

Mit eben diefem Blide ſchauen könnteſt. 
‘Antonio: 


Mir war es lang belaunt, dak im Belohnen 
Alphons unmagig ift, und du erfährſt, 
Was jeder von den Seinen fdjon erfuhr. 

Dieſe höhniſch-verächtliche Antwort Antonios ijt aufer- 
ordentlich überraſchend. Sie enthält gegen Taſſo, gegen den 
Herzog, der die Bekränzung veranlaßt, und gegen die Damen, 
deren innere Teilnahme an dem Akt dem Staatsſekretär nicht 
verborgen fein tonnte, eine fo verlepende Unhöflichkeit, daß fie in 
jeder gebildeten Gefellfdaft, geſchweige denn an einem Hofe als 
unertrdglid) empfunden werden würde. Gie wird aber noc) er- 
ftaunticjer dadurch, daß fie aus dem Munde eines Mannes tommt, 
der gewohnt iſt, fic) auf dem glatten Boden der Héfe gu bewegen 
und jedes ungeitige Wort, jede unangebrachte Gebdrde gu unter- 
briiden. Aber aud) fiir den, der die Außerung vor ſolchem Forum 
und aus ſolchem Munde fiir ertrdiglid) halten möchte, ift fie in 
dieſem Augenblide gegeniiber der liebenswiirdig beſcheidenen 
Haltung Taffos vollfommen verbliiffend. Goethe hätte fie vor 
bereiten können und miiffen, indem er auf die eingerourgelten 
Antipathien, die zwiſchen Antonio und Taffo feit Jahren beſtehen, 
ung rechtzeitig aufmertfam machte. Gr hat die verfiumt. Erſt 
im bdritten ft erhalten wir davon Kenntnis. Hier find wir nod 
in dem Glauben, dag die beiden entweder fic) zum erften Male 
begegnen, oder daß alles zwiſchen ihnen gut ftehe. Wie Goethe 
gu Dem Stompofitionsfehler gefommen ift, wird nod) Har gu 
ftelfen fein. 

Auf den Ausfall Antonios erwidert der Herzog nichts, ob- 
wohl es dod) in erfter Linie feine Cache gewefen ware, die Dem 


Grfter Alt. 461 


Dichter von ihm erwieſene Chrung gegen eine Herabwürdigung 
gu ſchützen. Gr überläßt es dev Pringeffin, die in ihrer milden 
Weiſe bemertt, Antonio werbde fie gerecht und mäßig finden, wenn 
er erſt ſehen werde, was Taſſo geleiftet habe. Antonio lenkt 
raſch ab, ſchießt aber einen neuen Pfeil auf Taſſo, indem er die 
Hand rühmt, die Arioſtens Büſte bekränzt habe, und fügt daran 
einen begeiſterten Lobgeſang auf Arioſt, der in ſeinem Schwung 
und ſeiner bilderreichen Rhetorik uns bei dem Staatsmann 
Montecatino, den Goethe einmal den proſaiſchen Kontraſt zu 
Taſſo genannnt hat, befremdet. Auffallend finden wir es auch, 
daß dieſer Mann, der hier von einem Dichter „wie ein Ver— 
zückter“ redet, ein andermal einen Didter, wenn diefer aud) fein 
Gegner Taſſo ift, einen Müßiggänger nennt. Der Herzog fdneidet 
die Fortſetzung des Geſprächs ab, indem er Antonio auffordert, ihm 
gu näherem Bericht über feine römiſche Miffion gu folgen. 

Mit der Szene ſchließt gugleid) der erjte Wit. Er hat an 
feinem Ende und das eine Rad gegeigt, auf bem die Handlung 
fortrollt, bas wechſelſeitige Sichabſtoßen zwiſchen Antonio und 
Taſſo. Noch fehlt das andere: das wechſelſeitige Sidjangiehen 
zwiſchen Taſſo und der Pringeffin. Aus der erften Sgene fonnten 
wit nur erraten, daß die Pringeffin von Taſſo angegogen werde. 
Die Starfe diejer Angiehung blieb uns verborgen. Jetzt ſollen 
wir diefe etfennen und gugleid) erfahren, wie es um Laffo fteht; 
ob er nur der platoniſche Schwärmer ift, als den ihn die Grafin 
hingeſtellt hat, oder ob feine Gefiihle fic) kräftig auf eine be- 
ftimmte Berjon fongentriert haben. Aus der Expofition des BVer- 
hältniſſes zwiſchen Taſſo und der Pringeffin läßt der Dichter 
ſchön und zweckmäßig eine Steigerung emporwachſen. Bu diefem 
Behufe ift eine weitere Ausgeftaltung pon Taffos Charatter not- 
wendig, die Goethe mit fo zarten Mitteln vollbringt, dak die erſte 
Szene des gweiten Altes fich ftellenweife in eine rein akademiſche 
Unterhaltung aufzulöſen ſcheint. 

Taſſo bekennt der Prinzeſſin, daß Antonios Auftreten ihn 
verſtimmt habe. Dieſe führt ſeine Verſtimmung nicht, wie wir 
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erwarten, auf die gehiffige Bemerfung Antonios über die Be- 
kränzung, fondern auf deffen tendengidfes Lob Arioftens zurück. 
Mit einigem Fug konnte Taffo darauf erwidern, daß dieſes ihn 
nicht getroffen habe, denn er könne fic) fagen, daß ſchon ein Teil 
von Arioftens Wert und Ruhm ihm geniige. Aber aud) er ge- 
dentt nidt jene3 verlegenden Angriffs, obwohl dod) die Krönung 
ihn mit höchſter Seligkeit erfüllt hatte, und et nod) jept den 
Kranz mit Stolz auf feinem Haupte trägt. Man verfallt daher 
auf den Gedanten, jene Verſe hatten der urfpriingliden Faffung 
des Stückes nicht angehört und der neidifde Arger Antonios 
habe ſich nur in der Gegenüberſtellung Arioſts und Taſſos Luft 
gemacht, wie dies ebenſowohl der vornehmen Umgebung als der 
Weltgewandtheit Antonios entſprochen hatte. Genug, die Prine 
geffin und Taſſo gehen iiber die eigentlide ſchwere Kränkung 
Taſſos ſtillſchweigend hinweg und befdhaftigen fid) mit der viel 
leichteren, die auf Taffo nad feinem Bekenntnis teinen Eindruck 
gemacht hat. Bielmehr war es etwas ganz anderes, dad 
feine bewegliche Geele niedergedriidt hat: bie Sdilderung der 
großartigen Wirtfamfeit des Papftes. Neben foldem Tun fam 
et fid) mit feinem Didten wie ein Nichts vor. „Ich verjanf vor 
mit felbft, id) fiirdytete wie Echo an den Felfen gu verſchwinden.“ 
Er lechzt nunmehr nad der fidjtbaren, praftifden Tat, und 
ſchon das Langenjplittern im Turnier diintt ihn größeren Wert 
zu haben, als alles dichteriſche Schaffen. 

Damit eröffnet ſich uns plötzlich die weittragende, vielfiltige 
Bedeutung der römiſchen Erzählungen Antonios, die uns beim 
erſten Leſen als ein fiir ihren Bed gu breit geratener Sgenenteil 
erfdjienen. Ihre Abſicht, Antonios Selbſtgefühl deutlidjer hervor- 
treten gu laffen, war nebenſächlich. Ihre Hauptabſicht war auf 
Taſſo geridjtet. Sie follten uns einen erften raſchen Stimmungs- 
wechſel an ihm zeigen, wie er, der itber die Bekränzung noc 
Hochbeglückte, durch eine bloße Erzählung tief darniedergebeugt 
wird; ſie ſollten uns weiter offenbaren, wie leicht ihm das, was 
er beſitzt, wertlos, das, was ihm fehlt, unſchätzbar erſcheint; ſie 
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follten aud) wohl begriinden, warum Laffo gegeniiber den An— 
griffen Antonios ftumm bleibt. Qn dem mittleren Bwed fag der 
Schwerpuntt. Durch die Sdjilderung de3 grofen Wirkens de3 
Papſtes wird Taffo gerade das als nidhtig vorgeftellt, wad die 
Baſis feines gangen ohnehin fo ſchwanken Seins ift: die Dichtung. 
Er erhält dafür freilic) bald eine andere: die Viebe. Aber es ift 
Har, daß er völlig in fic) gufammenbredjen muf, fobald ihm aud) 
dieſe entgogen wird. 

Das Geſpräch führt Taſſo und die Prinzeſſin auf den 
Moment, wo fie gum erſten Male einander begegneten. Mit 
Enthufiasmus feiert ihn Taſſo. 

Welch ein Moment war diefer! O, vergib! 
Bie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nahe leicht und willig heilt, 
So war aud) ich von aller Phantafie, 

Bon jeder Suet, von jedem falfden Triebe 
‘Mit Cinem Blid in deinen Blic geheilt. 
Benn unerfahren die Begierde ſich 

Nad taufend Gegenftdnden fonft verlor, 
Trat id) beſchãmt zuerſt in mid) guriid, 

Und lente nun dad Wunſchenswerte fennen. 

Die Ahnlichkeit de Verhaltnifjes mit dem zwiſchen Iphigenie 
und Oreft fpringt in die Augen; nur dak bei Taffo die Heilung 
ſchwindet, fobald die Gottheit fic) entfernt, und datum immer bon 
neuem fid) wiederholen mug. Gr bedauert, dak er fo wenig ihr 
habe zeigen können, wie fid) fein Herz im ſtillen ihr geweiht, ja 
dag er oft im Gretum getan, was fie ſchmerzen mufte. Die 
Pringeffin meint, fie habe feine gute Abſicht nie verfannt, jedod) 
hatte fie oft gewiinfdt, dak er in andere Menſchen fic) beffer gu 
fchiden wiffe. Go könnte er, wenn er wollte, aud) an Antonio 
einen niiglidjen Freund haben, und fie getraue fid) den Freund- 
ſchaftsbund gu ftiften, nur dürfe er nidt, wie gewöhnlich, wider 
ſtehen. „Ihr müßt verbunden fein.” Man fühlt, dab es ihr nad 
dem Zufammenpralf in der voraufgeqangenen Stunde erhihtes 
Bedürfnis ijt, Frieden um fich gu verbreiten, und daß ihre lieb- 
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reiche Seele durch Liebe auch den Neid zu überwinden hofft. Sie 
wartet nicht die Antwort Taſſos auf ihren Vorſchlag ab, ſondern 
geht ſogleich weiter, ihm auch ein näheres Verhältnis zur Gräfin 
ans Herz zu legen. Das ſteht nicht im Widerſpruch zu ihrer 
Haltung in der Eingangsſzene. Denn inzwiſchen iſt durch Taſſos 
Erklärung ihr ſichere Gewißheit geworden, daß ſie die einzige ſei, 
die ſein Inneres erfülle: und ſofort drängt ſich ihr der Wunſch 
auf, der Gräfin bei Taſſo dasſelbe Maß von Freundſchaft zu 
ſichern, das ſie der Freundin zollt. Den Einwand Taſſos, daß 
bei ihrer Liebenswürdigkeit gu viel Abſicht fei, tadelt fie nach- 
drücklich. Auf dieje Weife entferne man fich von den Menſchen 
und verwöhne fein Gemiit mit dem Traum von einer goldenen 
Beit, die nicht exiſtiere. Eifrig hajcht Taffo das Wort von der 
goldenen eit auf, und in einer hochpoetiſchen Ausmalung jenes 
Phantoms eutjehliipft ihm als erjehntes Joeal das Wort: „Er— 
faubt ijt, was qefallt.” Damit hat Goethe in der gragidfeften 
Form neben dev Llberjchwenglichfeit des Empfindens das zweite 
gefährliche Clement in Taſſos Weſen zutage gefördert: das 
ſchrankenloſe Begehren, den ſelbſtherrlichen Subjektivismus des 
Genies. Die Prinzeſſin ſtellt dieſem Wort das andere gegenüber: 
„Erlaubt iſt, was ſich ziemt“; der Freiheit die Sitte, oder wie ſie 
anfangs ſchärfer ſagt: der Frechheit die Sittlichkeit. 

Der Disput über die goldene Zeit hat fiir das Gefühl der 
Sprecher feine andere Bedeutung als zahlreiche ähnliche Dispute, 
wie fie in Der Renaiſſance in Italien zwiſchen geiftreiden Leuten 
üblich waren, und wie cin ſolcher in Ferrara tatſächlich zwiſchen 
Taſſo und Guarini im Gewande der Dichtung ftattgefunden hat. 
Wir aber ſehen mitten in dem ſchöngeiſtigen Redefampf eine Kluft 
fic) aufreifen, die cine dauernde und wahrhaft innerliche Ver— 
bindung der Partner unmöglich macht. 

Im weiteren Verlauf der Unterredung gedenkt Taffo des 
untlaufenden Gerüchtes, die Pringeffin wolle fic) vermablen. Sie 
beruhigt ihn dariiber. Sie bleibe gerne in Ferrara, befonders 
wenn fie ihre Freunde einträchtig und glitdlich fehe. Darauf Taſſo: 
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O lehre mich das Mögliche zu tun! 

Gewidmet ſind dir alle meine Tage. 

Wenn did) gu preiſen, dir gu danfen ſich 

Mein Herg entfaltet, dann empfind’ ic erſt 
Das reinfte Gliid, da Meniden fühlen können; 
‘Das Gattlichfte erfuhr ich nur in dir. 


Was auch in feinem Liede wiederflinge, er fie nur einer alles 
ſchuldig. Dem Liede habe er das Geheimnis einer edlen Liebe 
anvertraut. Als die Pringeffin daran anknüpfend bemerkt: 

Und fol id dir nod) einen Borgug fagen, 
Den unvermertt fid) diefes Lied erſchleicht? 
Es lodt un3 nad, und nad, wit hören gu, 
Wir hören und wir glauben gu verſtehn 
Was wir verftehn, das können wir nidt tadeln, 
Und fo gewinnt und diefes Lied zuletzt — 
da ergeugt dieſes verſtedte Geſtändnis ihrer Gegenliebe in ihm 
unnennbares Entgitden: 
Welch einen Himmel sffneft du vor mit, 
D GFlirftin! Macht mid diefer Glanz nicht blind, 
Go feb’ id) unverhofft ein ewig Glad 
Auf golbnen Strahlen herrlid) niederfteigen. 


Die Pringeffin, von dem Feuer, dad fie entgiindet, erſchreckt, 
ermahnt in fid) gu mäßigen. Nur durch Mäßigung und Ent- 
behrung könne ihm das gu eigen werden, was er erfehne. Taſſo 
hort kaum den mahnenden Zuruf, mit dem die Pringeffin ihn 
verläßt. Gr ijt nod) trunfen von dem neuen Glück, das auf ihn 
ſich niedergefentt, und er, der am Beginn der Szene wie ein 
Nichts ſich fühlte, fühlt am Ende fich ftarf genug, eine Welt gu 
erorbern. „Fordere, was du willft! denn id) bin dein.” Gie hatte 
Gefordert, dak er Antonios Freundfdjaft ſuchen folle. Da Antonio 
eben daherkommt, fo macht er fofort den Verſuch. 

Die beiden Hauptmotive der Hanbdlung: der Gegenjag 
zwiſchen Antonio und Taſſo und die Harmonie zwiſchen Taſſo 
und der Bringeffin fdjlingen fic) dadurch ineinander. Der Sonflitt 
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Taſſos mit Antonio wird eine Folge feiner Liebe gur Pringeffin. 
Zugleich aber gieht die Pringeffin durch die Tragif ihrer geringen 
Menſchenkenntnis, mit der fie Taffo gu dem Werben um Antonios 
Freundſchaft treibt, ihr eigenes tragiſches Geſchick herbei. Auch 
hier hat Goethe wieder mit einem Griffe mehrere große Zwecke 
in der Anlage des Stückes gefördert. 

Dreimal bittet Taſſo in herzlicher Wärme und ſchmeichelhafter 
Form Antonio um ſeine Freundſchaft, Lehre, Rat und wird von 
dieſem ebenſo oft mit ſchneidender Kälte und beißender Ironie 
zurückgewieſen. Trotzdem bewahrt Taſſo ſeine Ruhe. Erſt als 
Antonio von neuem über ſeinen Kranz hämiſche Gloſſen macht, 
fängt er an ſich gu wehren, und alg Antonio der Abwehr mit be- 
leidigender Überhebung begegnet, da ſchwillt ihm die Bornesader. 
Gr gieht den Degen und verlangt von Antonio fofortige Genug- 
tuung, wenn et ihn nicht auf ewig verachten folle. 

In diefem Augenblick kommt der Herzog. Wenn Taffo zu 
feiner Rechtfertiqung Antonio befdhuldigt, er habe fic) gegen ihn 
toh und hämiſch wie ein unergogener, unedler Menfd) betragen, 
fo läßt fic) bid auf das Wort „roh“ von diefer Charatteriftit nichts 
-abgiehen. Dod) wir begreifen hier eher fein Betragen, als bei der 
erften Gegegnung, weil der Auftritt unter vier Augen ftattfand. 
Aud) der Herzog merkt, dak Antonio fic) vergangen habe. Uber 
da dad Gefeb ftreng verbietet, in den Räumen des Sdhloffes gu 
ben Waffen gu greifen, fo mug er Taſſo beftrafen. Er belegt 
ihn — ftatt mit Verbannung, Kerker oder Tod, wie das Geſetz es 
verlangt — mit der denfbar gelindeften Buße: Stubenarreft, und 
aud) diefe mildert er nod) durd) den Zuſatz, er bleibe dabei feiner 
eigenen UÜberwachung iiberlaffen. Hatte vor den Augen Taffos 
nicht ewig ein bald verdiifternder, bald vergoldender Flor geſchwebt, 
et hatte die Gefinnung de Fiirften durch die Art der Strafe 
hindurch erkennen und fie alg neuen Gnadenbeweis empfinden 
müſſen. Statt deffen fieht er auf der einen Geite nur fein 
moraliſches Recht, auf der anderen gang abftraft die Beftrafung, 
»die Gefangenfdaft”, wie er es nennt. Aus feiuen Himmeln 


Dritter Alt. 467 


fühlt er ſich hinabgeſtürzt in einen Abgrund, der für ſein Glück 
gum Grabe werden ſolle. Ex überreicht dem Fürſten ſeinen Degen, 
dann den Lorbeerkranz, indem er dieſen unter wehmütiger, von 
bem ſchönſten, lyriſchen Schmelz überhauchter Klage mit einem 
Kuß und einer Träne bedeckt. Danach begibt er ſich auf ſein 
Zimmer, die Gefangenſchaft anzutreten. 

Alphons tadelt nach Taſſos Entfernung Antonio wegen 
ſeines Verhaltens und trägt ihm auf, nod) heute Taſſo gu ver- 
ſöhnen und ihm in feinem Namen die Freiheit wiederzugeben. 
Antonio untertwirft fic) fofort dem Auftrag feines Herm, angeb- 
lid) in Scham- und Schuldgefühl. Mit diefer Sgene ſchließt der 
giveite Akt. 

Die Handlung, die am Schluſſe de3 erften Aktes fich leife 
gu entwideln begonnen, in der grofen Anfangsſzene des gweiten 
wieder geftodt hatte, hat in der dritten und vierten mit einem 
Sage den Höhepunkt erflommen, fo daß ſchon in der letzten des 
zweiten Utes ihre Umfehr fic) gu vollgiehen beginnt. Gin fiir 
die theatralijde Wirtung ungiinftiger Bau. Der dritte 2tt — 
fonft der Firſt ded Stiides — geftaltet fic) dadurd) gu einer 
breiten Hochfläche, auf der die Unterhandlungen zwiſchen der 
Pringeffin, Leonore und Antonio fic) hin- und herbewegen. 

Wie hat der Konflitt zwiſchen Antonio und Taffo auf die 
Pringeffin gewirkt? Das ijt die Frage, die fic) und zunächſt auf- 
drängt. Goethe beantwortet fie in den erften beiden Gzenen des 
dritten Aktes. Unrubig, ſchmerzbewegt macht fic) die Pringeffin 
Vorwiirfe, dak fie Taſſo beftimmt, Antonio die Freundfdjaft an- 
gutragen, Vorwürfe, dak fie gezaudert habe, Wntonio vorher gu 
beeinfluffen; und felber ratlo3, bittet fie die Freundin um Rat, 
was zu tun fei. Leonore bemerkt ridtig, daß ein Beilegen des 
Streites wohl leicht gu erreichen ware, aber das ſichere nicht 
die Zutunft. Bei dem grofen Gegenfak zwiſchen den beiden 
Mannern miiffe auf jeden nachhaltig eingewirkt werden, damit 
Friede und Freundfdaft von Dauer waren. Zu diefem Zwecke 
fei es am bejten, tenn Taſſo auf einige Beit verreife, vielleicht 
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nad) Florenz, wo fie auf ihn wirken könne, wahrend inzwiſchen 
die Pringeffin Antonio für Taſſo gewinne. Der Pringeffin wird 
es ſchwer, auf den Plan der Freundin eingugehen, aber fie muß 
fic) überzeugen, daß es det meiftverfpredjende Ausweg fei, und 
fo ftimmt fie gu mit dem Bemerfen: „Soll id) ihn entbehren, 
bor allen andern fei er dir gegönnt.“ Der neue Schmerz, der 
ihr auferlegt wird, wedt ihre Erinnerung an ihre ſchmerzensreiche 
Vergangenheit, aber aud) an das hohe Gliid, das fie von dem 
Augenblick genoffen, wo Taſſo in Ferrara erjdjienen fei. Qn 
elegiſchen Betradjtungen iiber das vor dem Menſchen herſchwebende 
und ihm immer wieder entgleitende Glück hallt die Szene wie in 
Bitherflangen aus. 

Die Grafin ift von dem Leid der Freundin tief bewegt, und 
fie fragt fic), ob fie denn gang ehrlich mit ihrem Borfdjlage ge- 
handelt habe; gewiß da3 beredtefte Zeugnis fiir den guten und 
tedliden Grundzug ihres Gemiites. Sie verhehlt fic) nicht, daß 
egoiſtiſche Motive bei ihrem Rate mitgefpielt haben mögen, aber 
fie fieht aud) feinen befferen. Gie tréftet fid) tiber den Schmerz 
der Freundin damit, dak ihre Leidenſchaften nicht fo heftig feien, 
um in ihr Inneres tiefere Riffe gu macjen, und dag fie ja in 
kurzer Zeit den Freund ihr wiederbringen wolle. Indem tommt 
Antonio und fogleid) entſchließt fie fid), obwohl es nicht im 
Qntereffe ihres Planes liegt, Antonio verſöhnlich gegen Taffo gu 
ftimmen. Unter neuen beftigen Ausfallen gegen Taffo und unter 
dem offenen Cingeftindnis, daß er den Lorbeer und die Gunſt 
ber Frauen dem „Müßiggänger“ neide, erklärt diefer ſich bereit, 
dem Wunfd) de3 Fiirften nachgebend, die Hand gum Frieden gu 
bieten. Aus demfelben höfiſch⸗ſelbſtſüchtigen Beweggrunde wider- 
ſetzt er fic) dem Vorjdlage der Gräfin, Taſſo auf einige Zeit von 
Ferrara gu entfernen. „Er ijt unferm Fürſten wert. Er muß 
uns bleiben.” „Ich will den Fehler nidt auf meine Sdhultern 
laden; es könnte ſcheinen, daf ich ihn vertreibe.” Da er fic) Taſſo 
mit Erfolg erft nahen könne, wenn diefer fid) beruhigt habe, fo 
bitte er die Gräfin, dieſes Werk gu vollführen. eonore allein: 
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Fur diedmal, lieber Freund, find tir nicht eins; 
Mein Vorteil und der deine gehen heut 

Nicht Gand in Gand. Yeh niige diefe Zeit 

Und fude Taſſo gu gewinnen. Sdynell! 


Mit diefen vier Verſen hat Goethe auf die Gräfin den Schein 
der Intrigantin und Egoiftin gerworfen. Ohne Not. Denn er 
läßt fie gang ander3 hanbdeln: ehrlid) und im Ginne Antonios. 
Die Berfe fehen deshalb aus, wie ein nicht getilgter Reft aus 
einer Faſſung, in der der Gräfin eine unedlere Rolle zugedacht war. 

Mit dem kurzen Monolog geht der dritte Akt gu Ende. 
Er hat der Kette der Handlung nur ein gang kleines Glied ein- 
Gefiigt: bas Projett der zeitweiligen Entfernung Tajfos. 

Das zufammengefuntene dramatifde Feuer ſchlägt dafiir 
im vierten um fo Heller empor und erhalt fid) in diefer Glut 
bis zum Schluß de Stites. C8 ift Taſſos Leidenſchaft, die 
wie ein Sturmwind hineinblaft. Gr, der uns im dritten Akte 
gang entriidt wat, ift nunmehr bid auf eine Szene im fiinften 
beftandig auf der Biihne. 

Wir treffen ihn bei Beginn des vierten Alktes auf feinem 
Rimmer in triibfinniger Einſamkeit. Leonore beſucht ihn und ijt 
bemüht — gang gegen ihren ,, Borteil” —, feine finfteren Gedanten 
gu verfdeudjen, ifm Antonio in freundliderem Lichte gu zeigen 
und feinen Wahn, dak er die Gunft des Herzogs verloren, gu 
gerftreuen. Allein was fie aud) vorbringen mag, es prallt an 
Taſſos Verbohrtheit ab. Wenn er in bezug auf Antonio ſich 
itte, fo irve er fid) gern. Er wolle und miiffe ihn haſſen. „Nichts 
fann mir die Luſt entreifen, ſchlimm und ſchlimmer von ihm gu 
denten.” Und gegen den Herzog, der ihn wie einen Schüler ge- 
züchtigt habe, beharrt et nicht bloß auf feinem Vorurteil, ſondern 
er dehnt feine Klage weiter aus, indem er fogar die Mufe, die 
ihm dieſer gewährt, gum Gegenftand der Beſchwerde macht. Gegen- 
über einer foldjen Gemiitsverfaffung erfennt die Gräfin, dak es 
nuplos fei, weitere Ausſöhnungs- und Beſchwichtigungsverſuche 
gu machen, und fie gibt ihm nun den Gedanken ein, fid) von 
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Gerrara zu entfernen und nach Floreng gu gehen. Er werde in 
der Ferne beffer fehen, welde Liebe und treue Freundſchaft ihn 
Hier umgebe. Laffo will fic) den Vorfdjlag iiberlegen, dod) fragt 
ex vorher nod, wie die Pringeffin dariiber denfe. „Wird fie mich 
gem entlaffen, wenn id) gehe?” eonore: „Wenn es gu deinem 
Wohl gereicht, gewiß.“ 

Mit Unredt hat man gemeint, dak hier die Grafin die 
Wahrheit entftelle. Hatte doch die Pringeffin ausdrücklich erflart: 
„Ich fel’ es wohl, fo wird es beffer fein.” Und fonnte die 
Grafin mehr fagen? Durfte fie von den ſchmerzlichen Kämpfen 
teden, die den Entſchluß der Pringeffin begleiteten? Ware dies 
nicht ein ebenfo ſchwerer Vertrauensbruch wie eine arge Unflugheit 
geweſen? Wer es mit Taffo irgend gut meinte, der mufte in feiner 
jepigen furchtbaren Dispofition darauf hinarbeiten, daß ex Ferrara 
verfaffe, bevor er ein in verderbendes und unſühnbares Unbeil 
antidjte. Daher ift die Haltung der Gräfin ebenfo Hug wie 
loyal. Sm übrigen nimmt fie aud) am Schluſſe der Unterredung 
ihren „Vorteil“ nicht wahr. Denn fie fpridjt Taffo nodjmals den 
innigen Wunſch aus, er möge fic) iibergeugen, dak niemand ihn 
verfolge und haſſe, und legt ihm ans Herz, Antonio, der reumiitig 
fomme, freundlid) gu empfangen. 

Taffo ift durd) die Bemühungen Leonorens nur in ſeinen 
diifteren Vorſtellungen beftdrft worden. Leonore ift iym als das 
Werkzeug Antonios erfdienen, das ihm den Glauben beibringen 
twolle, er tue Antonio und dem Fürſten Unredt, während doch 
fein Recht Har wie die Gonne gutage liege. Am meiften iiber- 
geugt ifn von der Hinterlijt der Gräfin und Wntonios, daß fie 
ihn iiberreden gewollt, nad) Florenz gu gehen. Wenn ihn dort 
die Medicis mit offenen Armen empfingen, wiirde Wntonio died 
benugen, um ihm beim Hauſe Ete den Boden gu entgiehen. 
Fortgehen würde er freilid), aber nicht nach Floreng, fondern 
weiter, als man dente. Hier halte ihn nichts mehr zurück. Mud) 
die Pringeffin habe fic) ja, wie er fid) die Worte Leonorens zu- 
recht legt, falt von ihm abgewandt. Mun folle ihn fein Sdein 
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von Freundſchaft oder Güte mehr täuſchen, und um ſo ſicherer 
glaubt er hinter die Verſtellung der anderen zu kommen, wenn 
er ſich ſelbſt verſtelle. Dieſe Taktik, die er ſchon im letzten Teil des 
Geſprächs mit der Gräfin beobachtet hatte, hält er in den nächſten 
Szenen feſt. Demgemäß hört er Antonio, der ihm die Freiheit 
verkündet und ihn um Vergebung bittet, ruhig an und zeigt ſich 
raſch verſöhnt. Da ihm Antonio ſeine Dienſte anbietet, fo er— 
ſucht er ihn, beim Herzog ihm gnädigen Urlaub zu einer Reiſe 
nach Rom zu verſchaffen. Antonio, ganz erſchrocken über dieſes 
Vorhaben, dringt lebhaft auf ihn ein, davon abzulaſſen. Vergeblich. 
Taſſo beharrt auf ſeinem Sinn und deutet — für den Moment 
falſch, für die ſpätere Entwicklung richtig — das Widerſtreben 
Antonios als diplomatiſche Schlauheit. 


Mich will Antonio von hinnen treiben, 

Und will nicht ſcheinen, daß er mich vertreibt. 
Er ſpielt den Schonenden, den Klugen, daß 
Man nur recht krank und ungefdidt mid) finde. 


Anftatt dab der Bittgang Antonios und die Aufhebung feiner 
Bimmerhaft ihn hatte belehren follen, wie fehr fic) alles um in 
bemiihe, qualt er fic) bon neuem mit der fizen Idee, daß ihn alles 
verſtoße. Die vermeintlide Ubwendung der Pringeffin, die er bid- 
her nod) mit Faſſung getragen hatte, zerreißt ihn jetzt bis ins 
Innerſte. Mehr und mehr verivirrt fic) fein Sinn. Ge Heller es 
um ihn wird, defto ſchwärzer fieht er. Der tragiſche Ausgang 
ift unabwenbdbar. 

Zwiſchen dem vierten und fiinften Alt hat Antonio auf 
Befehl des Herzogs nod) einen gweiten Verſuch gemadt, Taſſo 
gum Bleiben gu bewegen. Auch diefer war ohne Erfolg geblieben. 
Den dariiber fehr verjtimmten Fürſten beſchwichtigt Antonio mit 
dem Hinweis auf die vielen Fehler und Schwächen Taſſos, die 
nur in der Fremde geheilt werden tdnnten. Der Fiirft möge 
ihn gnädig entlaffen, er werde gebeffert wiederfehren. Antonio 
entfernt ſich darauf und Taſſo nähert fic), um dem Fürſten — 
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in fceinbar aufrichtiger Warme — fiir die wiedergegebene Freiheit 
und den gewährten Urlaub gu danten. Zugleich bittet er ihn, 
ihm das Manuftript des „befreiten Jeruſalems“ gurtidgugeben, 
da er in Rom die Dichtung einem Kreiſe ſachkundiger Kritiker 
unterbreiten wolle. Alphons wünſcht das Manuſtript, dad er 
heute erſt empfangen, noch einige Zeit zu behalten, Taſſo ſolle 
aber bald eine Abſchrift davon haben. Er empfiehlt ihm dann 
noch freundſchaftlichſt, bevor er die Arbeit wieder aufnehme, ſich 
Erholung, Zerſtreuung zu gönnen. Im übrigen, je eher er zu 
ihnen zurückkehre, deſto willlommener werde er ſein. — Taſſo 
wittert auch in dieſem wohlwollenden Verhalten des Fürſten nur 
eine von Antonio eingegebene Liſt und er beglückwünſcht ſich, 
daß aud) er Verſtellung geübt und nichts von ſeinen wahren 
Empfindungen verraten habe. Da erſcheint die Prinzeſſin. Beim 
Anblick ihrer reinen Perſönlichkeit ſchwindet aller Argwohn und 
alles künſtliche Betragen. Sein Ohr wird offen für ihre Worte, 
und als er von ihr hört, daß fie und ihr Bruder mit unver- 
änderter Teilnahme an ihm hingen, da gieht freudiges BVertrauen 
in fein Herz wieder ein und er bittet fie um Rat, was er tun 
folle, unt ihre und ihres Bruders Vergebung gu erhalten. Nichts, 
meint fie, als fic) ihnen freundlic) zu überlaſſen. 


Bir wollen nichts von dix, was du nicht bift, 
‘Wenn du nur erft dir mit dir ſelbſt gefällſt. 
Du madft uns Freude, wenn du Freude halt, 
Und du betrübſt und nur, wenn du fie fliebft 


Wie eine Himmelsbotſchaft erflingen diefe Worte Taffo. Je 
vergiveifelter er vorher war, je diifterere Vorſtellungen ex fid) von 
der Gefinnung der Pringeffin gemacht hatte und je fenfibler durch 
die Reihe von Aufregungen fein Gemiit geworden war, um fo 
ſtürmiſcher ift jet Der Umfdroung. Gr gerät in einen Taumel 
feliger Verzückung: 

‘Du bift es felbft, wie bu gum erftenmal, 
Gin feiliger Engel, mit entgegentamft! 
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...... Gang eroffnet ſich 

Die Seele, nur dich ewig zu verehren. 

Es fullt ſich gang das Herz von Zartlichteit — 
Sie iſt's, fie ſteht vor mit. Welch ein Geffihl! 
Qi es Verirrung, was mid) nad dir zieht? 

Iſt's Raferei? Iſt's ein erhöhter Sinn, 

‘Der erſt bie höchſte, reinfte Wahrheit fast? — — 


Die Pringeffin mahnt ihn fic) gu mäßigen, wenn fie ibn 
flanger hören folle. Dod) hat er feine Gewalt mehr über fic. 


Beſchränkt der Rand des Bechers cinen Wein, 

Der ſchäumend wallt und braufend überſchwillt? . . . 
Ich fühle mic) im Innerſten verändert, 

Ich fühle mich von aller Not entladen, 

Frei wie ein Gott, und alles dank’ ich dir! 
Unſagliche Gewalt, die mid) beherridht, 

Entfliefet deinen Lippen; ja, du machſt 

Mid gang dit eigen. Nichts gehsret mehr 

Von meinem ganzen Ich mit kunftig an. 

Es trubt mein Auge fid) in Glid und Lid, 

Es ſchwankt mein Sinn. Mid) halt der Gus nicht mehr. 
Unwiderſtehlich ziehſt du mid) gu dir, 

Und unaufhaltjam dringt mein Herz dic gu. 

Du Haft mid) gang auf ewig dix gewonnen, 

So nimm denn aud) mein ganged Wefen hin. 

Mit diefen Worten ſtürzt er auf fie gu und preßt fie an 
fih. Die Pringeffin ſtößt ihn guriid und entflieht. Taſſo will 
ihr nadjeilen, dod) Wphons, der mit Antonio herangetreten iſt, 
gibt diefem den Auftrag, Taſſo feſtzuhalten, und verläßt dann 
ebenfalls die Szene. 

Der jahe Wedhfel hat Taſſo mit Blitzesſchnelle in feine Wahn- 
vorftellungen guritdgeworfen, ja fie gu unheimlicher Größe empor- 
getrieben. Gein Geift ift wie gerviittet. Cine abfdjeulide Ver— 
ſchwörung hat fic) unter der Führung Antonios gebildet, um ihn 
gu verderben. Der Fürſt ift ein heuchlerifdyer Freund, der ihm 
mit glatten Worten fein Gedicht abgenommen habe, das letzte und 
eingige, was ihn bor dem Hunger retten könnte; die Pringeffin 
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eine Sublerin, die ihn mit fleinen Künſten auf einen Abweg 
gelodt, die Gräfin eine verfdymipte Mittlerin und der vor ihm 
ftehende Antonio ein liſtiger Martertnedt. Antonio ermahnt in, 
fich gu befinnen, feinen Lajterungen, die et fid) niemals verzeihen 
fénne, Einhalt gu tun. Dod) — ähnlich wie in der Szene mit 
der Gräfin — erflart er, er wolle fic) nidt befinnen und dieſes 
Biiten, diefes Vajtern tue ihm wohl. Wenn Antonio es redlich 
mit ihm meine, fo folle er ihm behilflich fein, fogleid) von Bel- 
tiguardo wegzugehen. Antonio will ihn in diefem Zuftande nicht 
fortlaffen, fondern geduldig bei ihm ausharren, bid ex feine Faſſung 
gefunden. Darauf Taffo: 

Go muf id) mid) dit denn gefangen geben? 

Ich gebe mid, und fo ift e8 getan; 

Ich widerftehe nicht, fo ijt mit wohl. 

Gr ift erſchöpft und fo lehnt er fid) germ an Antonio an. 
Kaum haben die Höllenmächte, die fein Gehirn peitfdten, ihn 
verlaffen, fo fieht er die Geſchmähten wieder in ihrem wahren 
Wefen und fühlt feine eigene Schuld. Gewaltiger Schmerz durch- 
dringt ihn, daß er von dem Fiirften und der Pringeffin, die algbald 
nad) feiner Ausſchreitung Belriguardo verlaffen haben, fic) trennen 
miiffe, ohne ein Abſchiedswort, ohne ihre Vergebung erhalten gu 
haben. „O gebt mir nur auf einen Augenblick die Gegenwart 
guriid!” Zu ſpät. Dem Gebrodjenen ruft Antonio gu, fic) gu 
ermannen, er fei fo elend nicht, als er ſich wähne. Er mige ſich 
mit anderen vergleidjen, erfernen, was er fei. — „Du erinnerſt 
mid) gur rechten Beit,” meint Taſſo. Zwar fonne er niemand 
finden, det mehr gelitten habe, alg er, und durd) Vergleid ſich 
faffen, aber er erkenne doch, was ihm geblieben fei: Melodie und 
Rede, die tieffte Fülle fener Not zu Magen. 

Und wenn der Menfd) in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott, gu fagen, wie id leide. 


Bei diefen Worten ergreift Antonio feine Hand und beſtärkt 
damit die vertrauende Hinneigung Taſſos gu ihm. 
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Ich fenne mid) in der Gefahe nidt mehr, 
Und fame mid nidjt mehr, es gu betennen. 
Berbrodjen ift das Steuer, und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berftend reißt 
Der Boden unter meinen Fiipen auf! 

Ich faffe did) mit beiden Armen ant 

So Hammett ſich ber Schiffer endlich nod) 
Am Felfen feft, an dem er ſcheitern follte. 


Wir haben den Inhalt der Schlußſzenen ofne fritifdye Unter 
bredjung gegeben. Um fo freier können wir und jept den Problemen 
guwenden, die fie einſchließen. 

Goethe hat durch Taſſos ſtürmiſche Liebesaugerung die 
Handlung vom Konflitt mit Antonio wieder gu dem Liebesmotiv 
guriidgeleitet. Man könnte fragen: Wenn Taſſo durch die Ber- 
lepung der Pringeffin ſich vom Hofe gu Ferrara ausſchließt, 
wozu erft der Konflikt mit Antonio und umgefehrt? Durd) die 
Verdoppelung der Motive werde der Lefer nur gweifelhaft, 
weldjes ausidjlaggebend fei. Der Einwand ift aber fo hinfallig 
wie der beim Werther: es fei grweifelhaft, ob er aus ungliidlider 
Liebe oder gekränktem Ehrgefühl gugrunde gehe. Die beiden 
Motive find hier wie dort nur Ausflüſſe eines und desfelben 
Grundmotiv3, da8 Goethe beim Taſſo als Disproportion des 
Talented mit dem Leben bezeichnet hat. Goethe verjtand hier 
unter Talent erficdhtlid) Genie und gwar dad didterifde, künſt⸗ 
lerifdje Genie. Bu feinem Wejen gehirt das Träumeriſche, das 
Subjettive, Schrankenloſe, die höchſte Feinheit und Reigbarteit 
der Empfindung, eine iippig wuchernde Phantafie. Dieſe Wejens- 
eigenheiten ſetzen das Genie, fofern nicht andere Vorbedingungen 
giinftig eingreifen, in Mißverhältnis gum Leben. Und aus diefem 
entfpringen die Enttäuſchungen und Miederlagen. Es ware ein 
ſchwerer Mangel gewefen, tenn Goethe das Grundmotiv nur im 
Reflege eines abgeleiteten Motivs fic) hatte ſpiegeln laffen. 
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Es verrat feinen ausgezeichneten Künſtlertakt, dak er eB wie beim 
Werther an den beiden ftartften Empfindungen des Manned: 
Liebe und Ehrgefühl zur Erſcheinung bradhte. 

War 3 in diefem Puntte leicht, den Abſichten des Dichters 
gerecht gu werden, fo ift e3 um fo ſchwerer bei der Beurteitung 
der Haltung Antonios. Gollen wir dem Scheine trauen, 
wie es gewöhnlich gefdieht, und glauben, daß der gehäſſige eifer- 
fiichtige Neider fid) gum Schluſſe in einen aufridhtigen, teilnehmenden 
Freund umwandelt? — Betrachten wir doc noc einmal feine Auf- 
treten im Zuſammenhange. Vielleicht dab wir dann den ſchillernden 
Charalter diefes Mannes in feinen wahren Farben erfaffen fonnen. 

Antonio madt auf den ihm freundlid) und harmlos be- 
gegnenden Taſſo einen heftigen, kränkenden Ausfall. So haplich 
diefer ift, fo wiirde er dod) eine fpdtere, edlere Haltung nicht 
ausſchließen. Man könnte fid) denfen: ein plötzlicher neidiſcher 
Arger habe den Mann iiberfallen. Nachher feien feine befferen 
Seiten zur Geltung gefommen, er habe feinen Neid als kleinlich 
niedergetimpft und dem Rebenbubler in ehrlicher MRitterlidteit 
Achtung und Freundfdjaft begeigt. Go könnte man, fagen wir, 
nad) dem erjten Zufammentreffen der beiden argumentieren. 
Anders aber liegt die Sache nach der gweiten Begegnung. Hier 
war von einer plötzlichen Überwallung durd) einen Affekt nicht 
mehr die Rede. Taſſo, der ſtolze Taſſo, wie ihn Antonio felber 
nennt, det vom Fürſten und ſeiner Schwefter hochgeſchätzte und 
lorbeergeftinte Dichter, der Mann, der ein großes Werk vollendet 
hatte, von deffen Unfterblicffeit er überzeugt fein durfte, bittet ihn, 
den Gegner, denjenigen, der ihn eben beleidigt, ohne eine Spur 
nachhallender Empfindlichfeit in tiefer Beſcheidenheit und herglidjer 
Wärme um feine Freundſchaft. Er wiederholt dreimal dieſe Bitte 
in immer héherem Schwunge und ehrenderen Formen: 

Sei willlommen! 


Dich tenn’ id nun und deinen gangen Wert, 
Dir biet? ich oe Zager Hetz und Hand. 
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Ich weiß, daß du das Gute willſt und ſchaffſt, 
Dein eigen Schichal läßt dich unbeſorgt, 

An andre denlſt du, andern ſtehſt du bei. 

O nimm mich, edler Mann, an deine Bruſt, 
Und weihe mich, den Raſchen, Unerfahrnen, 
Bum mäßigen Gebrauch des Lebens ein! 


Dich ruf' ich in der Tugend Namen auf, 

Die gute Menſchen zu verbinden eifert. 
ne Gonne mix die Wolluſt, 

Die ſchönſte guter Menſchen, fid) dem Beffern 
Bertrauend ohne Riidhalt hingugeben! 


Antonio modte ,,flug” genug fein, um die Freundſchaft 
abzulehnen, ex mochte talt genug fein, um ohne Riihrung gegen- 
tiber dieſem warmen, demiitigen Sichhingeben eines genialen, von 
ihm beleidigten Menſchen gu bleiben, — er hatte aber nidjt den 
geringſten Anlaß, feinem Werben mit kränkendem Hohne gu be- 
gegnen. Go fann man in einem foldjen Galle nur aus einem Ge- 
miit heraus handeln, in dem die Eiferſucht alle böſen Triebe weet. 
Antonio hat aber geniigende Slugheit und Gelbftbeherrfdung, um, 
wenn es feinem Zwede dient, feine Regungen in Feffeln gu fdjlagen. 
Und das ijt das zweite, was Hingufommt. Er handelt zugleich 
in beredhneter Abſicht. Seine Abſicht ift, Taſſo mit jedem Mittel, 
das ihn nicht felbft blog ftellt, aus Ferrara gu verdrängen. 
Gr fann die glänzend aufgegangene Gonne diejes Mannes nicht 
vertragen. Da3 erklärt er ohne Rückhalt der Grafin Ganvitale 
mit den Worten: er werde den Lorbeer und die Gunft der Frauen 
mit gutem Willen niemals mit Laffo teilen. 

Hatten die Ausleger dieſe Stelle feft im Auge behalten, fo 
batten fie leicht den Schlüſſel gum Charatter des Antonio gefunden, 
anftatt fid) in Verſuchen gu erſchöpfen, das Unvereinbare gu vere 
einbaren oder aus der Entſtehungsgeſchichte de3 Stiides gu erllären. 

Beobachten wir da3 Verhalten de3 Manned weiter. Antonio 
hat Taſſo durd) die Urt der Ablehnung feiner Freundfdjaft aufs 
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bitterſte gekränkt. Als Taffo darauf auc) etwas ſcharf wird, 
geht Antonio gum Tone freder Überhebung über und nennt 
ben Dichter des befreiten Serufalem, der ihm eben eine fo große 
Probe ſittlicher Hoheit gegeben hatte, einen unfittlidjen, unerzogenen 
Knaben, der aber nod) jung genug fei, um durch gute Zucht 
gebeffert werden zu können. Auf Taſſos Antwort: 


Nicht jung genug, vor Götzen mid) gu neigen, 
Und Trop mit Trop gu bänd'gen, alt genug. 


erwidert er hämiſch: 


Wo Lippenjpiel und Saitenfpiel entſcheiden, 
Biehft du als Held und Sieger woh! davon, 


und fpdter vergleidt er ihn mit dem Pöbel, der in Worten ſich 
Luft made. Gowie aber Taſſo vom Wort an die Waffe 
appelliert, verjtedt er fid) hinter den Burgfrieden des Schloſſes, 
und al8 Laffo ihn auffordert, ihm ins Freie gu folgen, driidt 
ex fich mit der kahlen Ausrede: „Wenn du nicht fordern follteft, 
folg’ ic) nicht.” — Den Herzog hegt er, folange er feine Mei- 
nung nicht fennt, gu ftrenger Strafe und beruft fic) gu diefem 
Bwede nicht bloß auf den geheiligten Frieden de3 Schloſſes, fon- 
dern auc) auf den Schutz, auf den er als Beamter Anſpruch zu 
machen habe. Als ob Taffo ihn bei Ausiibung feiner Amtspflicht 
angegriffen hatte! Gobald er aber merkt, wie der Fürſt iiber den 
Fall urteilt, biégt er um, macht den feinen Unterfdied: „Als 
Menſchen hab’ id) ihn vielleicht gekränkt, als Edelmann hab’ ich 
ihn nicht beleidigt” und befennt fid) ſchuldig und beſchämt und 
unterwirft fic) mit der höfiſch-ſchmeichleriſchen Wendung: „Gar 
leicht gehordt man einem edlen Herrn, der itbergeugt, indem er 
uns gebietet.” 

Trop ſeines angebliden Scham- und Sdhuldgefiihls sieht 
aber Yntonio gegeniiber der Gräfin fofort wieder in der alten 
Weiſe gegen Taſſo los. An eine ernjthafte Verſöhnung denft er 
nicht im entferntejten und kann er nicht denfen. Taſſo ijt und 
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bleibt fein Feind, folange er die Gunjt des Hofes genießt. Er 
benubt die Grafin gu einem Vermittlungsverſuch und macht felber 
einen foldjen nur aus Furcht vor der Ungnade des Fürſten. 
Diefe Ungnade wiirde um fo groper fein, wenn Taffo infolge 
der ihm widerfahrenen Kränkung Ferrara verliefe. Antonio 
muf deshalb in der Unterredung mit Taſſo alles aufbieten, um 
dieſen von diefem Entſchluß abzuhalten, und fo tann er in diefer 
Szene als der redliche Freund erſcheinen. Raum ift er aber durch 
Die erfolgte Scheinausſöhnung, fowie durd den von Taffo an- 
gegebenen Abreifegrund entlaftet, fo richtet er unvergiiglid) einen 
neuen Hagel von Anklagen gegen Taffo; dem Borwande nad, 
um den Giirften über die Entfernung Taffos gu tröſten, in 
Wirklichkeit, um dad eigene Verhalten nod) nachträglich gu recht- 
fertigen, und am meiften, um die Wiederfehr Taffos nach Kräften 
gu verhindern. Anders ift der Cifer, mit dem Antonio dem 
Fürſten wohlbetannte Gejdichten bis ins kleinſte wieder aus— 
tramt und Taſſos ganged Wefen in ein unleidlidjes Licht rückt, 
gat nicht gu erklären. Anders aud) nicht gu erklären, warum 
Goethe Dinge wiederholt, die wir im erſten Att ſchon ausführlicher 
gehirt haben. Aber der Dichter will an diefer widtigen Stelle 
nod) einmal uns warnen, uns durd) die Haltung, die Antonio 
turg porher und bald darauf einnimmt, nicht täuſchen gu laſſen. 
Wenn nichts die wahre Gefinnung Antonios in dieſer Szene ver- 
tiete, fo wäre es die ſchauſpieleriſche Lebendigteit, mit der er Taſſos 
Verhandlungen mit dem Arzt vortragt, um ihn recht von Grund 
aus kindiſch erjdeinen zu laſſen. Wie tury und grog ift darauf 
die Antwort ded Herzogs: „Ich hab’ es oft gehdrt und oft ent- 
ſchuldigt.“ — Taſſo vergeht ſich an der Pringeffin. Damit ijt ihm 
aud) jede Wiedertehr nach Ferrara abgefdynitten. Nunmehr foll es 
Grof- und Edelmut von Antonio fein, dag er teine Schadenfreude 
äußert und Taſſo Beiftand leiftet. Es wire die grifte Torheit 
geweſen, wenn er fic) anders benommen hatte. Antonio mufte als 
fluger Mann in diefem Moment fich fagen: „Jetzt ift es geraten, 
den Guten, den Hilfreidjen zu fpielen. Du gewinnft nach zwei 
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Geiten.. Du verpflicteft dir Taſſo und prangſt vor dem Herzog 
und jeiner Schweſter in gefalligem Lichte.“ 

Verlaſſen durfte er ihn ohnehin nicht. Denn der Herzog 
hatte ihm befohlen, ihn feſtzuhalten (V, 4) und fiir ign gu forgen 
(V,1 Schluß). G8 war daher recht billig von ihm, gu fagen: 
„Ich werde dich in diefer Not nicht laffen.” Aber ex hütet ſich 
fonft aufs äußerſte, irgend etwas zu fagen, was Taſſo wahr- 
haften Troſt, namlid) die Hoffnung — nicht auf die Riidfehr nad 
errata, aber dod) — auf ein inneres Wiederfinden mit bem Fiirften- 
haufe hatte geben können. Er ſchlägt im Gegenteil die Hinde 
über dem Stopf gufammen und ftellt die Tat Taſſos als etwas 
gang Ungeheuerliches hin, bei dem ihm der Verſtand jtille geftanden 
hatte. Ebenſo unterlagt er eB, alg Taſſo jammert, er fei ein 
Bettler, bem Hunger preisgegeben, ihn durch die Erdffnung gu 
berubigen, der Herzog wolle fiir ihn forgen, und al8 Taffo, von 
höchſtem Schmerz zerriffen, webflagt, dag er ohne Verzeihung von 
den geliebten fürſtlichen Perjonen ſcheiden miijfe, da fallt ihm nidt 
ein, was jedem anderen an feiner Stelle das Nächſtliegende, dad 
Natürlichſte geweſen ware, zu fagen: „Sei rubig. Du wirſt ihre 
Verzeihung erlangen. Was ich dazu tun fann, wird geſchehen. 
Und die Verzeihung wird dir um fo eher gewahrt werden, wenn 
jene geliebten Freunde pon mir erfahren werden, in wie tiefer 
Reue und in weld) namentofem Leide du geſchieden bift.” Sein 
ganzer Troſt beſchränkt fic) auf die knappe Ermahnung, fid) gu 
ermannen und 3u erfennen, was er fei; gewif Huge Worte, aber 
fie gu finden, braudhte fein Gemüt nidt in Bewegung gu fein. 

Antonio hat einen großen Berjtand, und diejer jidert ibm 
große Erfolge, wo verſtandesmäßige Beredynung ausreicht. Er 
entbehrt aber des Feingefühls, das aus edler Seele fließt. Daher 
wird er dort, wo allein dieſes das Ridhtige treffen fann, „unklug“. 
Er enthiillt dann unwillkürlich feine ſelbſtſüchtigen Inſtinkte, wird 
iiberhebend, taft- und riidfidjt3l03. Desgleidjen verfiigt der Staat3- 
fefretdr über eine hohe Bildung, aber dieſe Bildung ift ihm nicht 
Sache de3 Herzens, nicht wahres inneres Bedürfnis, fondern ein 
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ſchmückender Vorzug und ein trefflides Hilfsmittel im Streite 
der Welt. 

Faſſen wir Antonio fo auf, fo beheben fic) leicht alle großen 
und fleinen Widerjpriide. Dann ftellt fid) auch fein ſchwungvoller 
Lobpreis Arioftens und ſeine Verzückung nicht mehr in Gegen- 
fag gur Bezeidnung des Dichters al Müßiggängers und gu 
feiner fonftigen realiftifdjen Urt. Denn fein poetiſches Schwärmen 
ift nur gemacht. G8 ift falte Rhetorik und berechnetes Spiel, 
Taſſo herabgujegen und die Herabjegung doch nicht als Ausflug 
des Neides oder poefiefeindlider Barbarei erfdeinen gu laffen. 
Er bleibt der ,,profaifde Kontraſt Taſſos“, trop des fchingeiftigen 
Nebels, in den ex ſich Hiillt. 

Man darf gegen unſere Auffaffung fic) nicht auf die 
giinftigen Utteile der anderen Perjonen iiber Antonio berufen. 
Laffo bequemt fic) in der großen Streitizene nur der WAnfdauung 
der Pringeffin an. Die Pringeffin ift aber an ſich geneigt, von 
jedem das Beite gu denten. Zudem hatte Antonio gar feinen 
Anlaß, vor ihr oder vor itgend einem anderen einflupreidjen 
Mitgliede des Hofes fic) anders als den waderen, eden Mann 
gu geigen. Trotzdem fonnte er ſchärfer blidende Perfonen nicht 
täuſchen. Die Anerfernung der Grafin klingt gedämpft und bei 
dem Herzog fiihlen wir, dak er das Talent feines Staatsſekretärs 
aufs höchſte, feinen Charatter ſehr mäßig ſchätzt. 

Es bleibt nur eine einzige Inkohärenz in dem mit -feinfter, 
vielleicht tiberfeiner Stunjt entworfenen Charafterbilde Antonios 
übrig: die erfte höhniſche Herabwürdigung des Kranzes. Gie iſt 
fein falſcher Strid) in dem Bilde, aber ein nicht genügend ver- 
mittelter. Daf er nachträglich hineingefommen ijt, wurde und ſchon 
oben twabrideinlid. Die ganze Szene, die dem Didjter viele 
Pein machte, wurde erſt fehr ſpät, um Oftern 1789 eingefiigt, 
al das Stück bis auf wenige Szenen bereits vollendet war. 
Barum Goethe jenen Einſchub made, liegt auf der Hand. Er 
wollte gleid bei Beginn Antonio in der ganzen Starfe feines 
Neides und ſeines durch die römiſchen Erfolge hochgeſteigerten 
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Selbft- und Machtgefiihls zeigen. Antonio foll fofort den Augen- 
bli ergreifen, um den ihm ſchon längſt und jet dreifach verhaßten 
Dichtergiinftling in den Winkel gu driiden und dem Gof eine Lehre 
und Warnung gu erteilen. Bu diejem Zweck ſchien Goethe der 
Umſchweif mit dem Lobe Arivftens gu ſchwach, und fo trug er 
einen fraftigeren Bug hinein, ohne, wie es bei foldjen Einſchüben gu 
gehen pflegt, die organiſchen Stérungen, die er in der Nachbarſchaft 
hervorrief, gu bedenfen und gu bemerfen. — 

Gin anbdere3 Problem, das un3 der Schluß der Dichtung auf- 
gibt, ijt die Haltung und das Schickſal Taſſos. Wir fehen 
ihn zweimal einen rapiden Wechſel vollziehen. Wir find daran 
bei Taffo gewöhnt, aber die Urſachen find immer leicht erſichtlich. 
Hier find fie dagegen ſchwer zu erfennen. Beſonders bei dem 
erften Umſchwung. Taffo fieht eine große Verſchwörung vor ſich 
und ſchleudert wilde Schmähungen gegen die Glieder diefer Ver- 
ſchwörung — und pliplid) ift diefes Phantom zerſtoben und die. 
Geſchmähten find ihm liebevolle, teure Perjonen. Die wenigen 
BWorte, die Antonio gu ihm fpricht, können diefe Wirkung nicht 
hervorgebracht haben, denn Antonio wird von feiner Wahnvorſtellung 
mit betroffen und erfcheint als Partei; gudem haben wir beobadhtet, 
wie zäh Taſſo aud) gut begründeten Widerlegungen fein Ohr 
verſchließt. Bielmehr fommt der Wandel aus ihm felbft heraus. 
Nad) dem erften Zuruf Antonios fagt Taſſo: „Laß mir das 
dumpfe -Gliid, damit ich nicht mich erft beſinne, dann von 
Ginnen fomme ... Gu der Hillenqual, die mid) vernidhtet, wird 
Läſterung nur ein leijer Schmerzenslaut.“ Der Sinn diefer 
Berje wird dod) wohl fein: „Ich weiß, dak id) nicht elende 
Menſchen, wie ic) in der Wut gefprodjen, fondern edle verliere. 
Ich will mir es aber nicht gum Bewußtſein bringen, damit ich 
nicht von Ginnen fomme. Die Lafterung war nur ein Symptom 
meiner ungeheuren Schmergen.” Mit anderen Worten: Taſſo iit 
gerade durd) die furchtbare Verzerrung der Dinge und Perjonen, 
bie ex fic) gu ſchulden fommen läßt, gum Bewußtſein diefes un- 
finnigen Tuns gefommen. Das Bediirfnis, fic) ausgutoben, hat 
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ihn aber in feiner frevelhaften Bahn feftgehalten. Jn dem WAugen- 
blid, wo das Bedürfnis geftillt ijt, tritt der volle Rüchſchlag ein. 
Diefer Rüchſchlag tommt auch Antonio gugute, der ihn durch 
feine ſcheinbare Teilnahme fordert. Aber ob der Rüchſchlag fo 
weit gegangen iſt, dak Taſſo nun Antonio als feinen Freund 
betradhtet, ift mehr al8 zweifelhaft. Man beachte die Wendung, 
mit der Taſſo auf Antonios Erklärung antwortet, daß er ihn 
in diefer Not nicht fortlaſſen könne: „So mug id) mich dir denn 
gefangen geben.” Man beachte auch, dak Taffo mit teinem Worte 
Antonio dankt oder reumiitig bedauert, dak er ihn gefchmabt, 
verfannt habe — fein ganger Reueſchmerz gilt nur dem fürſtlichen 
Geſchwiſterpaare —, und daß er in den Schlußverſen ihn wart, 
fich gu tiberheben. Man laffe fic) auch nicht durch die Anrede 
redler Mann!" tdufden. Sie hat hier nur eine höfiſch-kon— 
ventionelle Bedeutung, ift nur eine bem vornehmen Range gezolite 
CEhrenbezeugung, wie aud) an anderen Stellen des Stücks. Be- 
ſonders ficjtbar im vierten Auftritt des dritten Aktes (B. 2047), 
two Leonore von dem Gdelfinn Antonios fehr wenig durddrungen 
iſt. Das Gleichnis „Fels“, dad Taſſo am Schluſſe gebraudt, 
beſagt ſehr treffend, was Antonio für Taſſo jetzt iſt: Ein Halt 
in der Not, aber kein freundlicher Platz, auf dem man ſich an— 
ſiedelt; und deswegen iſt es verfehlt, zu meinen, daß Taſſo fortan 
im Bunde mit Antonio durchs Leben gehen werde, daß in dieſem 
Bunde Idealismus und Realismus eine gedeihliche Vereinigung 
und Verſöhnung feierten. Mit dem Realismus in der Geſtalt 
Antonios fann ein Taſſo fic) niemals dauernd verbinden. Und 
wie dies innerlid) unmöglich ift, fo aud) äußerlich. Was ſoll 
Antonio dem fid) entfernenden Taffo fein? — 

Aber in Taffo vollzieht fid) turg vor dem Ende des Dramas 
nod) ein zweiter Umſchwung. Taſſo fühlt ſich wie vernichtet. 
Da mahnt ihn Antonio, ſich zu erinnern, was er ſei. Antonio 
will ihm ſeine Dichtergröße gum Bewußtſein bringen, fein Selbjt- 
gefühl weden; das entfpricht dem Gedanfentreife Antonios. Taſſo 
dagegen erinnert die Mahnung an etwas anderes: an ſeine 
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Didhtergabe. Gott habe ihm Melodie und Rede verliehen, und 
durch diefe könne ex fic) von feinen Qualen befreien. Es taucht 
in ihm wieder das Bewußtſein dev in ihm rubenden géttlidjen 
Kraft auf, das er durd) das falfde Streben nad) der Tat 
verloren hatte. Die Selbftbefinnung auf fid) als Dichter gibt 
ihm die Hoffnung auf gutiinftige Gelbftbefreiung und Gelbft- 
heilung. Go fehr diefe Hoffnung ihm wieder den Nerd des 
Lebens verleift, fo verfennt er dod) nicht, wie verzweifelt ſeine 
gegentwartige Lage iſt. Qn diefer Bergweiflung greift er nach 
Antonio wie ein Sdhifforiichiger nach dem Fels, um von diefem 
Fels auf dem Machen der Poefie in ein anderes neues Land 
iibergufegen. 

Iſt alfo Taſſo gerettet und der tragiſche Ausgang in einen 
untragifden umgewandelt und zwar nidt bloß fiir ben Moment, 
fondern fiir die Dauer? Diefe Frage ift meift bejaht worden, 
und wie ung dünkt, mit Recht. Gedenfalls trifft man mit der 
Bejahung die Meinung des Didhters. Goethe hatte eine viel gu 
hohe Vorſtellung von der Macht der Poefie, hatte viel gu oft 
ihte wunbdertitige Magie in ähnlicher Lage empfunden, als daß 
er die Zukunft Taſſos in tragifder Geftalt hatte ſehen ténnen. 
Wir haben aber dafür nod) befondere Anzeichen. Als Goethe in 
ſpäten Jahren durd) die Poeſie von unglücklicher Liebesleidenſchaft 
ſich zu heilen ſuchte, da ſetzte er der Dichtung, die ihm die erſte 
Erleichterung ſeiner Schmerzen brachte, der Marienbader Elegie, 
die Worte Taſſos: „Und wenn der Menſch in ſeiner Qual vere 
ftummt, gab mir ein Gott, gu fagen, was id) leide” als Motto 
bor. Wie hatte er dies tun fonnen, wenn er nicht der Meinung 
twat, daß Taſſo durd) die Gabe der Dichtung gerettet werde? 
Und ferner. Der S2jahrige Greis wird von einer Taffoftimmung 
iiberfallen; jeder Stohlenbrenner erfdeint ihm glücklicher als er. 
„Unſereiner“ habe den Kahn fo vollgepadt, dak er jeden Augenblick 
fürchten miiffe, mit der gangen Ladung untergugehen. Aber, fiigt er 
auf Vergangenheit und Gegenwart blidend hingu, als Poet erinnere 
ex fid) immer, daß auf Stranden fid) Landen reime. Rod 
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mer als dieje Anzeichen mug und in dem Glauben an den une 
tragiſchen Ausgang der Didjtung der Parallelismus beſtärlen, der 
fiir Goethe (in melandolifden Stunden) zwiſchen feiner Lage bei 
ber Flucht nad) Stalien und der Taffo3 am Ausgang des Dramas 
beftand. Goethe war durd die Verhaltniffe bon der Geliebten, 
von einem Hofe, der ihn ehrte und ſchätzte, und bon einem materiel! 
Geficherten Dafein losgeriffen worden, ohne bei den Bedingungen, 
die er der Zukunft ftellte, irgend eine Gewähr gu haben, daß er 
dad Mufgegebene je wieder gewinnen verde. Er empfand deshalb die 
Losreißung als eine ſchwere Kriſis. „Ich habe nur eine Exiſtenz, 
dieſe hab id) diesmal gang gefpielt und fpiele fie nod). Pomme id 
leiblich und geiftig davon, iibermaltigt meine Natur, mein Geift, mein 
Glück diefe Krife, fo erſetz id) Dir taufendfaltig was gu erſetzen 
ift. — Komme id) um, fo fomme ic) um, ic) war ohnedies gu 
nichts mehr nütze.“ Go ſchrieb er am 20. Januar 1787 aus 
Rom an Frau von Stein. Seine Natur iibertwaltigte die rife, 
und fie wurde fein höchſter Segen. Gr fand fid) als Didjter 
wieder und will nur noch al8 foldjer leben. Wie von vielen 
anderen falfdjen Begierden, fo ijt ex insbeſondere von det Be- 
gierde nad) der praftifdjen Tat gebeilt. Der Minijter Goethe 
ift tot, der Dichter fann dafür um fo freier und ſchöner leben. 
Qn derfelben Weife muß Goethe die Folgen der grofen 
Kriſis fiir Taffo ſich vorgeftellt haben. Taſſo ift auf einem un- 
gefunden Boden, auf dem ſeine Triebe nach taufend falfdyen Rich 
tungen wachſen und den Haren Grund feiner Seele verduntein. 
Das hatte der ihm fo wobhlgewogene Herzog lange erfannt und 
deswegen gewünſcht, er mige fid) auf einige Zeit in ben Strom 
der Welt mifden, um in feinen Gluten fid) gefund gu baden und 
dann gebeilt „den neuen Weg des frifden Lebens gu gehen”. 
Was Alphon3 auf fdymerglo3-friedlide Weife — aber vielleicht 
gu fpat — erreidjen wollte, vollzog fid) raſch durch Kampf und 
Leid. Taſſo wird vom Hofe und von einer zielloſen Liebe, den 
Hauptnährböden feiner tranfhaften Auswüchſe, losgeriffen. Das 
Heilfraut, nad) dem die Pringeffin vergebens fiir ihn fudjte, findet 
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et im Befinnen auf feinen ihm eingeborenen Lebensberuf und in 
der Beſchränkung auf ihn. „Der Menſch iſt nicht eher gliidlich, 
als bis fein unbedingtes Streben fic) felbft feine Begrengung be- 
ftimmt,” heißt e3 im Wilhelm Meifter. Der alte Taſſo, der nach 
prattifcher Lat dürſtet und einer unerreichbaren Liebe nadjagt, 
ftivbt; ein neuer Verklärter, der in der Dichtung fein alleiniges 
Glück findet, fteht auf. „Stirb und werde!“*) 

Wenn es hiernach kaum einem Zweifel unterliegen kann, 
daß Goethe ſeinen Helden durch die in ihm wohnende göttliche 
Kraft der Poeſie gerettet wiſſen wollte, ſo entſteht doch die weitere 
Frage: Iſt es Goethe gelungen, ſeinen Glauben dem Lefer mit- 
zuteilen? Und da werden viele zur Verneinung geneigt fein. 
Sie werden fid) nicht tiberreden können, daß der exzentriſche, über- 
reigte Dichter wirklich gerettet fei. Sie werden meinen, dab immer 
wieder neue Anſtöße fid) fiir ihn ergeben werden, bid er wie 
Werther an ihnen fic) zerreibt. Aber bei diefem Bergleid) mit 
Werther überſehen fie dod) eins. Werther fehrt an den fiir ihn 
verderblichen Ort zurück und entbehrt einer feine Kräfte beſchäf- 
tigenden und fein Berlangen befriedigenden und begrengenden 
Tätigkeit. Taſſo dagegen wird von dem ihm gefahrlidjen YAufent- 
halt entfernt und findet da3, was Werther entbehrt. Sie iiber- 


*) Wegen diejes Parallelismus, in den Goethe feine italienifde Wieder- 
geburt mit der Taffos fepte, tonnte ex an dem franzöſiſchen Mrititer Ampere 
viihmend hervorheben: „Et hat die Fähigleit gehabt, das gu fehen, wad id 
nicht audgefprodjen und was fogufagen nur zwiſchen den Zeilen gu leſen 
war. Wie richtig hat er bemertt, daß ic) in den erſten gehn Jahren meines 
Weimarifden Dienjt- und Goflebens fo gut wie gar nichts gemadt, daf die 
Verzweiflung mid) nach Italien getrieben, und dag id) dort, mit neuer Quit 
gum Sdhaffen, die Geſchichte des Taffo ergriffen, um mic) in Behandlung diefes 
angemeffenen Stoffs von demjenigen freigumadyen, was mit nod) aus meinem 
Weimariſchen Cindriiden und Erinnerungen Schmerzliches und Laftiges an- 
Nebte.” Nur müſſen wir bei der Außerung, die nad) faft vier Jahrzehnten 
erfolgte, fefthalten, daß dieſes Beftreben noc) einige Zeit Aber den italienifdjen 
Mufenthalt hinaus fortdauerte, indem e8 durch den Bruch mit Fran von Stein 
eine neue Bedeutung erhielt. 
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fehen aber nod) ein gweites. G8 war gewif nicht Goethes An- 
ficht, daß Tajfo fortan ohne Konflift mit der realen Welt bleiben 
werde. Diefer iiberempfindlidhe, phantaftifde Menſch wird, folange 
er auf Erden wandelt, Schmerz und Enttdufdung erfeben, aber 
ev witd aud) immer wieder und gwar in wadhfendem Mage durch 
bie Poefie und durd) die Selbſtbeſchränkung die Kraft gewinnen, 
alles Leid zu überwinden. Das war, meinen wir, Goethes Gedante, 
und in diefem Sinne wird die Léfung glaublic) und befriedigend. 

Goethe hat nad) der Vollendung des Taſſo fid) von dem 
Stiide wegen des Hergblutes, mit dem et es durdjtrintt hatte, 
gerade fo wie bon der Sphigenie ferngehalten. Im Jahre 1827 
legte er das merkwürdige Geftindnis ab, dak et den Taffo, feitbem 
er gedrudt fei, nie wieder durdigelefen und aud) bom Theater 
herab „höchſtens nur unvollſtändig“ vernommen habe. Und died, 
obgleid) das Stück unter feiner Direftion vielfach aufgefiihrt 
worden war. Zum erften Male am 16. Februar 1807, während 
im Often Preugen um feine Erifteng rang. G8 wurde fehr bei- 
fallig aufgenommen und am 21. März wiederholt. Diefer Wieder- 
holung wohnte Frau von Stein bei. „Lies einmal den Taffo 
wieder,” fdjrieb fie ihrem Gobne, „jede Geile ift Goldes wert. 
Er ift mir nie jo in die Seele tibergegangen.” Der Veifall, den 
das Stück in Weimar und fpater aud) in Leipzig und Berlin 
fand, ijt von feiner Dauer geweſen. Heute geht e3 nur felten 
liber die Biihne und weet nur bei einem erlefenen Kreife ſtärkeren 
Wiederhall. Unb es ift faum angunehmen, daß fid) died dndern 
wird. Denn man mag da3 Drama al3 poetiſche Schöpfung nod) 
fo hod ftellen, man muß gugeftehen, dak e3 fein Stiic fiir die Bühne 
ift. Die Handlung bewegt fic) oft nur ftodend vorwärts und 
bie Szenen mit der geringften Handlung defhnen fic) am meiften 
in die Lange. Die Bühne verlangt aber Entwidlung, Fortſchritt, 
fei es innerlid), fei es äußerlich. Die außerordentlich zarten 
Schönheiten, von denen das Stück blinkt: die Rafaeliſche, bald 
nur leiſe von fern andeutende, bald in ſatten Farben erglühende 
Seelenmalerei, die feinen Abſichten der Kompoſition, die gedanten- 
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reichen Erdrterungen über tiefe und teigvolle Probleme des Lebens 
und der Geſchichte, der fanfte elegifde Hauch, der die Bervegungen. 
des Gemüts umfdwebt, die edle Gragie de3 Geſprächs, die große 
humane Gefinnung, der Duft des Lofal- und Beittons und der 
wunderbar gefdmeidige Vers, der — nicht mufifalijder als in 
der Sphigenie, aber individueller — fic) jedem Charatter und 
jeder Situation elaftijd) anpagft —, all das, was und bei der 
Lektüre wie auf weiden, bunten Wolfen in eine andere Sphäre 
hebt, fann auf der Bühne nur abgeſchwächt oder gar nur hemmend 
zur Wirtung fommen. Während wir bei der Lektüre fo von dem 
Bauber des Einzelnen gefeffelt find, dak wir an das Fortſchreiten 
des Gangen gar nicht denfen, fondern nur immer rufen möchten: 
„Verweile dod), du bift fo ſchön!“, werden wir umgefehrt im 
Parterce ungeduldig, dak dad Eingelne gum Gangen nidjt fort- 
ſchreiten will. Die Ungeduld hebt fid) erft bei den letzten Akten, 
die von höchſter dramatiſcher Spannung find. Qn ihnen hat der 
Dichter gerwiffermafen alles nachgeholt, was er in den vorauf- 
Gegangenen Akten an dramatiſcher Kraft gejpart hat. Aber auch 
hier wird der Endeindrud, auf dem fo viel rubt, geftdrt durch 
die nicht energifd) herausgearbeiteten Abſichten des Dichters. Der 
Schaufpieler mag hier nod) fo ſehr dem Dichter nachhelfen, er 
wird trotzdem den unvorbereiteten Zuſchauer mit einem unficeren 
Gefiihle iiber den Musgang der Dichtung entlajfen. 

Aber wenn das Drama nur fiir einen engen Mreis von 
Kennern von der Bühne her eindrudsvoll fein fann, follen wir 
das bedauern? Ober liegt darin ein Vorwurf fiir ben Dichter? 
Goethe hat aus dem ſpröden Stoff gemacht, was fid) aus ihm 
maden lief, und woh! uns, daß er fid) durch die dramatifde 
Sprodigteit des Stoffes nicht abſchrecken lick, ihn gu geftalten. 
Wir mögen alle Dramen der Weltliteratur durdygehen, an ſpezifiſch- 
poetiſchem Gehalt erreidt feines den Taſſo. Er hat iiberwiegend 
die Stimmung und den Hauch eines lyriſchen Gedidtes. Das mag 
fein Febler fein, ift aber auch fein unſchätzbarer Vorzug. 


Anmerkungen. 





Abtirzungen: 


1, Abteilung der Weimariſchen Goetheausgabe, enthaltend die poetifdjen, 
Biographifden und kunſtwiſſenſchafuichen Werte. 
‘Tb. = 3. Mbtellung der Weimariſchen Ausgabe, enthaltend die Tagebiicher 


Goethes. 
4, Ubteilung der Weimariichen Ausgabe, enthaltend die Briefe Goethes. 


a. 








Br. 
O. = Hempeliche Goetheaudgabe. 
DB. = Dichtung und Wahrheit, 
Ber. d. FDH. = Berichte des Feeien Deutſchen Hodis. . F. = Reue Folge. 


& Goethcjabroud. 
Wilde. -. Bierteljahraiyrift file Literaturge|chidhte. 
G. u. Sch. Ure}. = Goether und Sdhitlerarchiv in Wetmar. 





S. 2 Die Gegenfaplidfeit feiner Perfon bedingte wiederum die 
Gegenfaplidteit feiner Didtung. Dad hat geiſtreich in turgen Striden J. J. 
Ampere in einer Regenfion von Goethes Dramen im Parifet Globe 1826 
(von neuem abgedrudt in J. J. Ampére, Littérature et voyages. Allemagne et 
Scandinavie. Paris 1833. p. 255—275) gut lebhaften Bejriedigung des 
Dichter hervorgehoben. Goethe hielt fie fiir widtig genug, um fie beinahe 
vollſtändig ins Deutſche gu fibertragen und in Kunſt und Altertum 5, 3 und 
6, 1 gu verdffentliden. 

S. 3. Germanifde Natur. Den Ausländern leichter bemerfbar 
alg den Landsieuten. Die Frau von Stael fand in ihm les traits principaux 
du génie allemand (De l’Allemagne 1, 240, 2. Aufl.). Emerſon nennt ifn 
in den Representative men (S. 208, Leipz. 1856) .the head and body of 
the German nation‘. . 

Unter Hadrian. Sulp. Boijferée 1, 267. Chenda S. 276 notiert 
Boifferce nad) Goethiſchen Außerungen im Jahre 1815: ,Goethes Wut 
gegen Berlehrtheiten; wie er fie ehemals audgelaffen mit Zerſchlagen der 
Bilder an der Tiſchecke; Zerſchießen der Bücher uſw., er habe ſich da nicht 
erwehren fénnen, mit einem Ingrimm gu rufen: Dad foll nicht auffommen; 
und fo habe er irgend eine Handfung daran üben miiffen, um feinen Dut 
ju kühlen.“ Gin belanntes Beifpiel hierfür ift das Annageln von Jacobis 
Woldemar im Parke gu Ettersurg. — Weitere Beugniffe fiir die Starte von 
Goethes Zornegader. Lavater fdhreibt an Zimmermann am 16. März 1775: 
Dad find mit Gunde! hör' ich Goethe ftampfend rufen.” Am 27. ug. 
1774: „Goethe ijt der furchtbarſte und liebenswürdigſte Menſch“ (Jm Neuen 
Reich 1878. 11. 605 f.). Die Mutter am 11. April 1779: ,,Dottor Wolf. . . 
wiirde nad) feiner jonft löblichen Gewohnheit mit den Zahnen knirſchen und 
gang gottlos fludjen.” — Wie aber aud) in dem älteren Goethe ein vulta- 
niſches Zornesfeuer gliihte, mögen folgende Mitteilungen des jüngeren Voß 
lehren: „Nach Schillers Tode habe id) mit Goethe einen Auftritt gehabt, 
den id) nie vergeffen werde .. . Er hatte durch Riemer erfahren, daß mein 
Vater nach Heidelberg gehen wurde. Er fing mit einer Heftigkeit an gu 
teden, bei der ich vor Entfegen erſtarrte. Schillers Berluft, fagte er 
unter anderent, und died mit einer Donnerftimme, ‚mußte ich ertragen; 
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denn das Schichal hat es mir gebradjt; aber die Verſetzung nad) Heidelberg, 
das fallt dem Schidfal nicht zur Laft, das haben Menſchen vollbradt” (Briefe 
bon Geinr. Boh hreg. bon Wor. Bok 2, 64). Gr fing gu mettern und gu 
fludjen an fiber die verfludjte Teufelsimagination unfere3 Reformators” (Gein. 
Boh an Solger 24. 2.1804. Arch. f. Viteraturg. 11, 118). Die Zeugniffe 
ließen fid leicht mehren. — Daß foldje gelegentlide ingrimmige Ergiiffe tiefer 
fiegende Gpannungen ausliften, bekunden ung die Worte, bie ex im Dezember 
1774 gu Stebel ſprach (vgl. oben S. 219). 

6.6. Poetifhe Erfindung. „Zuletzt (auf dem Wege von Erfurt 
nad) Gotha) fiibrt’ id) meine Lieblingsfituation im Wilhelm Meifter wieder 
aus. Ich lief ben gangen Detail in mir entftehen und fing gulept fo bitterlich 
gu weinen an, daf id eben geitig genug nad) Gotha tam” (Br. 5. Juni 1780). 
Heute Feith batt’ id) bad Glad, von Cento heriiberfahrend, zwiſchen Schlaf 
und Baden den Plan gur Yphigenie auf Delphos rein gu finden. Es gibt 
einen fünften Alt und eine Wiedererlennung, dergleiden nicht viel follen 
aufgutveifen fein. Ich habe felbft barber geweint wie ein Rind” (18. Ott. 
1786 b. 1, 304). — Borlefung des ftandgaften Bringen im Mary 
1807 vgl. Weimars Whum S. 193. — , Folge von Freude und Schmerz.“ 
An Rauch am 21. Olt. 1827. 

G.6. Mit fehr beſchränktem Erfolge. Daher erklärt fid auc 
das merlwürdige Urteil, das fein Huger Diener und Sekretär Philipp Seidel 
nod) im Jahre 1787 fiber ihn fallte: ,Seine Reife nad) Rom wird aller 
Wahrideinlidfeit nad eine neue Epoche in feinem Leben maden. Es ſcheint 
mit, al jei et einer von den Menidjen, weldje bas Schichal nicht im Treib- 
hauſe ergiehen wollte; fein Charafter, feine Talente haben vielleicht fo 
langfam teifen follen, um ihn gliidlid) gu madjen” (Ber. d. FDH. N. F. 
7, 449). Hierher gehört es aud, wenn Herder in dann und wann ein 
„großes Rind“ nannte. Bezeichnend ift unter vielen ähnlichen folgendes 
Gelbftbetenntni3: „So bin id) bei meinen taufend Gedanten wieder gum 
Kinde herabgefept, unbekannt mit dem Wugenblid, duntel Aber mid) ſelbſt“ 
(Br. 10. Ott. 1780). . 

6.7. Baterland. Auch Goethe driidte fid) in der erften Halfte 
feines Lebens gewöhnlich fo aus. Bgl. die Briefe vom 16. Juli 1776; 
Dezember 1781 (Br. 5, 246, 1); 10. April 1782; 28. Ottober 1784. Der 
vaterlindifdje Staub” oben G. 373. Dagegen ,,Baterftadt” Briefe vom 
18. Auguſt; 10. September 1792 (10, 16) uff. Man bemerft, bah der 
Wechſel im Sprachgebrauch nad) der italienifdyen Reife eintritt. Erſichtlich 
wurde ihm in Stalien bas ganze Deutſchland das ,,Vaterland”, neben dem 
Frankfurt nut nod) als „Vaterſtadt“ exiſtieren tonnte. 

6.8. Cinwohnergahl. W. Strider, Goethe und Franffurt a. M. 
S. 11 f.: „etwa 30000 chriftlide Ginwohner in 3000 Haufern.” „Die Zahl 
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det Juden laum höher als ein Behntel der chriftlidjen Bevdlterung.” Bifding 
(Reue Erdbefdjreibung, 6. Aufl.) gibt 1778 36000 Chriften, 6600 Juden 
an, — Ständiſche Gliederung. Der Mdel, die Dottore3, vornehmen Kauf- 
leute und Rentiers befegten die beiden erſten Bänke im Rat (28 Plage), 
neun pribilegierte Qiinfte die dritte Bank (14). Bgl. W. A. v. Lersner, Der 
weitberiipmten, freien Reichs-, Wahl- und Handelsftadt Chronita 1, 257. 

G. 10, ,,Sat quidem orthodoxe. Ber. d. FDH. R. F. 7, 204. 

S. 11. Bildungsgang des Vater’. Ich habe nur Leipgig alB 
Studienort de3 Vaters angeführt, obwohl es urkundlich feftfteht, daß er gu- 
nächſt ein Jahr in Gießen als Student eingeſchrieben war. Es ſcheint 
aber, daß dieſes Jahr durch Krantheit oder durch itgend eine andere Urjache 
für ihn ein verlorenes geweſen iſt. Er ſelbſt hat augenſcheinlich nie Gießen 
als eine von ihm beſuchte Univerſität genannt, ſonſt hätte der Sohn in 
DBW (26, 44) nicht bloß von Leipzig geſprochen, aber auch die Freunde 
ignorieren Giefen völlig, fo 3. B. J. C. Schneider in feinem ihm gut 
Promotion gewidmeten Gliidrwunfd) (Ber. d. FDH. N. F. 10, 72). Dew 
gleidjen fpricht Gendenberg in feiner der Differtation des alten Goethe an- 
gehingten Gratulationsepiftel nur leidjthin von .,Lipsiae ct alibi". obwohl 
die in Giefen vollgogene Promotion fowie fein eigenes fünfjähriges Gießener 
Studium (Kriegt, Sendenberg S. 15) ihm hinreidend Anlaß geboten Hatten, 
Gießens ausdrildlicy gu gedenten. Daf Rat Goethe in Leipzig vier Jahre 
ſtudiert hat, ift jegt durch die Berdffentlidung des Schneider'ſchen Glüd- 
wunſches feftgeftellt. — Ob er auf feinen Reiſen neben Stalien und Frant- 
reich aud) Holland befucht hat, wie gewöhnlich angegeben wird, ift ſehr 
zweifelhaft. Geine unbeftimmte Wbfidjt war e8, aber, ba der Sohn nur 
Stalien und Franfreid) nennt, ſcheint diefe Abſicht nicht gur Ausführung ge- 
fommen gu fein. Auf der Rückreiſe aus Frankreich machte der bildungseifrige 
Mann nod in Strafburg Halt, um dort Borlefungen zu hören. Er ließ 
fic, wie Froigheim feftgeftellt hat (Stragb. Poſt 23. 6. 1895), in die Matritel 
ber Univerfitit am 25. Januar 1741 eintragen. Die Tatſache tragt gur 
Erllärung bei, warum er für Wolfgang als gweite Univerfitét Straßburg 
ausſuchte. 

S. 12. Vom Rate ausgeſchloſſen. Nach Heyden (Mitteilungen 
des Vereins f. Geſch. und Altertumsk. in Frankfurt a. M. 1, 186) wäre 
Goethes Bater ſchon dadurd) vom Rate ausgeſchloſſen getvefen, dag fein 
Stieforuder Herm. Jakob Goethe feit bem 8. Mai 1747 Mitglied des Rates 
war. Denn die kaiſerl. Refolution vom 22. Nov. 1725 beftimmte als Bor- 
bedingung fir ben gu Erwählenden: „daß nidt fdjon fein Bater, Sohn, 
Bruder, Geſchwiſterlind, Sdwiegervater, Tochtermann, Gegenſchweher, leib- 
licker Schwager oder Schweſtermann fic) im Rate befindet”. Aber es ift 
dod die Frage, ob nidjt die regierenden Geren die Beltimmung frei 
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interpretierten und einen Stiefbruder unter Umſtänden zuließen. Waren doch 
biel willtirlidere Geſetzesauslegungen in der freien Reichsſtadt gang und 
gabe. — Damit ift freilid) nod) nicht entſchieden, ob nidt der Gohn dem 
Bater ein falfdes Motiv unterfdhiebt. Man darf aber annehmen, daß 
Goethe nicht willtirlig feine Angaben gemacht hat, fondern auf Grund 
von Mitteilungen aus dem Familientreife. Und dann find fie in jeder 
GFalle daffte lehrreid, wie man in diefem den Rat Goethe und feine Heirat 
beutteifte. 

GS. 15. Bettinens Ergahlungen aus dem Munde der Frau Rat, 
ffir deren Glaubwiirdigteit ſchon immer viel ſprach, ift durch die jept feft- 
geftellte Abſicht Goethes, fie gue Charatteriftit ber Mutter in DB auf- 
gunehmen, der Stempel einer vettrauengwerten Quelle aufgedriidt worden. 
Bgl. W. 29, 231. — Bowers Gefdidte der Papfte. Cin in’ Dentſche 
fibertragenes Werf eines gum evangelifdyen Glauben iibergetretenen eng- 
liſchen Qefuiten. Elf Quartbande, von denen bis 1757 vier, bis 1762 fünf 
erfdjienen waren, Wenn der Vater aud) nur die erften vier Bande durch- 
arbeiten lief, fo war bie Zumutung für die beweglidje Frau Rat und die 
Kinder leine geringe. — Schwarze Augen. Was fiir Augen hatte Goethe? 
Bettina, die ihn ſehr gut tannte, läßt in der oben angeffihtten Ergahlung 
die Mutter von feinen ,{awarzen” Augen fpredjen; ebenſo gibt ihm Wie- 
fand 1776 ſchwarze Augen (Merkur 1776. 1, 15); desgleichen der Berge 
Hauptmann von Trebra (GY 9, 14), Gleim (Fall, Goethe aus näherem 
perſönlichen Umgang. 2. Yufl. S. 139), Landolt (GY 13, 131) u. a. m. 
Und fo ift es faft allgemeine Cbergeugung geworden. Tatſächlich aber waren 
fie, wie und nidjt blo eingelne gute Beobadjter, fondern vor allem die 
Olgemalde tehren, braun. Yedod) war die Pupille von einer fo auker- 
ordentlidjen Größe (der Phyfiter von Münchow bezeichnete fie als „faſt 
beifpiellos". Bgl. Viehoff, Goethes Leben, 4. Aufl. 1, 23) und fo ftrahlendem 
lange, dag die ſchmale braune Gris daneben verjdwand und im Befdauer 
der Gindrud guridblieb, er habe ſchwarze Augen. Wir fpredjen in ſolchen 
Fallen auch fonft von ſchwatzen Mugen, obwohl eine ſchwatze Jris nicht 
exiftiert. Diefem ſehr triftigen Sprachgebrauch bin id) treu geblieben. 

S. 16. Gm Orbis pictus fonnte Goethe auf einem Bilbe gu dem 
Kapitel ,Die Vorſehung Gottes” einen Mann fehen, welder gur Linfen von 
einem Gngel angeredet wird, wahrend zur Rechten der Teufel ihm eine 
Schlinge um den Hals gu werfen fudt. Weiter zur Seite fteht inmitten 
eines Kreiſes ein Zauberer. Wie dem Zeidner bei dem Bilde wahrſcheinlich 
Fauft vor Mugen ftand, fo diitfte der populäre Zauberer aud) vor die Augen 
des Knaben getreten fein. — Gottfrieds hiftorifde Chronita. In 
5. Aufl., die bei Hutter in Frankfurt erſchien, bis 1750 fortgeführt. Drei 
Foliobinde mit gahlreidjen Kupfern. — Für ben ſpäteren Mitarbeiter an 
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Lavaters phyfiognomifden Fragmenten war in der Vorrede gu Gottfrieds 
Chronif gu lefen: „Jedermann begehrt gu wiffen, wie der darvon er lieſet, von 
Geftalt und Angeficht möchte gebildet feyn, gudem da die Erjahrnen in der 
Physiognomie bejahen, die Natur habe die inwendige Buneigungen des Gee 
milth3 gu Tugenden oder Laftern, durd) gewiſſe Lineamenten und Angeigungen 
des Angefichts gu erfennen gegeben.” 

S. 2. Königslieutenant. Ober ihn befipen wir jest eine aude 
gegeidnete Monographie von Dr. Martin Schubart (Francois de Théas comte 
de Thoranc, München 1896), die von neuem fiir die Stärle von Goethes 
Gedddtnis und die Feingeit der Eindriide, die ſchon der Knabe empfing, 
Beugnis ablegt. Schubart hat nicht bloß die perſönlichen Verhältniſſe des 
SKdnigalieutenants — indbefondere wahrend bes Siebenjahrigen Krieges — 
aufs genauefte erforſcht, fondern aud) die fiir ben Grafen gemalten Bilder in 
Siidfrantreid) wieder aufgefunden. Der Meinere Teil ift nod) in Graffe, der 
größere Teil auf dem Sdloffe Mouans bei Graſſe im Befip des Großneffen 
des Minigalieutenants, des Grafen Gartour, wo fie 1874 Hert von Loeper 
— infolge einer merkwürdigen Trübung feines Blides — vergeblidh gefudt 
hatte. Bon dem Grafen Sartoux hat Sdhubart den Joſephzyllus erworben 
und in hochherziger Gefinnung bem Greien Deutſchen Hochſtift fur das 
Frankfurter Goethehaus gum Gefdent gemadt. Dort find fie jept gu fehen. 
Auger ihnen waren im Sommer 1895 nod) einige andere Stücke aus dem 
Beſitze des Grafen Sartour ausgeſtellt, die ebenfalls den Angaben Goethes 
fiber die Arbeiten der Frankfurt-Darmftadter Künſtler vollauf entipraden. 
Naheres in dem forgfaltigen Ausfielfungstatafog von Dr. O. Heuer. Bor 
treffliche Reproduftionen der Joſephbilder (auf dem einen wahrſcheinlich der 
Kopf des jungen Goethe) bei Sdhubart. Dort aud) ſchöne opie eines Pore 
trais bes Snigalieutenants auf Schloß Mouans. 

GS. 23. Derones. Sehr wahrideinlid) hieß der Meine Frangofe 
be Rosne. Goethe gedentt in einem an die Schweſter geridteten Leipziger 
Briefe (Br. 1, 26) einer Frankfurter Actrice Madame de Rosne. Yn einem 
Schema gu der betreffenden Stelle in DW heift es aber: ,Mabame Derones, 
Todter, Sohn.” Diinger hatte ſchon vor dem Belanntwerden der Leipziger 
Briefe an die Sdhwefter die Bermutung ausgefprodjen, e3 fei in DW ftatt 
Derones de Rosne (Derosne) gu lefen (Erlauterungen 1, 119). 

S. 30, Ariftoteles und Plato. Daf aud) Plato den Jangling 
nidt anſprach, daran trug wohl das fade und triibe Gebräu die Schuld, das 
der Meine Bruder“, den Goethes Hofmeifter feinen philofophifden Vortragen 
gugrunde fegte, dem tieffinnigen, poetifdjen Philofophen widmete. „Seit 
einigen Tagen habe id) gleichſam gum erftenmal im Plato gelefen und zwar 
das Gaſtmahl, Bhadrus und die Apologie,“ ſchreibt Goethe am 1. Februat 1793. 

S 31. Bayle. Sein Dictionnaire historique et critique ift eine 
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beinahe ausſchließlich biographiſche Enzyllopädie, von zwei großen Golio- 
bãnden in erſter Auflage (1697) allmählich auf vier in den ſpäteten Wuflagen 
anſchwellend. Goethe fonnte es mit Redt ein Labyrinth nennen. G3 ſchließt 
eine ungeheure Gelehrjamteit ein, ift ſcharfſinnig, iaunig, pitant, gefchroagig. 
Zwei Generationen hindurd fbte es einen fehr bedeutenden Einfluß auf das 
gebilbete Europa aus. — Gesner. Geine Primae lineae isagoges in eru- 
ditionem universalem (Gottingen 1756) gaben einen Leitfaben gur Philologie 
(bei der aud) die Künſte mit abgehandelt werden), Geſchichte und Philojophie. 
Qn dem philoſophiſchen Abjdnitt wird Spinoza fibergangen. Yn dem Abſchnitt: 
De Poesi speciatim wurde dem jungen Didter gelehrt: .,Homoeoteleuteon 
studium mater sit cogitationum et visorum, improvisa quadam novitate, et 
non semper petita ex proximo placentium, non autem ingeniorum tortura et 
corruptrix verborum.‘ — Qorhof. Gein Polyhistor literarius, philosophicus, 
practicus, ein beliebtes Handbuch, das guerft 1688 erfdien, umfafte weit- 
ſchichtiges bibliographiſches Material, eine Geſchichte der meiften Wiffenfdaften, 
eine Methodenlehre, Rbetorif, Poetik und eine fyftematifde, wenn aud) fehr 
turge, Darftellung der Phyfit, Uftronomie, Chemie, Botanit und Boologie. 

S. 32. Friihefte Didtungen. Bu ihnen könnte man aud) die 
Glückwunſchgedichte rednen, die Goethe ſeinen Grofeltern gu Neujahe 1757 
gewidmet hat, wenn man in gleidjer Weiſe von ihrer Selbſtändigleit fiber- 
geugt wate, wie bei den Geſprächen. Immerhin diirften fie unſere Lefer 
al die erſten Gedichte, die Goethes Namen tragen, intereffieren, und ba jie 
bidher nur in die Weimariſche Ausgabe (37. Band) aufgenommen find, 
bringen wit fie hier gum Abdrud: 


I. 


Erhabner Grobyava! Gin neues Jaht erſcheint, 
Drum muß id) meine Pflicht und Schuldigtert entrichten, 
Die Chefurcht heist mid) Hier au’ reinem Hersen dichten, 
So falecht eb aber ift, fo gut ift es gemeint. 

Gott, der die Zeit crneut, exneue aud) hr Glad, 

Und trdne Gie dies abr mit ftetem Woblergeben; 

Jor Wohifein miaffe tang fo feft wie Cedern ftehen, 

Qhe Tun begleite Nets ein giinitig& Gefdid; 

hr Haus fel, wie Gisher, des Segens Sammelplah 

Und laffe Sie nod) ſpat Meninen’ Ruder fbren, 
Gefundfyeit maffe Sie Bi an Jor Ende gleren, 

Denn diele iit qewi der allergrdste Shag. 


i. 


Erhabne Grobmamal Dek Sabres erfter Tag 
Grvedt in meiner Brult ein gartliches Empfindent 

Und beift mid ebenfalls Sie ſebo angubinden 

Mit Berfen, die vielleidht tein Kenner lefen mag; 
Gndeffen hören Sie die fcbledhte Beifen an, 

Gndem fie, tle mein Wunſch, aus wahrer Liebe filefen. 
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Der Eegen miffe fld) heut Aber Sie ergtefen. 
Der Hddfte ſchube Sie, wie ex bisher getan, 

Ge wolle ghnen flets, was Ste fic) wanſchen geben 
‘Und lajfe Sie nod) oft cn Reues Jahr erleben. 
Dies find dle Crftinge, dle Ste anheut empfangen, 
Die Feder wird hinfort mefe Gertigtelt exiangen. 


Die Originale liegen im G. u. Sh. Archiv. 

S. 32. Das Crergitienheft hat die Frankfurter Stadthibliothet im 
Januar 1746 von einem Unbelannten erworben. Bald darauf gab es Weis 
mann unvollftindig heraus. G8 enthalt eine Gammlung von Reinfdriften 
vom Januar 1757 bis Januar 1759. Auf dem oberen Dedel fteht an- 
ſcheinend aud) bon Goethes Gand Labores Juveniles. Wer bad Heft durch- 
blattert, erhalt einen deutlidjen Begriff, wie ſehr in bem lutheriſchen Frankfurt 
bas Biblifde und Religidfe den gangen Unterricht durddrang. Unter den 
Bibelverfen, die fiir Goethe gu Schreibubungen ausgewählt wurden, befindet 
fic) aud) folgender, von Weismann nicht verdffentlidter: „Da ich ein Sind 
war, da tedete id) wie ein Sind, und war Hug wie ein Sind, und hatte 
tindiſche Anſchlãäge: ba ic) aber ein Mann ward, tat id ab, was kindiſch 
war, Wir fehen jet durd einen Spiegel in einem dunflen BWorte, dann 
aber von Ungefidt gu Angeſichte. Jetzt erfenne ichs ftiidweife, bann aber 
werde ichs erfennen, gleichwie id) ertennet bin.” Der Spruch wird den 
Goethetundigen an manderlei erinnern, 3. 8. an Goethes Außerung gu 
Keſtner, dag ex ſich immer uneigentlid) ausdriide uj. (Bgl. oben S. 160.) 
Veit Valentin hat im 38. Bande der Weim. Musg. (GS. 200 ff.) die Reihen- 
folge. der feblerhaft gufammengebundenen Stiide genauer beftimmt. 

G. 38. Cingeihnung in Moors’ Stammbud. Maz Herrmann 
(Qahemarttafeft zu Plundersweilern GS. 36) Halt die oben gitierten Verſe, 
weil fie Goethe in Unfahrungdyeiden gefebt Hat, fc dad Eigentum eines 
anderen. Ich halte fie fir ein Gelbjtgitat, gu dem die verfifigierte Nace 
{drift „Es hat der Autor, wenn er ſchreibt, So etwas Gewiſſes, dad ihn 
treibt uſw.“ eine hibfde, ſchallhafte Randbemerfung bildet, während fie 
als Zuſatz gu einem fremben Zitat allerdings, wie Herrmann meint, ,einiger- 
mafen ſinnlos“ iſt. 

6.42. Dresdener Cander. Durch ein Verſehen iſt dieſe Namens- 
form ſtehen geblieben. Es follte Jecander heißen. Unter dieſem Namen 
berbirgt ſich, wie G. Witlowsli Euphor. 6, 775 mid) belehrt, der um die 
ſaͤchſiſche Ortsbeſchreibung mehrfach verdiente J. C. Crell. 

GS. 43. Aus einer grdperen Reichsſtadt. Leipzig war kleiner 
als Frankfurt; nidt um 3000 Einwohner größer, wie Qoeper gu 21, 30 (H.) 
anmetit, Gr fitigte ſich wohl auf den Gothaifdyen Hoffalender, ber — viele 
leicht nur infolge eines Drudfehlers — bid anB Ende der fiebgiger Jahre 
36.000, 1782 aber die beridhtigte Siffer 26000 gibt (1785 29000 uf). 

Bielfdhowsty, Goethe I. 
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Leonhardi, Beſchteibung der Stadt Leipzig (Leipzig 1799), ein gründliches 
Bud), berechnet die Einwohnerzahl für 1763 auf 28 352; nach den Ziffern, 
die Reichard, der Redakteur des Gothaiſchen Kalenders, erhielt, anſcheinend 
noch etwas zu hoch. Zählungen aus dieſer Zeit gibt es nicht, teilt mir 
freundlichſt Archivdirekter Buftmann mit. Die Zahlen find ſamtüch indirett 
durch Multiplifation der Geburten, Sterbefille oder anderer befannter ake 
toten gewonnen. 

6. 49. Denn von der Didttunft — nennen. Die BWorte find 
einer Regenfion ber Frankfurter Gel. Anz. v. 21. Febr. 1772 entlehnt. Die 
Regzenfion fdjrieb Merd fid) gu (Merdbriefe 3, 54), aber die betreffenden 
Borte hat ungwweifelhaft Goethe eingefdoben, der aud) die ganze Rezenfion 
feinen Werfen einverleibt hat. 

6.72. Den Ftalienern. Cine Ausnahme machte nur Domenico 
Geti, der dem jungen Goethe wegen der realiftifdjen Art feiner bibliſchen 
Darſtellungen ſehr gefiel. Seine Hinneigung gu dieſem relativ unbedeutenden 
Kiinftler verfiel in Strafburg dem Spotte Herders. 

GS. 7%. Damaliges Sdhinheitsideal. „Was ift Schönheit? 
Sie ift nicht Licht und nidjt Nacht. Dämmerung.“ Br. 1, 190. „Die Schön- 
heit erfdeint und wie im Traum. Es ift ein ſchwimmendes, glingendes 
Schattenbild, deffen Umriß teine Definition haſcht.“ Br. 1, 238. — ,,Die 
Alten,” fagte Goethe etwa ein Jahr nach der Leipgiger Beit in feinen Tages 
heften (Ephemerides S. 10), ,,euten nicht fo fehr dad Häßliche als bas 
Falſche.“ „Es ift mix das wieder ein Beweis, daß man die Fürtrefflichkeit 
det Alten in etwas anderes als der Bildung der Schönheit gu fuden hat.” 
Weitere Belege fiir feinen kritiſchen Standpuntt gegenüber dem Laotoon 
Br. 1, 199. 205. 

6.77. Hamburgifdhe Dramaturgie. G8 ift wahrſcheinlich nur 
ein Zufall, daß Goethe die Hamburgifde Dramaturgie nicht unter den Werken 
mitaufgeftihrt hat, die in Leipzig auf ihn gewirtt haben. Denn in gwei ver- 
ſchiedenen Schematen gu dem Leipziger Wbidnitt in DW (W. 26, 356. 27, 387) 
ift fie erwähnt. Aud) ein anderer Umftand fpridjt dafir, daß Goethe in 
Leipzig ſich mit ihe beſchäftigt hat. Er hat nämlich dort Ariftoteles’ Poetit 
in der Nberfepung gelefen, ohne freifid) von dem Ginne des Werles etwas 
gu begreifen (Br. 12, 117). Diefe Lektüre wird aber faum auf eine andere 
Unregung guridzuffihren fein, al8 auf die der Hamburgifden Dramaturgie. 

S. 82. Laune des Berliebten. Dah da’ Sth ſchon in Franke 
furt entftanden ift und in feiner erften Faffung „Amine“ hieß, ift von 
F. Roetteten (Vijſcht. 3, 184 ff.) beftritten worden. Wie mix ſcheint, mit Un- 
recht. Wenn Goethe in bem Briefe vom 15. Mai 1767 von der Amine und 

von der Laune des Berliebten ſpricht, ohne fie miteinander in Berbindung 
gu bringen, fo gehört dad gu dem Berjtedfpielen, das jeder junge Autor, 
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insbeſondere aber der junge Goethe liebte. Sowohl in dieſem Briefe aber 
wie in bem vom 12. Oltober bietet er die ‚„Laune“ gum Erſah für die Amine 
an. Dad lat dod) eher darauf ſchließen, daß fie eine verbefferte Faffung, 
als etwas gang andered geweſen. Dazu kommt die Namendgleidjeit der 
Heldinnen und daß Goethe mit fehr genauem Ausdrud befundet, die Laune 
des Berliebten (in ihrer erſten Faſſung) fei im Frühjahr 1765 entftanden 
(28, 723 ©.). Danad) ift wohl der Frankfurter Urſprung des Stihdes ge- 
ſichert, aber, wie id) meine, auch die Ydentitit mit der Amine. — Erſte 
Auffuhrung des Stites auf dem furſtlichen Liebhabertheater in Etterd- 
burg am 20. Mai 1779. Goethe fpielte, wie in allen eigenen Stiiden, bei 
denen er mitwirfte, diejenige Rolle, in ber ex fid) topiett hatte: ben Eridon. 
Erſte öffentliche Muffihrung in Weimar im Marg 1805, erfter Drud 
1806. Es eriftiert nur eine Handſchrift (im G. u. Sd. Arch.), die fiir 
die Auffühtung von 1805 angefertigte. Sie weicht nut unweſentlich von 
bem balb darauf erfolgten Drude ab. 

S. 84. Die Mitfduldigen. Bei feinem Dichter ijt ſchärfer gu 
ſcheiden zwiſchen Entftehung, erjter und legter Niederfdjrift als bei Goethe. 
Gr tonnte jahrelang etwas bei fic) herumtragen, ehe er es niederſchrieb, und 
von der erften bid gut lepten Niederſchrift war wiederum bei ihm ein langer 
Beg. Die beiden älteſten Handfdriften der Mitfduldigen ftammen aller- 
dings aus dem Jahre 1769, und einige Anſpielungen im Texte find erſt in 
dieſem Jahre möglich geweſen. Aber daraus gu ſchließen, wie es Weifienfels, 
Goethe im Sturm und Drang S. 107 und 448 tut, das Stil fet eft 
damals, alfo in Granffurt, entftanden, ift gegenfber den wiederholten 
und beftimmten Seugniffen Goethes (W. 27, 113, 216. 26, 356. 27, 387, 
395. 35, 4; Brief an Roclip vom 27. Quli 1807: Die Mitiduldigen, die 
id) vor beinah viergig Jahren in Leipzig ſchrieb“), die neuerdings durch 
die ,Unnette” eine bemerlenswerte Beſtätigung erfahren haben, durchaus 
ungetechifertigt. Die Handſchriften des Sabres 1769 find nichts als ſpätere 
Redattionen. Die altere Handſchrift, der der erfte Mit feblt, verdantt ihre 
Hirgere Faſſung wohl nur dem gufalligen Umftand, dab irgend jemand von 
Goethe, während er mit der Umarbeitung der Ezpofition befdaftigt war, 
eine Ubfehrift des Stüces verlangte, der Dichter aber ungufrieden mit der 
alten Gaffung und nod) nicht fertig mit det neuen, gugleid) unluftig, in 
frembe Hände etwas von ihm Berworfenes gu geben, den erften Alt einfach 
wegſchnitt. Daß dad aus Leipzig mitgenommene Stiid eine Expofition bereits 
hatte, bemertt uns der Dichter ausdrüclich, indem er fagt, ex habe die Exe 
pofition in Grantfurt nod) mals burdgearbeitet. Aud) ift nicht recht erfind- 
lich, wie der junge Goethe dagu gekommen fein follte, fo mit der Tie in’ 
Haus gu fallen und dem Lefer und Hirer die Situation recht ſchwer ver 
ſtändlich gu machen, wie es durd) den Wegfall des erjten Altes gefdieht. — 
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Bon den Handſchriften des Jahres 1769 ift die verkiirgjte in Dresden im 
Privatbefig, die vollſtändige, einft im Befige von Friederife Brion, in der 
Leipziger Univerfitétabibliothet. Dann find nod) zwei urfpringlid) vollig 
fibereinftimmende, wahrſcheinlich im Jahre 1783 hergeftellte Handſchriften im 
G. u. Sd. Arch. vorhanden. Die eine hat Goethe fie den Drud von 1787 
redigiert und im ihe noch mehr al8 in der anderen da’, tas im einzelnen 
nur bem jugendliden Geift gemäß war, getilgt. Aufgeführt wurde das 
Stil guerft in Weimar auf bem Liebhabertheater 1776 (Goethe fpielte den 
Wiceft), auf ber Sffentliden Buͤhne erſt 1805. 
i GS. 88. , Annette” it diejenige Gedidtjammlung, die Behriſch, um 
feinen jungen Freund bom Drudenlaffen abgubalten, mit groper Kunſt ab- 
gefdtieben hat. Das Manuffript, auf deffen Vorhandenfein man nidjt mehr 
rednen lonnte, hat fid) im Nachlaß bes Fraulein von Göchhauſen erhalten. 
und iff 1894 in den Befip des G. u. Sch. Arch. gefommen. Es beftatigt 
die Sdilberung, die Goethe davon in DW entworjen hat. Die Sammlung 
bie jegt (1897) gedrudt im 37. Band ber Weimar. Goetheausgabe vorfiegt, 
ift Kätchen Schönlopf gu Chren „Annette“ (gl. oben S. 53 und 57) betitelt. 
Gie enthält aufer einem Widmungsgedicht und einem Cpilog elf größere 
und feds Heinere Gedichte — die letzteren mit epigrammatifden Charatter. 
Goethe hat von ihnen nur das dem Italieniſchen entlehnte Sinngedicht dad 
Schreyen“ in das Liederbud) von 1769 aufgenommen, aud) diefes {pater ver 
worfen und allein die „Ode an Geren Profeffor Zachariä“, die fdjon im 
Reipgiger Mufenalmanad) von 1777 verdffentlidt worden war, feiner Lyrik 
eingereiht, wahrend er von den zwanzig „Neuen Liedern” doch allmählich 
elf der Ehre, unter feinen Werten gu erfdeinen, wiirdigte. — Bon den 
„Neuen Liedern” find einige erft nad) der Rildfehr in bie Heimat ge- 
dichtet: das „Neujahrslied“, die ,Quneigung”, „Die Reliquie” (1815 ,Leben- 
diges Undenten”), „an den Mond“ (1815 „An Luna” getauft, um es von 
„Fulleſt wieder Bufd und Tal" gu unterſcheiden und gugleid) wohl, um es als 
einem uberwundenen Stil angehérig gu tenngeidnen) und wahrſcheinlich aud) 
„Das Gliid der Liebe” (1815 ,Glück der Entfernung“). Man merkt in ihnen 
{don etwas die Befreiung vom Einfluß der Leipziger Freunde. Denn 
diefe wirlten nicht blog inbirelt, indem Goethe an fie als fein Publitum dachte, 
fondern au) direft. ,,Le grand conseil s’assembla, od furent lues toutes les 
poésies qui sortirent de ma plume depuis que je réde autour de la douce 
Pleisse. Conclu fut que le tout serait condamné a l’obscurité éternelle de 
mon coffre hormis douze piéces' (an bie Schweſter, Auguft 1767). Was fie 
auswaͤhlten, bildete das Biidhlein „Annette“. Bezeichnend fir den Gefdmad 
ber Freunde, bem Goethe unterlag, ift, da weder in diefe Sammlung nod 
unter die „Neuen Lieder” von 1769 dagjenige Gedicht aufgenommen wurde, 
dad der Didjter im 7. Bude von DW (27, 103) ſtizziert und da’, wenn 
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ethalten, wit wahrſcheinlich als die Krone von Goethes Leipziger Lyrik ane 
fptedyen tofirden. Goethe fagt bon bem Gedidt, er hatte es niemals ohne 
Meigung lefen und ohne RAhrung anderen vortragen können. Begreiflich; 
denn felbft die Profaftisze hat einen hohen, poetijdjen Reig. 

S. 89. Romane in Briefform. Adolf SOM hat 1846 (Briefe und 
Aufſatze von Goethe 1766—1786 S. 20 ff.) zwei Briefe, die er in einem Heft 
des jungen Goethe fand, verdffentlidjt und det Leipziger Beit zugewieſen. 
Den einen (Arianne an Wetty) hat er als Fragment aus einem Briefe 
tomane angefeven. Aber Erich Schmidt (Scherer, Aus Goethes Friihgeit 
G.1 ff.) und Minor (Minor und Sauer, Studien gur Goethephil. S. 82) 
haben mit guten Grunden dargetan, dag der Brief ,an eine Freundin” 
nicht vot 1769, und ber andere (Arianne an Wetty) nidjt vor bem Bue 
fammentreffen mit Herder geſchrieben fein tann. Erdidjtet oder umgedidjtet 
werden beide fein, und wenn nicht Leipziger Urſprungs, fo dod), wie id) meine, 
Fortſetzungen eines in Leipzig angefangenen Briefroman3. Goethe fagt, er habe 
den fiir Gellerts Prattitum angefertigten Auffdgen „leidenſchaftliche Gegen- 
ſtände“ gugrunbe gelegt, d. h. dod) wohl Liebesverhältniſſe. Nun behandein 
die beiden Briefe unverfennbar feine und Horns Leipgiger Liaijons, werden 
demnad) mit jenen Gellert eingelieferten Nbungen in Sujammenhang ftehen. In 
Strafbutg mufte nach einem anfinglidjen Fortſetzungsverſuch bas Intereſſe 
an der Bollendung des Leipziger Briefromans teil durch eine verdnderte 
Gefdmadsridjtung. teil durd die neu auftaudjende Liebe gu Friederite 
ſchwinden. Gine gewiffe Neigung gu bem Fragment hat er jedoch bebalten 
und e8 nod) Lavater im Juli 1774 gu leſen gegeben (GJ. 20, 268). Diefer 
nennt die Didtung einen „Aufſatz“: „Arianne an Wetty”. Die Bezeichnung 
Aufſatz“ filigt die Anſicht, der Briefroman fei als Auffay fir Gellerts 
Prattitum begonnen worden. Gewiß hat Lavater mit dem charakteriſierenden 
Litelwort fid) an die Muffdrift auf Goethes Heft gehalten. 

G. 97. Auszeidnendes Beiwort. Reid) W. 27, 229; teuer 
27, 398; {din 27, 229 (9 u. 26), 230; beiter, frudjtbar, fröhlich 27, 340; 
herrlich, frudjthar 27, 330; hertlid) 27, 324. 28, 30, 79, 84; paradieſiſch 
27, 327. 28, 45; neues Paradies 27 230. 

S. 9. Gefellfdaft der ſchönen Wiſſenſchaften. Kochen- 
doörffet hat in einem ſeiner Tendenz nach mix ſehr ſympathiſchen Aufſatz 
(Br. Jahrb. 66, 554 ff. — dazu 67, 316 ff.) die Zugehdrigleit Salzmanns und 
Goethes gu der Gefellfdjaft, ja die Exiſtenz der Geſellſchaft Mberhaupt be⸗ 
firitten, indem er ihre Identität mit ber 1767 gegriindeten Société de philo- 
sophie et de belles lettres behauptete. Diefe Behauptung ift ſchwer aufredt 
gu erhalien. Die Société taufte fid) ſchon 1768 in Académie um und nabm 
aud) den Charatter einer folden an, indem fie fid) in vier Klaſſen teilte. 
Ihre Verhandlungen wurden frangofifdy geführt (Frig, Leben Bleffigs S. 8 f.). 
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Demnach fann die ,,Gefellidajt der ſchönen Wiſſenſchaften“ weder bem Namen 
nod dem Weſen nach gleidbedeutend mit jener Académie fein. Giner ſolchen 
Geſellſchaft hatten Leute wie Leng und Gung-Gtilling, die damals fiir Deutfd- 
tum erglühten, nidjt beigetreten und nod) weniger in ihr Vorträge halter 
finnen. Demgemäß war aud) bie von Leng 1775 gegriindete Deutfde Ge- 
ſellſchaft nit, wie Kochendörffer meint, die Fortfegung der franzöſiſchen, 
fonbdern diefe beſtand weiter fort, wie aus einem Briefe Lengens an Haffner 
(Froigheim, Bu Stragburgs Sturm- und Drangperiode S. 54) hervorgeht. 
Rad Lage der Quellen ijt vielmeht an ber Sonderexiſtenz einer’ Geſellſchaft 
der ſchönen Wiffenfdjaften, deren Mitglieder der Attuar Salzmann, Goethe, 
Leng, Jung-Stilling waren, feftguhalten. Das, was Kochendörffer im bee 
fonbderen gegen bie Zugehörigleit Goethes einwenbdet, ift nicht von gendigender 
Beweistraft. Daf Goethe bei Jungs Riidtehr nichts von deffen Verheiratung 
und den Glidwiniden der Gefellfdjaft wußte, ift begreiflid, denn er war 
bie Zeit von Jungs Abreife bis gu deffen Kückehr in Seſenheim gewefen. 
Der Brief Goethes an Roederer vom 21. September 1771 ſcheint mir aber 
in bem den Ghalefpearetag betreffenden Gah mehr ftir Goethes Mitgliedſchaft 
als dagegen gu fpredjen. Dad, was Kochendörffer gegen Froitzheim erweiſen 
wollte, erledigt fic) meines Erachtens ohne Gdhwierigteit. In der Gefellidaft 
war oft fiber das Theater verhandelt worden und Goethe wird dabei Gerderfcye 
Unregungen ausbilbend das Meifte beigefteuert haben. Aus diefen Bere 
handlungen deſtillierte dann Leng mit eigenen Zutaten feine Abhandfung, 
die vielleicht nie — aud) nad) Goethes Ubreife nicht — vorgelefen worden ift. 
Goethe mußte danach nicht wenig .erftaunt fein, dag Leng, obwohl er in 
wefentlidjen Stiden nichts als Goethifde bzw. Herderfdye Gedanten tvieder- 
gab, dod) eitel und unehrlich genug war, dutd eine Vorbemerkung beim 
Publitum ben Sdein gu ercegen, als ob nicht er Goethen und Herder, fondern 
umgelehrt diefe ihre Unfdjauungen fiber das Theater ih m gu verdanten hatten. 
So aufgefaßt laffen fid) die Stellen in DW, die Froigheim gegen Goethe aus. 
beuten twill, fete leicht verjtehen. Gin Widerfprud liegt in ihnen von von 
Herein nidjt, da Goethe an der erſten Stelle von einer Borlejung des 
Lenziſchen Auffages nicht dad Geringfte fagt. 

G. 103. iebesabenteuer. Yeh fehe keinen Anlaß, die Gee 
ſchichte von den Tanzmeiſterstöchtern fiir eine aus kunſtleriſchen Griinden 
gemadjte Erfindung Goethes ju halter. Das wire dem wed, den er 
bei Dichtung und Wahrheit verfolgte, gang guider geweſen. Man fieht 
fiberhaupt in DW gu viel kunſtleriſche Abſicht. Ich habe z. B. bei der 
Ginleitung gum Griederifentapitel (S. 126) die verfdjiedenen Stadien der 
Borbereitung des Idylls hervorgehoben. Wher ic) glaube nidt, dag fie mit 
berechnender Kunſt angelegt ijt. Vielmehr halte id) fie flix ein Produkt der 
feierlich· lieblichen Stimmung, die den Didjter ergriff, fowie fein Gedächtnis 
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Die Griederifenepifode beriihrte, verbunden mit der Sdjeu, ſogleich an die 
Darftellung des fdmerglich-fhinen Berhiltniffes gu gehen. Man denuke an 
den Bericht Kräuters itber das Diktat jenes Abſchnittes. 

S. 128. Der Brief an Friederife ift uns nur im Konzept erhalten. 
Qn dieſem ift ber Eingang von ,Liebe neue Freundin” bis „günſtig fein” 
eingetammert, fo daß man annehmen darf, die abgefandte Reinjdjrift habe 
mit „Liebe, liebe Greundin” angefangen. Troßdem wollte id den erften 
Gingang nidt unterdritden, da et filr Goethes Art und die Gituation 
charalleriſtiſch ift. 

©. 180. Griederifentieder. Goethe hat der Geliebten fehr viele 
Rieder gewidmet. Ex fagt in DW (28, 31), „ſie Hatten ein artiges Bändchen 
gegeben”. Qn feinen Werfen finden fid) nur wenige davon. Es haben fid) 
aber aus dem Radjlaffe Friederifend einige erhalten, die Heinrich Kruſe 
1835 bei Gopbie Brion vorfand, unter ihnen ba’ S. 130 gitierte Lied. 
Gophie gab alle Lieder (elf), die fie beſaß, als Goethifde aus. Es ift 
aber allmahlich die Uberzeugung durdjgedrungen, daß eins obec mebrere 
Reng, det nad) Goethes Weggang Friedritens Neigung gu gewinnen fudjte, 
gum BWerfaffer haben. Ich habe im 12. Bande des GY. (1891) filnf Lieder 
Leng zugewieſen. Dagegen find mancherlei Einwände erhoben worden, indem 
man gum minbeften zwei davon fiir Goethe gu retten fudjte. Ich vergichte 
hier auf eine Widerlegung, um fie pater, fobald bie Goethebiographie voll- 
endet iff, an anderem Orte eingehender geben gu lönnen. 

©. 145. Merd. Ich bin in der Beurteilung Merds im weſentlichen 
der Charatteriftit Goethes gefolgt. Diefe ijt von Anhingern Merds viel- 
fac) al8 parteiiſch und ungerecht angegriffen worden. Qe mehr man fid) aber 
in das vorliegende Material vertieft, defto mehr lommt man gu det Gre 
fenntni8, wie gutreffend das Bild iff, das Goethe von ihm entwirft. Stonnte 
ihm dod) aud) nichts ferner fliegen, als dem einftigen Freunde, der fo innig 
an ihm bing, Unrecht gu tun. Que Beftdtigung der Darftellung Goethes 
fei Hier nod) auf eine wenig beachte ie Bemerting Barnhagens hingewiefen. 
Er fagt in feinen Denkwürdigleiten 2. Aufl. 4, 477 f.: „Nach anderweitiger 
Kenntnis dirjen wir nidt daran gweifen, daß die Schilderung, welde 
Goethe von ihm entiworfen, in allen ihren Zügen und Farben durdhaus die 
richtige iſt . . Und) feine perſönliche Erſcheinung ift uns bon Perjonen, die 
ign nod) gefannt haben, völlig fo angegeben worden, wie in jener Schil- 
derung.” 

S. 156. An den Altenarbeiten fic) gu beteiligen. Als die 
eingige Spur bon Goethes geridtlider Tatigteit in Wetzlar hat ber Staats 
ardivar Dr. Goede nur feine eigenhindige Eintragung in die Originalmatrifel 
der Praftifanten des Reichslammergerichts entbeden lönnen (Berhandl. der 
Giefenet Philologenverf. 1885. S. 284). 
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S. 172. Brief der Mutter ber den G5p. 1802 ergdblte die 
Mutter die Entftehung des Stildes etwas anders. Es tommt auf die Ab- 
weidungen nicht diel am, fie laſſen fid) ſehr verſchiedenartig ertiren. Die 
Gauptfade ift, daß wir aud) aus dem Munde der Mutter vernehmen, Goethe 
habe nicht im minbeften an bas Theater gedacht, fondern nur die Lebens- 
beſchreibung Gotzens dramatifieren wollen. — Aus den Worten des Briefes 
an Galgmann vom 28. November 1771, in denen der Didter feine Arbeit 
am Gap ,eine gang unerwartete Leidenfdjaft” nennt, ift det Schluß ge- 
gogen worden, Goethe habe — entgegen feinet Behauptung in DW — ſich 
in Strafburg nod) nicht mit dem Götz beſchäftigt. Diefer Schluß ift nicht 
notwendig. Qn Strafburg hatte ex eine gewiffe Borliebe fir die Deamati- 
fierung bes Stoffes, gu einer Leidenfdaft und gwar unertwarteten wurde 
ihm aber erft das Unternehmen, als ihm die Yoee des Weislingendramas 
aufblipte und damit zugleich die Möglichkeit, fid) von feinen innerften Herzens- 
qualen (Friederile) mittels ber Dicjtung gu befreien. Die äußeren Grilnde, 
die zuletzt Scholte Nollen (Goethes Götz auf der Buhne. Leipzig 1893) 
fite bie Grankfurter Entftehung des Dramas beigebract hat, find mir nicht 
ſtark genug, um auf fie hin Goethe des Gretums gu begichtigen. 

S. 175. Liebreig Adelheidens. Man ann fic) fdjwer des Ge- 
dankens entfdlagen, daß Adelheid nad einem lebenden Modell gegeidnet 
ift. Ich glaube, man barf an bie ungewöhnlich ſchöne Henriette von Waldner, 
ſpãtere Frau von Obertird, denten, die 1770—1771 gwifden 16 und 17 Jahren 
ftand und bem Didjter in Stragburg irgendwie begegnet fein mag. An fie 
erinnert aud) der Frauenname Adelheidens: von Waldorf. 

6.176. Bruder Martin. Dak der Didjter bei ihm Martin Luther 
im Wuge hatte, war ſchon immer voraudgefept worden. Nunmeht ift es 
Gewifiheit geworden, indem ein Stammbudpblatt befannt geworden iſt, auf 
welches Merd am 26. Upril 1773 die Worte des Bruders: „Was iſt nicht 
beſchwerlich auf diefer Welt, und mic fommt nicht beſchwerlicher vor, als 
nicht Menſch fein diirfen” mit dem Zuſatz „Martin Luther in bem Sdaufpiel 
Gag von Berlidhingen eingettagen hat (Bgl. Ber. d. FDG. N. F. 11, 426), 

S. 178. Allen Perhdeurs uſw.“ Dak die poetiſche Epiftel an 
Merd, der hier die Schlußverſe entnommen find, fid) auf den Gog begieht, 
daran durfen die ſchwer gu deutenden einleitenden Verſe nicht irre machen. 
Der zweite Teil des Gedichts läßt gar teinen Zweifel dbrig. Wenn Goethe 
im Anfang vom , neuen Kindlein im alten Kleid“ fpridjt, fo konnte ihm die 
zweite Bearbeitung fdon als ein Quritdgiehen ind alte Seid erſcheinen und 
nichtsdeſtoweniget der revolutiondre Charafter des Dramas bewußt bleiben. 
Qt die Begiehung auf die zweite Faffung ridtig, fo fielen die Berle ins 
Feilhjahr 1773. Das Datum, dag fie in der Weim. Ausg. tragen, ,,Degemb. 
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1771", ift in jedem Galle falſch, da Goethe mit Merd erft Ende Dezember 
1771 betannt wurde (Mus Herders Nachlaß 3, 169). 

GS. 180. Auffihrungen des Gop. Die Berliner Aufführung 
bom 12. April 1774 war die erfte in Deutfdland (fiber fie Genaueres 
R. M. Werner im GY 2, 87 ff.). Darn folgte Gamburg am 24, Ottober 1774; 
Breslau 17. Februar 1775; Leipzig vielleidt in demfelben Gahre; Frank 
furt a. Main 1778; Wien (Kärntnertortheater) 1783; Mannheim 1786. 
Weimar bradhte ihn exft am 22. September 1804 auf die Buhne. Gvethe arbeitete 
far diefen Zwed das Std um. Das es aber in ber umgearbeiteten Geftalt 
fajt ſechs Stunden in Anfprud) nam, fo nahm Goethe eine neue ver 
Hirgende Redaltion vor, bie — am 8. Dezember 1804 aufgeführt — {pater 
in feine Werke aufgenommen tourde und fiir die meiften deutſchen Buhnen 
mafgebend geblieben iff. Diefe verkurzte Faffung gefiel dem Dichter aber 
wenig, weil gu viel von der urfpringliden Geftalt geopfert war. Er machte 
deshalb einen methoirdigen Verſuch. Er gerlegte die ausführlichere Theater 
bearbeitung in zwei Leile, deren erſten er Adelbert von Weislingen und 
deren gweiten et Gdp von Verlidingen nannte, hiermit die innere Zwieſpaltig- 
leit des Stildes duferlid) befiegeind. Yn diefer Teilung wurde das Stitd zuerſt 
am 23, und 26. Dezember 1809 aufgeführt. Spater (1819) hat Goethe nod) eine 
mal bas geteilte Sti far bas Theater neu gugeftubt. (Qur Hamburger Auf- 
fuhrung vgl. Winter und Kilian, Bur Bihnengefdidhte bes Götz; gur Wiener 
GY 19, 203 u. 20, 264. Eine gufammenfaffende Nberfidt mit mandem 
Neuem bei Scholte Nollen a. a. O.; tiber die erjte Theaterbearbeitung Brahm 
im GY 2, 190; fiber bie Bearbeitung von 1819 BW. 13 11, 248 ff.). — Hand- 
ſchriften und erfte Drude. Won der erften Faffung (1771) exiſtiert 
eine eigenhindige Handſchrift im G. und Sd). Arch. Gie rourde guerft 1832 
im 42. Bande von Goethes Werlen gedrudt. Die zweite Faffung (1773) 
bat fid) nur in Druden erhalten. Die Goethe-Merd’'fde Ausgabe wurde im 
felben Jahre nod) einmal nadgebrudt. Die erfte Theaterbearbeitung 
(Gept. 1804) ift gum erften Male 1879 gedrudt worden auf Grund einer bom 
Dichter durdtorrigierten Handſchrift in der Geidelberger Univerſitätsbibliothet 
die zweite (Dezember 1804) 1832 im 42. Bande dex Werle. Die Ab- 
weidungen ber Gaffung von 1819 giebt der obengenannte Band der Weim. 
Ausgabe. 

S. 190f. Befreundung mit dem Gelbftmord. Bezeichnend 
dafür ift aud) die Berherrlidung des Todes in bem 1773 gefdjriebenen 
Prometheus. 

S. 03. Leſſing fiber den Werther. Wenn ein Berit von 
Gara von Grotthus, geb. Meyer, guverlaffig ift, fo hatte effing fpater 
feinen moralifierenden Ctandpunft verlaffen und fid) uneingeſchränkt der 
Freude an dem Werk hingegeben. Sie erzählt, er fei gegen Mendelsfohn 
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„indigniert“ geweſen, daß dieſer ihr ben Werther fortgenommen habe; er 
habe ihr ein anderes Exemplar gebracht und hinzugefügt: „Du wirſt einſt erſt 
fablen, was fiir ein Genie Goethe iſt, das weiß ich. Ich habe immer ge- 
fagt, id) gäbe zehn Sabre von meinem eben, wenn id) Sternend Lebens- 
jauf um ein Jaht hatte verlingern fOnnen, aber Goethe troftet mid) einiger- 
mahen fiber feinen Berluft: id) tann das Gewäſche von Verderben, Schwär- 
merei ufw. gat nidjt hören, elendes Räſonement, malt fit euve 
SMeitecpuppen lauter Grandifone, damit fie nicht am Feuer der Empfindung 
fpringen, foll man denn gar nidjt fr Menſchen ſchreiben, weil Narren 
närriſch find?” (GY 14, 22). 

S. 205. Wirkungen des Werther. Cine ſehr hubſche Schilderung 
der Wirkungen hat Aug. With. Schlegel in einem Briefe gegeben, der ſich 
in den Chefs-d’ cuvre des théatres étrangers, deutſche Ubteilung 3, 373 bis 
378 (Paris 1822 ff.) finbet. Grid) Schmidt hat ihn aus diefem Verſted 
heworgeholt und in der Feſtſchr. 3. Neuphilologentage 1892 gum ermeuten 
Abdrud gemadt. 

S. 206. Werther. Handfdriften und erfte Deude. Bon 
ber erften Gaffimg des Werther haben ſich handſchriftlich nur gwei Blatter 
aus dem Konzept Goethes erhalten, die einjt im Befig der Frau von Stein 
waren (Näheres fiber fie bei A. Schall, Briefe und Muff. S. 143 ff.). Bon 
ber giveiten nur das Drudmanuffript im G. und Sd. Ard. — Die erfte 
Auflage erfdhien ſogleich in zwei Druden. Die gweite 1775 (mit une 
wefentlidjen Veränderungen) in drei Druden. Augerdem fieben Nachdrucke. 
Die namentlid) im gweiten Teil umgearbeitete zweite Faffung erfdjien 1787. 
Die Ubweidungen gegen die erſte Faſſung treten hauptſächlich als Einſchübe 
fervor. Unter diefen ift der umfangreidfte: die Gefdidjte vom verliebten 
Bauerstnedjt, der aus Eiferſucht feinen Nebenbubler erſchlägt. Sie follte 
ben Gelbftmord Werthers auf ein höheres filtlides Niveau heben. Mir 
ſcheint fie unndtig einen grellen Bug in die Didjtung gu tragen. 

S. 217, Anna Sibylla Ming. Daf diefe die Titulargattin 
Goethes im Feilbjahe 1774 geweſen, beruht nuc anf méinblider ber 
Tieferung, die Diinger aus „beſter“ Quelle in Frantfurt empfing und von 
det er guerft in feinen ,Grauenbildern aus Goethes Qugendgeit” 1852 der 
Welt Kunde gab (vgl. auc) Blatter f. litter. Unterh. 1864 S. 349). 

G. 226. Mad Ftalien gu bringen. Damit ſteht es nicht im 
Biderfprud, dak der Vater am 28. Suni an Lavater ſchrieb, Wolfgang 
folle heimlehren. Nachdem diefer bereits ſechs Wochen unterwegs twat, 
obne ber bie Schweiz hinausgetommen gu fein, mochte der Vater an feine 
Abſicht, nad) Stalien gu gehen, nicht mehr glauben und ein fernered Ber 
weilen in der Schweiz, von deren Felfen und Nebelſeen er ohnehin nichts 
wiffen wollte, für ein Bergeuden von Zeit und Geld halten. 
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G. 227. Strafburg. Bon hier ſchrieb Frig Stofberg an Mop- 
fod: „Es iſt cin herclider Strom (Rhein) Wher dad GHerg im Leibe tat 
mit weh beim Anblick de bezwungenen nun frangdfifden Ufers. Aber fie 
werden nidjt das ſchöne Land nod) lange beſihen, ich hoffe, wit werden und 
endlich filblen” (Gennes, Aus Griedr. Leop. v. Stolbergs Qugendjahren S. 48). 
Und an feine Schweſter Katharina: „Ob Goethe nod) weiter mit und geht, 
weiß id) nicht; einedteil Hat ex grofe Luft, nad) Stolien gu gehen, gum 
andern giebt in fein Gerg nad) Frantfurt gurid” (Janſſen, Friedt. Leop. 
Graf zu Stolberg 1, 87). 

S. 229. Cinfiedetn. Daß die Freunde (mit Ausnahme Lavaters, 
ber ebenfalls die Fahrt auf dem Gee mitgemacht hatte) noc) bis Einſiedeln 
mitgiehen, beweiſt ein Brief Frig Stolbergs (Ganffen a. a. O. 1, 43). 

S. 231. Schwärmerei fiir die Schweizer Freiheit. Frig Stol- 
berg ſchreibt am 20. Suni an feine Schweſter Ratharina: „Das Gefühl der 
Freiheit in einem freien Lanbe empfinde id gang.” Acht Tage ſpäter an 
diefelbe: „Dem der die Freiheit empfindet, ift die Schweiz fo heilig, als bem 
welder die Natur fait.” Janſſen 1, 45f. An Gerfenberg im Oltober: 
„Alle die Heinen demotratifdjen Kantons find frei wie Adler und fühlen 
gang bad Glud ihrer Freiheit. Dieſe Greiheit gießt den Nberfiug auf diefe 
ander, wo weber Korn nod Wein wadft.” BWeiterhin: „Wir haben in den 
Alpenhutten den Segen einfaltiger freier Leute genoffen . . . Wir find Mugen- 
geugen vom Gegen ber Freiheit, von ber Yreude, bem Geifte, der Seligteit, 
welde nur fie gibt und weldje anbere Biller nicht begreifen lönnen“ 
(Rord und Sid, Nov. 1894). Go der junge Graf. Bon Goethe find nur 
zwei Briefe aud dec Schweiz erhalten. Qn beiden fein Wort von der 
Schweiger Freiheit, obwohi ex in bem aus Mitdorf des Apfelſchuſſes gedentt. 
Dagegen lefen twit in der erften Abteilung der , Briefe aus der Schweiz“, 
die Goethe als Wertherifde 1808 verdffentlidte: , Frei waren die Schweiger, 
frei diefe woblhabenden Birger in den verfdfoffenen Städten, frei dieſe 
armen Teufel an iften Mippen und Felfen? . . . Sie madjten fic) einmal 
von einem Tyrannen {08 und fonnten fid) in einem Augenblid frei denfen; 
nun erfduf ihnen die liebe Gonne aus dem Was des Unterdriiders einen 
Schwarm von Meinen Xyrannen durch eine fonderbare Wiedergeburt; nun 
erzählen fie bad alte Marden immer fort; man ort bis gum Überdruß, fie 
Hatten fid) einmal frei gemadt und waren frei geblieben; und nun figen 
fie hinter ihren Mauer eingefangen von ihren Gewohngeiten und Gefegen, 
ihren Fraubafereien und Philiftereien, und da draugen auf den Gelfen iſt's 
aud wohl ber Meike wert, von Freiheit gu teden, wenn man das halbe 
Jahr vom Sdnee wie ein Murmeltier gefangen gebalten wird! 

Uber ftammen diefe Briefe aus dem Jahre 1775? Der grote 
Teil gewiß. Der Didjter felbft hat fie — wenigſtens in ihren Motiven — 
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diefem Jahre in DW (IW. 2, 136) gugewiefen; ex hat fie augerdem als 
ber erften Schweizerreiſe zugehörig dadurch gelenngeidnet, daß er fie in 
feinen Werlen vor die Briefe der zweiten Reiſe ftellte, und drittens ſpricht 
dafite ber Umſtand, daß von jener Reife nicht mehr als zwei kurze Briefe 
erhalten find. G8 ift dies ein Zeichen, wie bei ben Weblarer Briefen, 
dag der Didjter nad) der Rückehr fie fir einen litterarifdjen Bwed eine 
gefordert hat. G8 werden namentlid) Briefe an Johanna Fahlmer (flit die 
Beit bis gum Gintritt in die Schweiz — drei Wochen — liegen vier Briefe 
an fie vor, file die nächſten ſechs Wochen fein eingiger), Merd und Cornelia 
geweſen fein. Aber auch die gange Tendeng und Stimmung riiden die Mehr- 
zahl der Briefe in jened Jahr. Dazu treten cine Reihe eingelner Merkmale: 
„Die Vegierde gu fliegen” in Mr. 4 (vgl. Werther 1. 18. Auguft); „Kritzle ein 
Blattden voll” in Nr. 6; das Grauen vor der Rildfehr in Nr. 8, das für 
1779 durchaus nicht pagt; die Anklage gegen die Ungeheuer: das bitegerliche 
Leben, die falfdjen Verhiltniffe in Nr. 12; bas Mariagefpiel in demfelben 
Briefe: die Kälte gegen “die italieniſche Stunft, das Beifpiel der gotiſchen 
Kirden, die Lbereinftimnung mit äſthetiſchen Anſchauungen im Falconet- 
auffag bon 1775 (gl. Walzel im Anzeiget f. diſch. Alt. 23, 93), ba’ Baden 
Ferdinands (dod) wohl Frig Stolbergs) im Freien in Mr. 13. — Bu der 
Hauptmaffe hat aber Goethe aus det Schweigerteife von 1779 ‘den ganzen 
Schluß hingugefiigt, vom letzten Abſchnitt in Mr. 13 bis Mr. 15, die hte 
ftudie in Genf famt der Kritik der vornehmen Gefellfdaften, wie fie in 
folder Qufammenjefung erft der Geheimrat häufiger fermen lernte. Qu 
welden Zwede Goethe dicfe Briefe sufammenftetite, hat ex uns mitgeteit. 
Gs follte die Cntwidlung Werther3 bis gu dem Beitpuntt, an dem der Roman 
cinfept, dargelegt werden. Dieſen Gedanfen wird der Dichter guerft in der 
Beit gefaßt haben, wo das Buch dic allgemeine Lettiive wat und die Miß- 
verftdndniffe wie Untraut aud dem Boden ſchoſſen. Aſo im Jahre 1775. 
er Ubergang nach Weimar mupte dieſen Plan wie viele andere unterbreden. 
Er mufte aber dem Dichter wieder nahe treten, als er 1783 an die Reu- 
bearbeitung des Werther heranging. Gr wird die Frankfurter Papiere new 
porgenommen amd fie aus der Schweizerreiſe von 1779 exgangt haben. 
Rermutlidh hat ex fie nach vorliufigem Aofchug an Babe Sdhulthes nach 
Zürich geſchidt, der er beinahe alles mitteilte, mwas ex neu fduf. Bei 
dieſer Gelegenheit wird der Unwille dee Schweiger, d. h. des Schultheßſchen 
und Lavaterſchen Freundeskreiſes über einzelne Stellen (beſonders fiber die 
oben zitierte) hervorgetreten ſein, von dem Goethe in DW ergahlt und der 
ihn angeblid) an der Forticgung diefer Briefe gehindert habe. Starter als 
dieſet Grund dürfte aber die Ermagung gewefen fein, dah dec Minflleriide 
Eindruck des Werther geſchädigt wiirde, wenn er dieſe Briefe voranididte. 
Gong, als er im Sommer 1786 den Werther fiir die neue Ausgabe endgiiltig 
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tebdigierte, legte et bie Schweiger Briefe beifeite. Bis turg vor diejen Moment 
fdeint er aber nod) ihre Beigabe im Ginne gehabt gu haben, Wenigſtens 
midte id bem Jahre 1785 ober Friihjahr 1786 ben zehnten Grief zuſchieben, 
der der Stimmung jener Zeit genau entipridt und in dem Römiſchen Brief 
bom 8. Suni 1787 (Br. 8, 231 28 ff.) fein Pendant findet, und aud) den 
turgen neunten (, Ich Habe die Römiſche Geſchichte gelefen ufto.”). Nachdem 
die Wertherifdjen Briefe aus der Schweiz vom Werther abgefondert waren, 
fonnten fie ihre Wiederauferftehung erſt im Berein mit der Reifebefdhreibung 
bon 1779 feien. — An bie Yoentitat des „leidenſchaftlichen Mardens", das 
er 1796 al8 Ginleitung oder Rahmen gu ben Reifebriefen von 1779 erfinden 
wollte und aud) gu ſchreiben begann, mit den Wertheriſchen Reiſebriefen 
glaube id aus mehr alg einem Grunde nidt. Aber aud, wenn man eine 
foldje Qdentitat annehmen wollte, fo ware an cine freie Erfindung det 
Briefe dicht gu denten. Ihr hiſtoriſcher Wert bliebe derjetbe. 

S. 240. Goethe — VBeaumardhais. Daß Goethe aud) der Figur 
Beaumardais’ gugrunde liegt, dafiir find des Dichters S. 289 angeffihrte 
Worte hinreidendes Zeugnis. Die Dopplung Goethes in Clavigo-Beau- 
marchais bilbet eine ſeht genaue Barallefe gu Weislingen-Gap. 

S. 242, Clavigo. Drude und Auffahrungen. Eine Handſchrift ift 
vom Clabigo nidjt vorhanden. 1774 erfdjienen zwei Auflagen in feds Druden, 
augerdem zwei Nadjbrude. 1775 und 1776 erſchienen nod) flinf Nachdtude. — 
Glavigo wurde ſehr rafd) beliebtes Repertoireftid. Bum erften Male wurde 
es in Gamburg am 21. Auguft 1774 unmittelbar nad) dem Erfdjeinen auf- 
gefuhrt (Teutſcher Merkur, Juni 1775); Ende September oder Anfang Ottober 
in Augsburg, wo der Auffiihrung zufällig Beaumardais beiwohnte. Er 
utteilte darubet: ,,L’Allemand avait g&té l’anecdote de mon mémoire en la 
surchargeant d’un combat et d’un enterrement, additions qui montraient 
plus de vide de téte que de talent" (Bettelheim, Beaumardais S. 335). 
Armer Goethe! — Cine Schauſpielergeſellſchaft fuhrte das Std in Nörd- 
lingen (und wabrideinlid) auch anderwärts) 1780 unter bem Titel auf: 
„Clavigo ober wie innerlider Schmerz toten lann“ (Böhm, Ludw. BWel}rlin. 
Mind. 1883 S. 169). Yn Weimar tam es 1792 auf die Buhne. 

S. 248. Stella. Mur eine Handſchrift der urfpriinglidjen Faffung, 
von Philipp Seidel gefdjrieben, ift vorhanden. Gie war einft im Befig 
Grip Jacobis, jebt in dem dee niglidjen Bibliothet gu Minden. In dec 
veränderten Faſſung erſchien das Stil guerft 1816. Mit einem von dem 
fpateren abweidjenden tragifdjen Schluß wurde es fdjon am 16. Januar 1806 
bei der erften Muffihrung in Weimar gegeben. Fernando erſchoß fid, 
wãhrend Stella am Leben blieb. Frau von Stein berichtet hierüber ihrem 
Sohn, das Stil habe mit diefem Ausgang teinen Beifall gefunden. „Beſſer 
ware eB gewefen, ex hatte Stella fterben Iaffen, da man mit bem Betrüger 
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Fernando, aud) wenn er ſich erſchieße, tein Mitleid Habe. Dod) nahm er 
(Goethe) mics ſehr fibel, als ich dies tadelte.” Gr hat tropbem, wie wir 
wilfen, ben Zabel behergigt — Erſte Buffing in Berlin und wahr— 
ſcheinlich in Deutſchland am 13. Mary 1776. 

S. 249. Cäſar. ,nidt freuen wird.” Go fteht gang deutlich 
in Dem Original des Briefes, deffen Einſicht mic fein Befiper, Here Alexander 
Meyer-Cofn in Berlin, freundlichſt geftattete. Die Mdglidfeit einer anderen 
Leſung iſt ausgefdhloffen. Es bleibt nur die Moglichten eines Verſchreibens 
offen. Ich balte jedod) jede Anderung (die Weim. Ausg. lieft „einſt“) fir 
fiberfliffig. 

S. 21. Prometheus Dak die Prometheusode urfpriinglid) als 
Monolog fic dag Drama gedadt war, ift nad) den Angaben Goethes eine 
laum abguweifende Bermutung. Nur darin ircte er, daß er glaubte, der 
Monolog follte den dritten Att eröffnen, vielmehr wird er beftimmt geweſen 
fein, das Erwachen des Menſchenlebens im gweiten Aft einguleiten. Jetzt 
wird dieſer grofe Moment etwas diirjtig umd abgeriffen eingeleitet: Anlaß 
genug fiir Goethe, ein breiteres, ſchwungvolleres Präludium gu verſuchen. 
Da er aber bei diefem Verſuche ſchon vorgetragene Gedanten und ange- 
fdlagene Motive gu fehr wiederholte, fo lief er den neuen Monolog wieder 
fallen und ffigte nur einige Verſe aus ihm dem erften Atie ein (bgl. den 
fritifden Apparat zu Prometheus BV. 28-30. GY 1, 294 und BW. 39, 436). 
Wurde die Ode eine felbftdndige lyriſche Behandlung des dramatiſchen Stoffes 
darftellen, fo hatte die’ Goethe, dem fie dod) feit Ende 1783, wo Jacobi ihm 
und Gerber fein Gefprad) mit Leffing gufdhidte, felt feft vor Augen ftand, 
nidt leicht vergeffen können. Auch ift ſchwer gu fagen, woher der Anreiz 
flix Goethe gefommen fein foll, ein Motiv, das ex eben und zwar ſehr wirl- 
fam dramatifd) audgeftaltet hatte, von neuem lyriſch gu behandeln. 

S. 257. Landftadtdhen. Sdjiller hat 1787 in bem nur 4000 Ein- 
wobner gahlenden Jena eher dad Gefiihl, dak ex in einer Stadt fei (Schillers 
Briefe 1, 396). Herder 1786: „Das wiifte Weimar, ein unfeliges Mittel- 
ding zwiſchen Gofftadt und Dorf” (us Knebels Nachla 2, 250). 63 hat 
faft alleS (in Weimar) das armfelige WAnfehen einer nahriofen Landſtadt“, 
Der Reifende oder geogr.-hiftor. Befdreibung merkwurdiger Städte und 
Gegenden 1798. Riemer 1809: „In unferer Dorfftadt” (Geitmiller, Aus 
dem Goethehaufe S. 145). Die Stael, die 1803 in Weimar war, ſchreibt 
1810: ,,Weimar ce n’était point une petite ville, mais un grand chateau‘ 
(De l’Allemagne 2. Aufl. 1, 133). ie Einzelheiten in der Schilderung 
Weimars fiberwiegend nad den Briefen Sedendorjfs in Diezmanns Wei- 
mar · Album. 

S. 266. Sedendorff in „Imenau“. Fielitz (und vor ihm ſchon 
Blume in det Chronik des Wiener Goethevereins 1890) hat in einem leſens- 
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werten Programm (Plep 1893) die Begiehung der Verje auf Sedendorif fiir 
falſch erflart und fie Knebel gugewiefen, nachdem er die voraufgehende Strophe 
dieſem abgefprodjen hatte Demgegenüber mug ic) bemerfen: wenn ein 
Autor fo beftimmtes und eingehendes Zeugnis ablegt über die Perfonen, die 
ex in einem Gedichle gezeichnet, wie in diejem Galle Goethe, fo haben wit 
danach unſere aus Briefen und fonftigen Sdhriftititden gufammengeraffte 
lüclenhafte Renntnid gu forrigieren und nidjt umgelehrt. Daß aber Ecer- 
mann ſich verhört haben follte, halte id) fr unglaublid. Der Mame Seden- 
dorff lag ihm durchaus fern, und man hört nidjt Sedendorff, wenn ein anderer 
Medel fagt. Desgleiden halte id) eine Vertauſchung der Namen in der 
Weiſe, dak Goethe file die erſte Strophe Secendorff und die gweite Knebel 
nannte, fit hichft unwahrſcheinlich, wie aud) Fielitz felber gu diefer Unnahme 
nicht greift. Warum foll aber Knebel gur erſten Strophe nidt paffen? „Die 
mattige Geftalt aus altem Geldenftamme.” Knebel war ein fehr groper, 
ftattlider Mann. „Aus altem Geldenftamme.” Gein Vater ware erft geadelt 
worden. Aber fein Vorfahr Hans Knebel hatte 1572 in Antwerpen lieber 
ben Feuertod erlitten, als daß er feinem Glauben entjagt hatte (Aus Knebels 
Nachl. 1, VI). „Er faugt begietig am geliebten Rohr.” Snebel war cin 
leidenſchaftlicher Rauder. ,,Gutmiitig troden weiß er Freud und Laden im 
gangen Qittel laut zu madjen.” Dad finde am meiften in Widerſpruch mit 
Knebels Charatter. Gr wire ein Hypodjonder, ein Grämlich uſw. gee 
wejen. Aber find denn Hypochonder immer übellaunig? Gibt eB nicht 
viele, die in Geſellſchaft geitweilig die befte Laune entwideln? Fielig mug 
bom alten Knebel felbft died gugeftehen, aber er meint, im Alter hatte ſich 
feine Stimmung gedndert. Sft e3 denn überhaupt glaublich, daß in dem 
fibermiltigen Qirfel von 1776 fid) ein dauernd lbellauniger oder aud) nur 
Ernſter hatte halten finnen? Und warum foll die zweite Strophe nicht auf 
Sedendorff paffen? „Elſtatiſch faul” ftredt im Zuſtand der Rube eher der 
Fleißige feine Glieder, als der gewohnheitsmapige Faulenger. Gin Lied 
vom Spbhirentang tonnte Sedendorff fo gut wie Knebel fingen. Das war 
ein ſehr beliebter Stoff. Der Didjter, ber im Frilhjahr 1779 im Motto 
gum 2. Teil feiner Vollslieder die Berje druden ließ: ,O! heb mid mit 
fanftem Entzuden Ginauf bis ins Slernenrevier! Loh dort mid in himm- 
liſchen Linen Entſchweben dem Erdenverdruf’, lat aud) ben Sanger von 
1776 erfennen, der „mit Geiftesflug fic) in die Höhe ſchwingt und von bem 
Tang det himmelhohen Spharen . . . mit groper Ynbrunft ſingt“. — Geden- 
dorff war dem Gerzog 1776 nod) ſeht {ympathifd, und wenn ex ſpäter manche 
Beſchwerde gegen ifm hatte, fo ſchlimm ftand e8 aud) 1783 nicht, dag ihn, 
wie Gielig meint, feine Erwähnung in einem dichteriſchen Bilde einer 
Gituation des Jahres 1776 hatte verftimmen können. — Aud) Julius Goebel 
halt unbeirrt von den Einwendungen Blume’s und Fielig’ in ſeiner foeben 
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erſchienenen vortrefflichen Ausgabe von audsgewablien Gedichten Goethes 
(Goethe's poems. New-York 1901) an des Dichters eigenem Zeugnis feft. 
J S. 277. Alter ber Mitglieder des Muſenhofes. Ergänzend 
fei bier noch hingugeffigt: Frau von Stein war beim Eintritt Goethes 
33 Jahre alt, Knebel und Sedendorff 31, Bertud) 28, Ginfiedel 25, die 
Gidhaufen 23, die Gräfin Werthern 23, die Baronin BWerthern 18, Wedel, 
deffen Geburtsjahr mertwiirdigerveife nidt gu ermitteln ift, wahrſcheinlich 
aud) erft 18. Corona Schröter bei ihrer Uberſiedelung nad) Weimar (1776) 
25, die Frau von Sdarbt 23, Fritſch, der abfeits ftand, 44, Gorh 38. 

S. 282, ,Weltgeifterei.” Bergl. Leng, Gedichte S. 199 (Weinhold) 
und feinen Brief aus Weimar: „Nachmittags treffen wir uns oben beim 
Herzog, der mit einer auserlefenen Gefellfdjaft guter Leute an jeinem Hofe, 
die alle fowie aud wit (Wieland, Goethe und Leng) eine befondere Art 
Seidung tragen und er dle Weltgeifter nennt, feine meiften und angenehmften. 
Abende gubringt. Goethe ift unſet Hauptmann” (a.a. O. S. 304). — Der 
Text von Cinfiedels Spottgedidt nach Danger, Goethe Cintritt in 
Beimar S. 79, der es auf Grund einer ſorgfältigen Abſchrift Burkhardts gibt. 

S. 284. Altive Natur. lender iſt nichts als der behagliche 
Menſch ohne Arbeit” notiert Goethe im Januar 1779 in fein Tagebuch. 

S. 21. Lenzens Reformprojette. Leng hatte, wie erft gang 
Hirglid) belannt geworden, fiir Weimar aud feine befonderen wirtſchafts- 
politiſchen Pline. Er wollte dort eine Meffe far frangéfifde Waren eine 
richten, um franzöſiſche Kaufleute und Fabritanten ind Land gu giehen, und 
ihnen dagegen die Exgeugniffe des Hergogtums verhandeln. Er bittet Goethe, 
ba Brojett dem Gergog vorgutragen. Bgl. Grid) Schmidt in feiner grund⸗ 
Tegenden Ubhandlung über den Weinholdifdjen Lenz -Nachlaß „Lenziana“. 
Sitzungsber. d. Kgl. Preuß. Wlad. d. Wiſſenſchaften 1901. LXI G. 1013. 

GS. 304. Das Monodram Proferpina. Dak diefes urſprunglich 
alg Xotenflage fir die Nidjte Gluds gedacht war, ift eine ſehr glidlidje 
Bermutung Erich Schmidts (Viſcht. 1, 27). Wenn Moegel (Goethes lyr, 
Dichtungen dex erften Weimar. Jahre S. 24) fie nicht gelten laffen will, 
weil et dabei eine Berbindung mit den Erlebniffen des Dichters vermift, 
fo glaube ic) dieſe Verbindung durch meine obige Darftellung hergeſtellt 
gu haben. 

G. 314. Einwohnergahl bes Hergzogtums. F. G. Leonhard, 
Erdbeſchreibung der Churfurſtlich und Herzoglich Sächſiſchen Lande 2. Aufl. 1790 
gibt fiir das Furſtentum Weimar nebſt der dazu gehörigen Jenaiſchen und 
Hennebergiſchen Landesportion auf Grund einer Vollszählung von 1786 die 
Einwohnerzahl auf 62 360, fiir das Firftentum Eiſenach fdigungéweife auf 
31000 an (Einwohnerzahl von Weimar 6265, darunter 209 Tuchmacher 


‘Anmerkungen. 513 


und Strumpfivirter; von Gifenad) 8000, von Jena 4334 und gegen 600 
Studenten). 

G. 321. Redultion ber BWeimarifden Armee. Die Giffen 
habe ic) Diinger, Goethes Tagebitder 1776—1782 S. 156 entlehnt, der fie 
feinerfeits Burfhardt verdant. Leonhardi a. a. O. gibt fit 1786 350 Mann an. 

G. 322. Defigit der Schatulle. Die Erfolge, die Gvethe gegen- 
fiber det Finanzwirtſchaft bes Herzogs erftritt, laſſen fic) vorläufig nur 
unvolltommen belegen, da nidt fider ift, wieviel vor Goethes libernahme 
der Rammer auf diefe abgewälzt wurde. Burkhardt hatte die Gite, mix auf 
meine Anfrage folgende Ziffern aus den Etats der Sdatulle mitguteilen: 
1. Oltober 1776 bis 1. Oltober 1777 Einnahme 25100 Taler, Wusgabe 
25 886; 1781/82: Ginnahme 23791, Ausgabe 26686; 1782/83: Ginnahme 
28217, Ausgabe 30909; 1783/84: Einnahme 23798, Ausgabe 24 758; 
1784/85: Ginnahme 27 196, Ausgabe 33.094. Danach wirtfchaftete der Herzog 
von vorngerein mit Fehlbeträgen. 1781/82 betrug et ca. 3000 Taler. Goethe 
bewirtie im erften Sabre feiner Finanzleitung eine Mindetung auf 2000 
(nad) feiner Rorvefpondeng mit Bertud) muf man annehmen, dap ein noch 
größerer als im Vorjahre drohte), im aweiten auf 1000. Dagegen fdnellt 
et 1784/85 auf 6000 wieder empor. Die Urfade hiervon waren die grofen 
Reifen, die ber Herzog im Herbft 1784 und im Sommer 1785 im Yntereffe ded 
Girftenbundes unternahm. Obme fie hatte bas Jahr mit einem Dberidjug ab- 
geſchloſſen. Daraus wird doppelt erlarlidh, warum Goethe im Sommer 1785 
auf Einſchränkung der Hoftafel drang und zur felben Beit den Seufzer ausſtößt: 
„Ich flide am Gettlermantel, der mit von den Sdyultern fallen will.” — 
Gerder ergahlte am 30. November 1799 dem Weimariſchen Gymnafialdirettor 
Battiger: „Als Goethe noc) Kammerprafident war, arbeitete er dabin, dak 
dem Herzog ein fefter Etat der Ausgaben und Einnahmen vorgelegt und der 
Herzog dann verpflidjtet werden könnte, ſich felbft anheiſchig gu machen, feine 
Forderungen nie dariiber gu erftceden. Dagu aber hatte det Herzog wenig 
Luft, und dies verleidete Goethen feine Prifidentfdjaft fo ſehr, dak er, um 
die gange Gache los gu werden, die Reife nad Ftalien unternahm” (Battiger, 
Literat. Zuſtände und Beitgen. 1, 58). 

S. 322. Sogialpolitifde Reformen. Bei der Diskretion, die 
fih ein Minifter bei politifdjen Projetten auferlegen mug, iſt es natürlich, 
daß Goethe fiber feine weitausgreifenden Reformpline höchſtens leife An— 
deutungen hier und da dem Papier anvertraute. Dagegen hat er in der 
Dichtung, und gwar im Wilhelm Neifter (Lehrj VIL, 3 und VILL, 2), ſich offener 
ausgeſprochen. Adolf Schöll (Goethe S. 252 ff.) hat bereits dieſe Stellen 
verwertet, und id) bin ihm gefolgt. Augenſcheinlich ift Goethe ſchon fruhzeitig 
feinen Reformplanen nahe getreten. Ym Mai 1779 trägt ex in fein Tage 
bud) ein: „Steuererlaß pp. war id) die Zeit fehr beſchäftigt“, wo das pp 
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ſeht vielfagend ift. Auf der Gargreife am 29. November 1777: „Wann wird 
der Behnte aufhiten und ein Epha —“ [ein fürſtliches „Er fagte es“ drein 
ſchlagen?] Gine Anfpielung auf den einfdneidenden und umfaffenden Cha- 
talter feiner Plane und die Galtung des Gergogs findet man in einem 
Briefe vom 12. November 1781 an die Frau von Stein: ,,Ginen langen 
Plan durdgufegen, der in feiner Lange und Breite verwegen wäre, felt es 
dem Herzog an Folge der Yoeen und an wahrer Standbaftigheit.” 

GS. 326. Berfolgten den Gedanten weiter. Ich vermute, daß 
bie Reife an den Rhein und nad) der Sdhweig im Jahre 1779 diefem Bwede 
mitdiente. G8 ift etwas auffillig, daf Karl Auguſt und Goethe auf der 
Rucklehr fo viel Höfe befudten. 

S. 327. Den ReidStag lahm gelegt. Vergl. Erdmannsdörffer, 
Die politifde Korreſpondenz Marl Friedrids von Baden GS. 6; Ranke, Die 
deutſchen Madhte und der Fitrftenbund. 2. Ausg. S. 32 f. 69f. — Goethes 
Stellung gum preufifden Fürſtenbunde läßt ſich giemlid) far 
erlennen aus dem, was Sarl Auguſt nod) im Juti 1785 gu dem preußiſchen 
Agenten Dohm bemertte: Er wiirde einem leinſtaatlichen Bund, bei bem 
man fic) weder mit bem Kaiſer nod) mit Preußen überwerfen wilrde, den 
Vorzug gegeben haben. Viele Fiirften whirden jept Bedenten tragen, einem 
Bunde beigutreten, der doc) offenbar gegen den Maifer geridtet fei und vow 
den Rurfiirften (Preußen, Hannover, Sachſen) nad) ihren Gonbderintereffen 
geleitet terde. Die Verbundeten wurden, fo filrdjtete er, aud) in die Kriege 
Preugend verwidelt werden, die dad Reid) nichts angingen . . . Vertraulich 
Guferte ec nod) fein Bedauern, daß man in Berlin die Stimmung und 
Qntereffen der Meinftaaten nicht tenne ober nicht beriidfidjtige (vergl. die 
gehaltreiche Abhandlung von Bailleu in der Hift. Zeitſcht. 73, 19). — Goethe 
ftellte mit bem preufifdjen Geheimrat Boehmer die Beitrittsurtunde Weimars 
feft, wobei ex mit grofer Beinlidfeit darauf adjtete, dak bem Herzog audy 
im feiner Wurde und feinen Titeln nichts vergeben wiirde. Wm 29. Auguſt 
1785 wurde fie untergeidnet. — Goethe bec Gingige war. Diefen 
Ruhm mug man ihm dod) laffen. Die friheren Verſuche Friedrichs des 
Grofen Hatten immer einen augenblidlid) vorliegenden Bwed im Auge. So 
aud) diejenigen, die im Auftrage des Königs Georg Ludwig von Gdelsheim 
im Fruhjaht 1778 madhte. Sie wurden fofort aufgegeben, als Oſterreich 
gum Grieden neigte. Aud) al der Filrftenbund gegriindet twat; wollte 
Preufjen auf feine Reform des Reiches ſich einlaffen, die dod) fiir Goethe 
neben der Sidjerung der Kleinſtaaten das Hauptziel war. fber die Reform. 
vorſchläge Karl Auguſts heift es ſehr kuhl in einer preußiſchen Denlſchrift: 
«Dans le traité d’union les confédérés ne sont pas tant engagés à améliorer 
et à réformer la constitution germanique, qu'a maintenir l’ancienne et 
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véritable constitution de I'Empire contre le despotisme et les usurpations: 
(Bailleu a. a. ©.). 

G. 329. Egmont. Es egiftieren nur GHandjdriften der lepten 
Redattion. Die eine von Goethes eigener Hand, am 6. September 1787 in 
Rom beendet, befindet ſich in dec Koniglichen Bilbliothet gu Berlin; die 
andere, bon Schreiberhand fic ben Drud angefertigt, im G. u. Sch. Ard. 
Im Drud erjdjien der Egmont Oftern 1788, — Wufgefihrt wurde das 
GtOd zuerſt am 31. Marg 1701 in Weimar, mit geringem Erfolg. Als 
Goethe felbft die Direttion des Theaters Abernommen hatte, veranlaßte er 
Schiller gu einer Bearbeitung, bei der diefer „grauſam verfuhr“. Yn diefer 
Gorm wurde eB im April 1796 gegeben und beifillig aufgenommen. Die 
meiften Theater folgten der Sdhilleridjen Bearbeitung mit wenigen Modi 
filationen. Die erfte Wuffagrung in Berlin 1801. 

G. 376. Venedig. Goethe wohnte in dex ‚Königin von England’, dem 
heutigen Gotel Victoria. Es liegt im Innern der Stadt, nahe bem Markus 
plag (vergl. Chronit des Wiener Goethevereins I Nr. 2). — Venedig zählte 
1786 nach dem Gothaifden Hoffalender 149 000 Einwohner, Floreng 81 000, 
Rom 162800, Reape! 380900, Palermo 120000, Mailand 120000. Bon 
den deutſchen Städten, die Goethe gefehen, zählte auger Berlin feine fiber 
50.000. Nimmt man hingu, daf aud) das platte Land in Stalien weit didjter 
bevilfert war als in Deutfdjland, daf vor den Toren und auf den Gittern 
des Mdels ſich zahlreiche Hinftlerifdpfdhéne Gillen erhoben, während in 
Deutſchland die Städte mit det Ringmauer endigten und der Adel in alten 
drohenden Burgen oder neueren fafernenartigen Häuſern draußen wohnte, 
fo läßt fid) aud) von dieſen Momenten herleiten, warum Italien einen fo 
freien, belebten, heiteren, anmutigen Gindrud auf Goethe maden mufte. 

GS. 379. Ex ſchweigt von den Tizianen uf. Qn den Frari 
war bamals nod) die Affunta, in Gan Giovanni die Ermordung des Petrus 
Martyr. Nur die Engel auf diejem Bilbe erwähnt Goethe gelegentlid (24, 80 H). 
Daf ex von Vertocchios großartiger Reiterftatue des Colleoni ſchweigt, erklärt 
fic) dagegen anders. Das gehirt gu feinem beftindigen Qgnorieren der 
chriſtlichen Plaftif, die far ign gang im Schatten der Antife ftand. 

S. 379/82. Goethes Stellung zur Gotik. Fauft B. 6412: 
„Schmalpfeiler lieb ich, ftrebend, grenzenlos.“ Aus Goethes Munde ironifd. 
»Dtultiplitation des Seinen” 24, 517 (G.). Un diefer Stelle erklärt er die 
Entftehung der Gotit aus den Heiligenſchreinen und ähnlichen Holzſchnitz- 
werten. „Man heftete ihre Schnorkel, Stabe und Leiften an die Außen- 
feiten bet nordiſchen Mauern und glaubte damit Giebel und formentofe 
Turme gu gieren.” — Der Benetianifeye gornesausbruch ift erſt {pater in 
die italieniſche Reife eingefdoben, aber er berubt fidjer auf deutlider Ge 
innetung deſſen, was et damals beim Anblick des antifen Gebiltftitdes ge- 
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fühlt und gedacht hat. Dafür zeugt auch, daß er den Einſchub machte, trope 
dem ex Boifierée verſprochen hatte, if wegzulaſſen (Boiſſeree 1, 264). — 
Tenfelben Entwidelungsgang von der Gotif sur Antife machte der grötzte 
Baumieiſter de3 19. Jahrhunderts, Schinkel, durch. 

S. 384. Bologna. Goethe entgiidte fid) dort auc) fiir eine Heilige 
Agathe, die als cin Werf Rafaels galt. Gr wollte feine Yphigenie nichts 
fagen lajjen, was nicht aud dieje Heilige fagen finnte. Dieſes Bild ijt 
ſpurlos verſchwunden, aber jo viel ſteht felt, daß es fein Werk Rafaels war. 

S. BRB. Jupiter von Ctricoli und Juno Ludovifi. „In meiner 
Stube Habe ic) ſchon die ſchönſte Qupiterbiifte (ein koloſſaler Jupitertopf 
ſteht in meiner Stube“ Br. 8, 101), eine foloffale Juno Aber allen Ausdrud 
grog und herrlich“ (Br. 8, 1. Bur Quno nod) Br. 8, 117 und 149. Dem 
nach find unter den Koloſſalköpfen, die er Br. 8, 75 zugleich mit dem Pan- 
theon, Dem Apoll von Belvedere und der Sirtina als diejenigen Werke 
nent, neben denen er fajt nichts mehr ſehe, dod) wohl diefe gu verſtehen 
und nit, wie Erich Schmidt meint (Schr. d. Goethegeſellſch. 2, 440), An- 
tinous und Fauſtina; dieſe beiden Biiften, die nicjt in Rom, fondern in 
Frascati, in der Villa Mondragone waren, ſcheint er gum erften Male erft im 
Dezember 1787 geſehen gu haben. Die Faujtina machte bei diefem Beſuch 
einen fo geringen Gindrud, dag er fie gar nicht erwähnt (24, 447 ©.). 

S. 399. An den Rändern des Golfes. Ob Goethe aud in 

Sorrent, dem Geburtsort Taſſos, war, ift nicht ſicher, aber wahricheinlich 
(val. Schriften der Goethegeſellſchaft 5, 73). Dagegen wird er Capri nidt 
bejucht Haben. Wie wenig beidbe Puntte damals Mode waren, geigen die 
Bemerhungen jeines Reifefiihrers Voltmann (OHiſtoriſch-kritiſche Nachrichten 
von Qtalien 3, 332), det bei aller jonftigen Auͤsführlichteit von Gorrent 
nut ju melden wei, dag dort dic Einwohner meijtend von Mäſtung der 
Kälber fiir die Stadt Neapel ſich nähren, und von Capri, dag die Inſel 
durch dic Ausſchweifungen des Tiberius befannt fei. Meines Wiffend iſt 
Capri erſt feit dem Auffinden det blauen Grotte allgemeiner Reifegielpuntt 
geworden. 

S. 409. Maddalena Riggi. Namen, Alter und ſpätere Schid- 
fale der ſchönen Mailänderin hat YWntonio Valeri (Pſeudon. Carletta) in der 
Zeitſchrift Vita Tatiana 111, 129-139 (Gennaio 1897) und in ſeiner Schrift 
Goethe a Roma (Nom 1899) mit ungweifelhafter Gewifheit feſtgeſtellt, nad- 
dem bereité Adolf Stern (Gtenzboten 1890 Ie, 51) Richtiges vermutet hatte. 
Maddatena war danach am 29. November 1765 geboren, alfo gu der Beit, 
wo Goethe fie fennen lernte, faſt 22 Jahre alt. Gie verlobte und vet 
heiratete fich jehr bald nach Goethes Abreiſe mit bem Sohne des berihmten 
Kupferſtechers Volpato, der gum Kreije Angelifa Kauffmanns gehörte. Als 
Frau Volpato hat Angelifa fie auch gemalt, und diejes Bildnis hat Valeri 
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ebenfalls aufgefunden. Es iſt jet in Berlin im Beſih des Herm Dr. Werner 
Weisbad. Wer es gefehen, wird das Gefallen Goethes an Maddalena 
gerechtfertigt finden. Wie felt ihre Geftalt in feinem Gedächtnis haftete, 
beweift bie Schilderung in der ,,Stalienifden Reiſe“, die obwohl erſt nad 
40 Jahren (1829) niedergefdjrieben genau mit dem Bilde iibereinftimmt. Madda- 
lena erlebte nidjt mehr das Etſcheinen ded fie betteffenden Abſchnities. Sie 
ſtatb 1825. — Rdmifde Elegien. Qn ihnen ift nach meiner ÜUber- 
geugung die römiſche Fauftina und nicht Chriftiane die Hauptfigue. Sie 
mögen teils in Rom felbft, teils auf dem Rildwege tongipiert fein. Das 
Verhältnis gu Chrijtiane gab Goethe nur , Mut und Stimmung, fie [mit 
einigen thiiringifden Qufdgen] auszuarbeiten und gu redigieren“ (W. 35, 14). 
Nicht mehr. Der Dichter hat deshalb mit vollem Recht auf das Manuſtript 
gefdtieben: Rom 1788. Im Januar 1788 begann fein Berhaltnis gu 
GFauftine (Bgl. Br. 8, 347, 7). — Gipfelpuntt des Gids, Wuf der 
Rildreife in Konflang ſpricht Goethe fogar das grofe Wort aus, dag er in 
Rom ,unbedingt glidlid” gewefen fei. — „Vierzehn Tage vor der Abreiſe 
habe er taglid) wie ein Sind geweint“ beridjtet Karoline Herder aus feinem 
Munde (Herders Reife nad) Ytalien S. 4). 

G. 410. Der rimifdhe Freundestreis. Herder, der ein halbes 
Jahr nad) Goethes Wbreife in Rom eintraf, fdreibt an ihn: „Deine hieſigen 
Freunde lieben Dich alle unbeſchreiblich““ und an Karoline: „Alles liebt 
und berounbert ifn, wa8 ign bier getannt hat” — ,.Galbgott” 24, 286 (9.). 

S. 413. Er wird gang. Ym Borgefithl ded nahen „ganz Werdens” 
ſchreibt er am 8. Juni 1787 an Frau von Stein: „Ubrigens habe id glide 
liche Menfden fennen lernen, die e3 nur find, weil fie gang find; aud 
det Geringfte, wenn et gang iſt, fan gliidlid) und in feiner Wet voll- 
fommen fein; das will und mug id) nun aud) erlangen, und id lanns, 
wenigſtens weiß ich, wo es liegt und wie es ftebt, id) habe mid) auf diefer 
Reife unſäglich tennen fernen” (Br. 8, 232). 

G. 418. Falke und Elpenor. Am Fallen arbeitete Goethe im 
Sommer 1776. Wie weit das Stid gediehen ft, wiffen wir nidt. Es 
hat fic) nichts davon erhalten. Geinen Qnbalt miiffen wir aus wenigen 
Andeutungen Goethes und aus der Novelle Boccaccio’, die als Quelle ge- 
dient hat, gu ercaten fudjen. Qn det Novelle wird erzählt, daß ein reider 
Flotentiniſcher Ritter Federigo in eine edle Yrau, Giovanna, fic) verliebte 
und ift gu Ehren fo grofen Aufwand machte, daß von feinen Befipungen 
ihm ſchließlich nur ein Heiner Meierhof und fein Lieblingsfalt ubrigblieben. 
Da Giovanna ihn nicht erhörte, fondern ihrem Manne Treve bewabrte, fo 
30g fid) Federigo refigniert auf den Meierhof gurfid. Nath einiger Beit 
ſtarb der Gemahl Giovanna’, worauf diefe mit ihrem Sohne auf ein Land- 
gut in der Mahe von Federigos Meierhof ging. Der Sohn ſah öfters den 
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Fallen Federigos und gewann eine auferordentlide Zuneigung gu dem Tier, 
und al8 er fehr ſchwer ertranfte, glaubte er, er tonne nur gefund werden, 
wenn ihm bie Mutter den Fallen verſchaffte. Die Mutter madjte alsbald 
Gederigo einen Beſuch, ohne gunddft den Zweck gu vervaten. Federigo 
hodjerfreut wollte bie immer nod) bon ihm heißgeliebte Frau gut bewirten, 
und da er fonft nichts Redjted hatte, lief ex feinen lieben Fallen braten. 
Bei Tiſch bradjte Giovanna ihr Unliegen vor, und fo fdjmerglid) es ihr 
nun war, den Galten nicht erhalten gu lönnen, fo war fie dod) auf der 
anderen Geite von feiner opfermitigen Gaſtfreundſchaft ſeht geriifet. Als 
bald darauf ihr Sohn ftarb, heitatete fie, den Widerftand ihrer Brilder, 
denen Gederigo su atm wat, bejiegend, den von ihe in feinem Werte er- 
fannten Mann. — Goethe Hat in einem Briefe an Frau von Stein be- 
lannt, daß er in dem Sti fein Qiebesleben mit Lilt wiederHingen laſſen 
wollte, jedoch fo, dag Giovanna einige Xropfen bon Frau von Stein erhielt. 
Wir dfirfen vermuten, daß bei der Uusfiihrung Giovanna mehr von Frau vor 
Stein alB von Lili gehabt haben wiirde, wie aud) ihre Situation weit mehr 
der von Grau bon Stein ähnelte. Für Goethe ware aber ein breiter} Boden 
gewonnen getvefen, um feinem fehnfiidtigen Verlangen nad) dem Beſitz der 
Geliebten Frau poetifden Ausdruck gu geben. — Gin Sehnſuchtsdrama in an- 
derem Ginne ijt Elpenor, den Goethe 1781 begann, 1783 bi gum Schluß 
des gweiten Mites fihrte, um ijn dann dauernd fliegen gu laſſen. Wud) hier 
eine einfame Frau (Antiope), die ben Mann und anjdeinend aud) den Sohn 
verloren hat und zwar durch Meudelmord. Gie hat jahrelang ihren (angeb- 
licen) Neffen wie einen Sohn gehalten und geliebt, nun foll diefer gu feinem 
Water heimfehren. Iht ganges Sinnen und Denten ift Sehnfudt. Sehnſucht 
nad der Uusfillung einer ungeheuren Leere, Sehnſucht nad) der Wieder 
vereinigung mit bem Gobn, wenn diefer nod) am Leben ift, und Sehnſucht 
nad) Rade, furdtbarer Rade. — Das Fragment ift in freien Jamben 
gebalten, bie fic haufig gu Funffußlern vereinigen. Goethe ertlärte {pater, 
et habe fid) in dem Stoffe unglaublid) vergriffen. Und dad ift ridjtig. Rache- 
gluhende Medeen und Chriembilden hatten in feinem Atelier leinen Play. — 
Yn einen freundlidjen Ausgang des Studes glaube id) trop der urjpriing- 
lichen Aufſchrift: „Schauſpiel“ nicht. Es lag ein folder Ausgang gewiß in 
des Dichters Abſicht, ſonſt konnte er es nicht zur Feier der Geburt des 
Erbprinzen beſtimmen, aber nähere Erwägung mußte ihn dberzeugen, daß es 
nach der Anlage der Handlung und der Charaltere ein ſchwerer Fehler ware, 
einen anderen als einen tragiſchen Ausgang zu wählen. Im übrigen ſehe 
ich die: Feſttendenz des Studes darin, daß die Herzogin durch die Figur des 
Epenor Verftindnis für die Natur bes Herzogs bekommen und auf dieſe Weiſe 
das durch die Geburt des Erbprinzen angebahnte beſſere Verhältnis befeſtigt 
werden ſollle. — Wenn die voritalienifdjen Dramen einen ausgeprigten. 
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Sehnſuchtszug haben, fo trigt umgelehrt die in Italien geplante Yphi- 
genie in Delphi den Charalter der Grfiillung. Iphigenie in der Geimat, 
in bem Lande, dad fie mit der Seele ſuchte; in gleider Lage fah ſich Goethe. 
Auger dem Plane, den Goethe in die „Italieniſche Reife” unter Bologna 
ben 19. Ottober einriidte, ift nichts erhalten. 

G. 430. Getabelt hat man vielfach. Schon Bodmer (vgl. 
Bachtold, Goethes Yphigenie S. VI). Später Gottfried Germann in der 
Ginleitung gu feiner Ausgabe der Taurifden Yphigenie des Euripides 
(p- XXV), Lewes und leider aud) Paul Heyfe (Deutſche Rundfdjau Juli 
1894). Diefer allerdings in der Gorm der Mlternative: Yphigenie hätte 
entweder vom Glid uͤberwältigt, verftummen oder in einen erfdiltternden 
Qubelruf ausbrechen follen. Et überſieht dabei, dah dad Grfte gutrifft. 
Gie unterbridht nicht den Bruder, fondern Hart ftumm feine Rede gu Ende 
und [apt ftumm ifn ſich entfernen. Cine gute Schauſpielerin wird aud 
nach bem Wbgang Orefts nod) eine Meine Paufe machen, ehe fie da’ aus 
tiefft bewegtem Gergen auffteigende Gebet fpridt. 

G. 433. Zum Motiv der Heilung mag nod erinnert tverden an die 
Borte, die Goethe an Frau von Stein ſchrieb: „Ihre Seele, an die Taujende 
glauben follten, um felig gu werden” (31. Marg 1776). — Myftecium der 
chriſtlichen Kirche. Nuno Fifdjer, Goethes Iphigenie 2. Aufl. S. 47. 

G. 443. GStreben nad) reiner Menfdlidteit. Moge die 
Qdee ded Reinen, die fid) bis auf den Biffen erftredt, den ic) in den Mund 
nehme, immer fidjter in mit werden.” Tageb. 7. Auguſt 1779. „Ich habe 
in meinem Berufe als Sdriftfteller nie gefragt, wie nike id) dem Gangen? 
fondern ic) Habe immer nur dabin getcaditet, mic) felbit einfidjtiger und 
beffer gu madjen, den Gehalt meiner eigenen Perjinlicteit gu fteigern, und 
dann immer nur auszuſprechen, was id) als gut und wahr erfannt patie” 
(Edermann, Gefprade 4. Aufl. 3, 237). 

S. 446. Yphigenie. Handfdjriften und erfte Drude. Die 
Faffung von 1779 ift in einer Handſchrift auf der Königlichen Bibliothet gu 
Berlin und, wie neuerdings belannt getvorden ift, im Saraſinarchiv gu 
Baſel (vgl. Langmeffer, Garafin S. 26 Unm. 1) erhalten. Gie wurde guerft 
verdffentlidht von Diinger, die drei Alteften Bearbeitungen von Goethes 
Iphigenie 1864. Diefelbe Falfung, in freie Berfe abgeteilt, exiſtiert in 
einet Lavaterfden Abfdrift vom Jahre 1780 auf der Hergoglidjen Biblio 
thet in Deffau. Querft vollftindig gedrudt bei Bächtold, Goethes Iphigenie 
in vierfader Geftalt 1883. (Biltor Michels, der mit großer Sorgfalt die 
Iphigeniehandſchriften verglidjen hat, fpridt in ber Weimarer Ausgabe die 
Vermutung aus, die Versabteilung riihre von Lavater her. Ich habe mande 
Bebenten dagegen: die nahe Verwandtfdaft der Versabteilung im Parzen- 
liede mit ber definitiven, der fdyon bon Maz Koch (Ber. d. FDH. N. F. 13, 
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800] hervorgehobene Mangel eines Motivs fiir Lavater u. a. m,). Ginen 
Lbergang von der Faſſung von 1779 gu der von 1781 ftellt eine beim 
Brande der Strapburger Bibliothet gugrunde gegangene Handſchrift dar, 
die durch Locper nad) ciner friiher genommenen opie im 11. Bande der 
Hempelfchen Ausgabe abgedruct worden iſt. Der Tert geigt wieder fort 
laufende Proſa. Ebenſo bei der umgearbeiteten Faſſung von 1781, von der 
wir nod) ſechs Handſchriften befigen: vier im G. und Sd. Urd., eine in 
Gotha (Herzogl. Bibl.), eine in Oldenburg (Großherzogl. Bibl.) Zuerſt gee 
druat 1839 von A. Stahr, Goethes Iphigenie in ihrer erſten Geftalt. — 
Die endgiiltige Redaktion des Jahres 1786 liegt uns in Goethes eigenhan- 
diger römiſcher Handſchrift vor (G. und Sch. Arch.)) Herausgegeben wurde 
dad Stück 1787. Es erjchien ſowohl in der von Goethe veranftalteten Gee 
ſamtausgabe feiner bisherigen Schriften als in cinem Gingefdrud. — Exfte 
Aufführung im Wien 1800, in Berlin 1802. 

S. 449. Modelle fiir die Charaftere im Taffo. Dag dic 
Prinzeſſin der poetiſche Wiederſchein der Fran von Stein ijt, geht gue Geniige 
aug dev Korreſpondenz Goethes mit ihe hervor. Damit wird Taffo von 
jelbjt cin gum Ganzen ausgearbeiteter Teil Goethes, wie uns died auch der 
Dichter mehe als cinmal bemerkt hat (Br. 5, 299. CEdermann, a.a. O. 3, 
117 und 110). Daf Wfons der ideatifierte start Auguſt ift, iſt ebenfo- 
wenig zweifelhaft. Wie fteht cx aber mit den Vorbildern fiir Antonio 
und YLeonore Sanvitale? Auch wenn wir des Dichters Art nicht 
tenuten, miiften wir ſolche und zwar Weimariſche vorausfepen. Aber ex fagt es 
in bezug auf Antonio ausdriidtich. Ich habe als Hauptmodell den Grafen 
Goerg genannt, und wer meine Charatteriftit des Grafen lieſt (S. 263), 
wird gencigt fein, mit Redjt gu geben. Ich habe diefe Charatteriftit auf 
Grund der Quellen entworfer, ohne im entfernteften an Antonio gu denten. 
Ich betam fie wieder vor Yugen, als ich mid) nach den Weimariſchen An-⸗ 
tonios umfah, und id) war in demfelben Augenblick vollfommen fider, daß 
nut diejer dem Lichter die weſentlichſten Züge fiir ben Staatsfetretic von 
Ferrara gelicfert haben tonne. Ich möchte hierbei einige Urteile Aber den 
Grafen nachholen. Die Herzogin Amalia an Fritſch: „Sie tennen ihn; 
ev ijt ebrgeigig, intrigant und unruhig; um gu feinem Qiele gu gelangen, 
Tiebfoft und fajoliert er Karl.” Durch das ,,Sie kennen ihn” ift ausgedrildt, 
bah Fritſch ebenſo itber ign dadjte. Das geht denn aud) aus feinen ufe- 
rungen Hervor. Gr trigt aber meiteres intereffanted Material gu Goerg’ 
Charatterijtit bei. Er ſpricht von Schwächen und Mifgriffen, die jene 
Herven (es iſt hauptidehlid) Gers gemeint) ,bei allem Berftande, den fie 
zu haben glauben, dod) nicht geſcheit genug find, gu verbergen.” Goerg 
und Wieland, meint ex, wiirden fic) bald entgweien, da ſich Ciferfudt in 
iht Verhältnis miſchen würde. Späterhin rit er einmal der Hergogin, 
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ihten Groll gegen Goerh gu verhehlen, „um nicht Perſonen gu erbittern, 
welche dielleicht niedrig genug denfen, ihre Genugtuung dadurch gu nehmen, 
daß ſie dem Herrn Herzog die Geſinnungen einflößen, von denen 
fie ſelbſt beſeelt ſind'. Wieland, der fic) anfangs durch den ſchönen 
Schein täuſchen ließ, war empért, als et Goerß in wahrer Geſtalt ſah. 
Um 5. Juli 1776 ſchreibt er an Merd: „Goertz ruſtet ſich, um in Cure 
Gegenden zu gehen und alles gegen Goethen und mich aufzuwiegeln. Der 
Elende! Nichts weiter von dem Geſchmeiß.“ Bertuch nannte Goerg einen 
außerſt ſtolzen und ehrſuchtigen Menſchen, den augerlefenften Hhpotriten. 
Seine große Begabung hat ihn an die hervorragendften Poſten gebracht, und 
viele haben ihn nicht blog als tüchtig, fondern aud) al8 treu, gutattig und 
Hingebend gerihmt. Das Urteil fiber ihn ſchwankt deshalb ebenfo wie das 
itber Antonio. — Wie ihn Goethe angefdaut haben wird, fann man ſich 
nad) den beigebradjten Urteilen vorftellen. Er wird jedoch in höherem Grade, 
als die anderen Gegner, die geiftige Bedeutung bes Manne’ erfarnt haben. 
G8 miipte fonderbar gugegangen fein, wenn Goethe eine Skizze diefer meri 
würdigen Perfonlidteit nicjt in feine Studienmappe gelegt haben follte. 
Das Yntereffe tann fid) aud) durd) feinen BWeggang Ende 1777 nicht ge- 
mindert haben. Vielmehr mufte es fid) durd die glingende Rarriere, die 
et macjte — Graf Goerg wurde 1779 preußiſcher Gefandter in Peters 
burg —, nod fteigern. Es tam hinzu, daß Goethe, wenn er die heimliden 
Widerſtände, auf die er in Weimar ſtieß (nur Fritſch war offen), in einer 
Perſönlichleit gufammenfajjen wollte, er taum eine beffere finden fonnte. 
Ale anderen waren blaffer und minder reich geftaltet. Ich nenne 3. B. 
Gedendorfj. — Bei Leonore Sanvitale wird man in erfter Linie an die 
Herzogin Amalie gu denfen haben. Gleiches Alter, gleidjer Geſchmack 
(Urioft—Bieland), Freude an der Welt, Freude an der Rolle einer Didter- 
Lefchiigerin, tug, fein, eiwas egoiftifd) und dod) ehrlich und giltig. 

S. 481. Einſchub. Ich möchte hier ausdriidlid) bemerfen, dak id) 
der Hypotheje Kuno Fiſchers (Goethes Taſſo, Heidelberg 1890), die Figur 
des Antonio fei in bem Plan und der Ausführung der älteſten Taffodidjtung 
nicht enthalten gewejen, in feinet Weiſe guftimmen fann. 

S. 485. Der Minifter Goethe ift tot. Man könnte einwenden, 
dag, al8 Goethe den Taſſo plante, der Minijter in ihm erſt recht lebendig ge- 
worden fei. Uber wie hat der urfpriinglide Plan audgefehen? Qn Stalien 
wird er gang umgearbeitet; da ernart Goethe: a8 ba ſieht, iſt gu nichts 
gu brauden. dj tann webder fo endigen, nod) alles wegwerfen.” Bie 
hatte aud) Goethe fonft dad fagen können, was oben in der Anmerkung 
wiedergegeben ift? Las Schmerglichfte und Läſtigſte war dod) die Erinnerung 
an fein Amt, das ifn durd) die Widermartigteiten, durch die — nach feiner 
Auffaffung — geringen Rejultate und die Hemmung feiner dichteriſchen Pro- 
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duttion zuletzt zur Verzweiflung gebracht hatte. Goethe hat übrigens in 
die Worte Ampeères mehr hineingelegt, als in ihnen lag. Amporte fagt nur: 
wLe caractére de ses personnages, leurs relations idéales, le type que 
chacun d’eux représente, on sent qu'il n’a pas trouvé tout cela dans 
Vhistoire de Ferrare; on reconnait les souvenirs de Weimar transportés, 
pour les embellir, dans les siécles poétiques du moyen Age et sous le 
doux ciel d’Italie. . . il me semble que c'est lui qui parle par la bouche 
du Tasse; et dans cette poisie si harmonieuse, si délicate, il y a du 
Verther." Die Deutſchheit der Charattere im Taffo empfand aud Frau 
von Stael, Gie fagt: „Leonore d’Est est une princesse allemande. . . 
Le Tasse est aussi un poéte allemand‘ (De I’Allemagne 2, 165. 2. Wufl. 
Paris 1814). 

GS. 488. Taſſo. Handjdhriften und erfte Drude. Es find gwei 
Handſchriften vorhanden, vorletzte und lepte Reinfdjrift, beide von Sdyreiber- 
hand, im G. und Sd. Ardh., jene vom November 1788 bis Juli 1789, déefe 
vom April bis Auguſt 1789 guftande gefommen (fehr Marende Unter- 
fuchungen tiber fie von E. Sdeidemantel im Programm des Weimarer Gym- 
naſiums 1896 und im GY. 18, 163 ff.). Die vorlegte Reinſchrift zeigt noc 
zahlreiche Veränderungen. Viele Verſe geftridjen oder eingefdaltet. Mehrere 
Stellen gu diefem Bwede fberHebt; an einer Stelle ein Blatt, das 14 neue 
Verſe (2975—2988) trägt, mit einer Nadel angeheftet. Der Lert auf diefen 
eingeflebten und angebefteten Zetteln ift von Goethes Gand gefdjrieben. 
Wenn fo die vorletzte Reinſchrift ausfieht, fo tann man fid) ungefähr eine 
Vorſtellung von der Beſchaffenheit der voraufliegenden Handſchriften machen. 
Daf es bem Dichter bei einem derartigen Zuftande der Manuffripte troy aller 
Sorgfalt, mit ber er an der Rompofition arbeitete, pajfieren fonnte, daß 
er an einer Stelle vier Verſe einer alteren Faſſung überſah, wie id das 
von dem firjen Monolog der Leonore (III, 5) vermute, witd glaublid) ere 
{deinen Mufte dod) ſchon dic ſprungweiſe und von inten nad) vorn bore 
fdjreitende Ausarbeitung (vgl. Sdjeidemantel an den obengenannten Stellen) 
ein foldes Uberfehen begiinftigen. — Im Drud erfdhien das Drama 
Anfang 1790, in der Gejamtausgabe und als Cingeldrud. Es madte noch 
getingeren Gindrud ale die Yphigenie. Sowohl der Geſchmacg al das 
Beitinterefje war von einem fo zarten Prodult abgelentt. 
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Dr. Albert Bielfdhowsty: 
Goeben ijt erſchienen: 


Friederike und Lili 


Fünf Goethe- Wuffdge 


von 


Dr. Albert Bielſchowsky 


‘Dit einem Stajeuf und dem dilduis bed Werfafend. 184 By. fein ged. HE 4.—. 


‘Den {ebendigen und rund biefer funf Aufſane bilden bie reije 
vollſten eee bes ee ut a en ment enlebens deutider Urtung, bas 
ner wie er, mit liebevolem’ Ber: 


n Diditers — ie felfetn, he hen fpateren Goethe: 


idten Bi unb tumgen, ie fi in ten ‘gene Femploren bes Sexfafers 
Betonben® — Tleiner Bande fe ein tn 
Gravitre  w fine In BettetGelms Deutfer Biographie befindlide Racrul 








Frũher erſchien: 
212 2 
Lilis Bild 
geſchichtlich entworfen 
von 


Graf Ferdinand von Diirdheim 


Mit en 1 bem 6 ilienbifbe und ef 
fens Booey ili Beiciwesiecentpettenbs ns einen 
3weite vermehrte Uuflage 
von Dr. Ulbert Bielſchowsky. 
11 Bogen. tf. 8. Gein geb. m. Goldfan. awe. 4—. 


CinerderintereffanteftenneuerenBeitrdgegur@oethe- Literatur. 
Die hier erftmalig verbffent(idten Sriefe Lilts, gumal bie an igre Sdbue, 
vervolifiinbigen as Bilb. bas Goethe in Diejtung unb Maprpett uns von he 
Hintectaffen bat, tn febr wefentigen gůgen. 
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Schiller. Sein Leben und ſeine Werke von 
Sn zwei Banden. Karl Berger. 


Band 1 mit Graviire: Sdiller im 27. Lebensjahre von Anton 
Graff. 3. Uuflage. 7.—10. Tauſend. Jn Leinen geb. Mt. 6.—. 
In feinftem Halbtalblederband Me. 8.50. 


Band Il foll im Herbjt 1906 erjdeinen. 


Man tann diefen exften Teil ohne jede Einſchtäntung und Einwendung als eine 
gang vortrefilide, file weitefte areiſe geeignete unb zugieich wiſſenſchaftlich durchaus 
gediegene SAillerSiographie rahmen · 

Brof. Maz Kod im Literariſchen Zentralblatt.) 
«Das neue Sqhillerbuch teilt in der Tat bie Gigenart ber Vielſchowskoſchen Goethe - 
Biogaphie: wir tommen dem Gefdhilderten gang nage und empfinden dod in jedem 
Augenblick feine höhere Natur." 

Geheimrat Prof. Dr. Wilhelm Mind in ber Rat.«Btg.) 
wDie Refultate der neueften Forſchung in einer gewandten, zwiſchen ber Breite 
Weltrichs und dem Latonismus Vellermanns gefdidt die Witte haltenden Dare 
ſtellung· (Dr. Datob Minor in der Reuen freien Preffe.) 











Sdiller. Prof. Dr. Eugen Kühnemann. 


1. und 2. Auflage. 1905. 614 Seiten mit Porträt. 
Fein gebunden ME. 6.50. 


w+ Das Bud) lebt wirtlich! Ausblice von hoher Warte verbinden iberall Ber 
gangenbelt, Gegenwart und Qutunft bef fort{direitenben Lebens. Kuhnemanns 
Bud Hilft gur Lebensſchahung in höherem Ginne ergiehen . . .” 
er Runftroart, erſtes Maiheft 1905 Schillerheft].) 
w+. Um meiften aber find wir Riignemann daft danfbar, bag et Schiller unferer 
Gegenwart, mit ihren mobernen Bervegungen unb Bebiirfniffen gegeniibergeftellt 
fat: Was Sqhiller ung fein tann und fein foll! .. ." 
(Die Chriſtliche Welt vom 4. Mai 1905.) 
. Der grofe Gewinn unter den zahlloſen Rieten der zut Jahrhundertfeier veranftatteten 
Biiderlotterie tft Eugen Mihmemanns Séiller . . . 
@r. Ernft Traumann in der Grantfurter Zeitung vom 19. Ottober 1905.) 











Gein Leben und ſeine Werke von 
Herder. Dr. Eugen Kühnemann. 
Mit Portedt. Fein gebunden Me. 7.50. 


Ber Herder wirtlich ſucht, wird mit Bergniigen nad Rlbnemanns Lebens 
und Gelftesbild greifen.” (Rattonalgettung.) 
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Franz Grillparzer. Sein Leben und feine Werte. 
Bon Deutſche Uusgabe 
Auguſt Ehrhard, om 
Profeffor an a ith thade Moritz Necker. 
Mit 12 Porträts und 2 Fakſimiles. 
1902. 34 Bogen. 8° Seb. ME, 6.50; eteg. seb. wt 7.50. 





Franz Grillparzer als Dichter Bon ; 
des Tragifden. Dr. Johannes BVoltelt. 


1888. 14 Bog. 8° Geb. Mt. 8. 























Henril Ibſen. von Roman Woerner 


9, Brofeffor an ber Lntverfitat Grelourg 4. 8. 
Erſter Band. 1828—1873. 1901. VII, 404 S. 8°. Geb. Me. 8—; 
in Seinenband mt a. 








Samann und Kant Dr. Seintish Weber. 


Cin Beitrag 
gur Gelsicse der F Bhllofopbie im Sette der —— 





Mit Ruchſicht auf die ine 


Sophoties' ausge⸗ ‘berteagen 
res von 
wählte Tragidien Adolf Wilbrandt. 
(Kdnig Odipus — Odipus in 2. Auflage mit Titelbild. 


1903. 21 Bogen. 8°. Gebeftet 


Kolonos — Antigone — Elettra) Me. 4.—; gebunden Me. 5.—. 








Von Ivo Bruns, 


Vortra e und Autsitze weil. Professor der klassischen 


ilologie in Kiel. 
1905. 31'/, Bogen. 8°. Gebunden Mk. 10.—. 
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System von Dr. Johannes Volkelt, 
der Asthetik. oO. cannon in Leipzig. 
Erster Band. 1905. 38 Bog. gr. 8°. Geb. Mk. 12.— 


Aſhetit Bon Dr. Johannes Volkelt. 
des Tragiſchen. 2. "Se . Senet — — 
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Goethe⸗ und gW geen cleat, et 
Herausgegeben von 
Schillerſtudien. Dr. Robert petſch. 
Erſter Band: 
Freiheit und Notwendigkeit in Schillers Dramen 


von 


Dr. Robert , 
Brivatbozenten an der Univerfitit Helbelberg. 
1905. 19 Bogen. 8°. Mt. 6.-. 


Die See im Drama Bon 

bei Goethe, Schiller, Dr Michael Lex. 
Forni 660. IV, 814 68. 80. 

Grillparger, Kleiſt. Geh. ME.4.—; geb. ME.5.—. 
Poetit son Hubert Roctteten, wk sess 


Exfter Teil 1902 20 Bog. 8. Geh. Mt. 7.—; geb. Mt. 8.—. 


Marden, Sage Bon Dr. Friedrich Panzer, 
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1905. 4 Bog. ft. 8°. Gebh. ME. 1.—. 
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